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Studien 



Ober 



das Genus Mastodon. 



Hermann von Meyer. 



Taf. I— IX. 



I. Allgemeineres. 



Unter der Benennung Mammut begriff man anfangs ohne Unterschied den Sibirischen Elepbanten 
(Elephas primigenina) und den Mastodon, big Pcnnant (1793), Blumenbach (171*7), Cnvier nnd Adrian 
Camper sich veranlasst sahen, letzteren als eine eigene Specie» des Genna Elephas davon zu trennen. Cuvier 
(1805) ging hierauf noch weiter; er erhob den Maatodon zu einem eigenen Genas nnd führte dessen Be- 
nennung ein, mit der er zugleich andeuten wollte, dass ein auffallender Unterschied dos neuen Genus von 
dem Genus Elepbas darin liege, dass die Baekenziihne nicht aas Blättern, sondern ans zirzenförmigen 
Theilen bestehen. Der damals schon fast in vollständigen Skeleten vorgelegene Mastodon Nordamerikas, 
den Blumenbach früher schon unter der Benennung Mammut Obioticum getrennt hatte, wnrde als Ma- 
stodon giganteum zum Typus des nenen Genus erhoben. 

Gegen die Trennung des Mastodon von Elephas eiferte zehn Jahre spater Tilesius (1815) ver- 
geblich ; sie erfreute sich bereits allgemeiner Anerkennung. 

Es wnrden aber in Asien, namentlich am Irawaddi in Binnanien und in Indien, durch Crawfurd 
(Clift), Falconer undCautley fossile Spccies entdeckt, welche einen vollständigen Ucbcrgang von Mastodon 
in Elephas bekundeten. Solche Speeies, von denen es kaum möglich ist, zn entscheiden, in welches der 
beiden Genera sie gehören, werden, wie Mastodon Elephantoides Clift (TranB. geolog. Soc. London, IL 1. 
1826. p. 369), als Uebcrgangs-Mastodonten bezeichnet, die Falconer, nnr um sie unterzubringen, zn Ele- 
phas hinznniminL 

Es ist gar nicht ungewöhnlich, dass man namentlich im fossilen Znstande thierischen wie pflanz- 
lichen Formen begegnet, welche geeignet scheinen, unsere Systeme zn erschüttern. Sie liefern jedenfalls 
einen deutlichen Beweis von der Mangelhaftigkeit unserer Systeme, zugleich aber auch von der UnergrUnd- 
lichkeit des Schttpfungsplans, der dem Sterblichen wohl für immer verschlossen bleiben wird. 

P*lM<»t»fr«>.i>i<«, XVII. I. 1 
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Zuletzt hat Blainville (Osteographie, fasc. Elcpha«) im Hinblick auf diese Uebcrgangs-Mastodonten 
vereocht, Mastodon wieder mit Elephas za vereinigen, wobei er aber statt Cuvier zu widerlegen, sieb ge- 
nöthigt sali, dessen Ansieht anzunehmen, und die Elepbantcn zu Unterseite iden in solche mit blätterigem 
Bau der Backenzähne, die er unter „Elephas" oder „E. laniellidontes'- begreift, und in solche mit zitzen- 
fönnigen Backenzähnen, die er unter „Elephas (Mastodon)" 1 oder „E. mastodontes" zusammeufasst. Die 
Trennung in Elephas und Mastodon, welche Cuvier für nöthig erachtet hatte, ist dalier durch Blainville 
eher befestigt als aufgehoben. Der dabei in Betracht kommenden Metbode bediene ieli mich bereits über 30 Jahre 
bei meinen Untersuchungen mit grossem Vortheil, selbst für die Wiederkäuer, von denen man der Ansieht war, 
dass sie sich nach den Zähnen gar nicht bestimmen Hessen (Jahrb. für Mineral., 1838. £.413). Ich unterscheide 
sie in Thiere, deren Backenzahne prismatischen und in solche deren Backenzähne pyramidalen Ban besitzen. 

Mastodon findet 6ioh nur fossil, auch trat er früher in die Schöpfung ein als Elephas, der noch 
mit diesem und den beide Gruppen verbindenden Ucbergangsformen gleichzeitig lebte; Mastodon nnd die 
Ucbergangsformen Rind früher erloschen als Elephas, der allein nock_ lebend übrig ist. Mastodon OhioticuB, 
der in Nordamerika mit dem von dem Europäischen nicht zu unterscheidenden Elephas primigeuius zur 
Diluvialzcit gelebt hat, igt erst in historischer Zeit erloschen. Zur Zeit dieses Elcphanten war in Europa 
das Genna Mastodon bereit« ausgestorben, dafür aber in der vorhergegangenen Tertiitrzeit zahlreich ent- 
wickelt, jedoch in Formen, die von der diluvialen Kordamerikanischen Species verschieden w aren. .Südamerika 
besang zur Tertiitrzeit auch seine Mastodonten, die wieder von den tertiären iu Europa und dem diluvialen 
Nordamerika^ verschieden waren. Im südlichen Asien scheinen Mastodon und Elephas zur Tertiärzeit noch 
gleichzeitig gelebt und dabei Species dargestellt zu haben, welche von denen anderer Länder verschieden waren. 

Um die Kenntnis« der Mastodonten haben sich Cuvier, Falconcr und Kaup besonders verdient ge- 
macht. Es ist nur zu bedauern, dass Falconer über der Abfassung einer Monographie der Proboscidier 
oder Rüssel tragenden Pacbydermen (Diuotherium, Mastodon, Elephas) gestorben ist. Von ihm besitzen 
wir eigentlich nur die im Quartcrly Journal of the geological Society of London (XIIL 1857. p. 307 ; 
XXI. Ib6ö. p. 253) enthaltenen, unvollständigen, aber gleichwohl trefflichen Berichte Uber die in England 
vorkommenden Species von Mastodon und Elephas, sowie das, was die unvollendet gebliebene Fauna an- 
tiqua Sivalcnsis Uber diese Thicre enthält, von der wohl der grüsste Theil der Abbildungen, vom Texte 
dagegen nur eine Lieferung erschienen ist. Durch ihn ist es eigentlich erst möglieh geworden, die ver- 
schiedenen Mastodon-Spccies mit Sicherheit zn unterscheiden ; die vor ihm bestandenen Angaben sind mit 
grosser Vorsiebt zu benutzen. Es herrscht namentlich in Blaüiville's Ostcograpbie eine bedauerliche Verwir- 
rung in der Bestimmung der Maatodon-Zähne, welche diese Arbeit, zu deren Abfassung vielleicht das grösstc 
und wichtigste Uber diesen Gegenstand vorhandene Material benutzt werden konnte, fast ganz unbrauchbar 
macht. So wirft Blainville alle Mastodonten Europas mit der Speeles Mastodon angustidens zusammen, 
von der er nur die Beste von M. TuricensiB, die er unter M. tapiroides begreift, ausnimmt. In Folgo 
dessen ist die Zusammenstellung, die er von der Backensahnreihe des M. angustidens (t. 15) versucht, ein 
buntes Gemenge von Zähnen der verschiedensten Species, wobei Mastodon iTriloph.) angustidens, M. 
(Tetralopb.) Arverncnsis, M. (Tctraloph.) longirostris mit einander verwechselt werden. Für den letzten 
Backenzahn des M. (Trilopb.) angustidens werden durchgängig letzte Backenzähne von verschiedenen 
Tetralophodouten genommen, nnd als vorletzte Backenzähne erscheinen zum Theil letzte, nntcr den dritten 
oder letzten Milchzähnen auch ein vierreihiger (t 1&. 3 d), der offenbar von einem Tetralophodonten her- 




rührt ; auch werden alg erste Backenzähne de» Ober- und Unterkiefers vorletzte EraatzzAhne des Ober- 
und Unterkiefer» mit ernten Milehbaekenziihnen anderer Specie* zusammengeworfen. Selbst an den Ar- 
beiten von Cuvier, Kaup und Owen lassen sich ähnliche Ausstellungen machen, die anch meine früheren 
Veröffentlichungen Uber Mastodon treffen, zu denen ich freilich nur ein geringe« Material zu benutzen Ge- 
legenheit fand. 

Mastodon angnstidens, M. longirostris, M. ArvernensiB nnd M. Humboldti wurden meist aus dem 
Grunde lange mit einander verwechselt, weil man über den Abweichungen von M. Obioticns die Abwei- 
ehungen vergas«, welche die Zähne der genannten Spccics unter einander darbieten. Falconer gelang es, 
ihre Unterscheidung auf feste Grundsätze zurückzufuhren. Er wies nach, dass die Mastodonten sich ein- 
theilen lassen in solche, deren intermediäre oder mittlere Backenzähne (letzter Milchzahn, vorvorlctztcr und 
vorletzter ächter Backenzahn) dreireihig, und in solche, wo die genannten Backenzähne vierreihig sich 
danteilen. Er führt dabei (Fauna antiqua Sivalcnsis, LH. 1846, p. 21. — Quart Journ. geolog. Soc. London, 
XIII. 1857, p. 313) an, dass ich es gewesen (Nova Acta Leop., X. 2. 1829. S. 120. — Fossile Zähne und 
Knochen von Gcorgcnsgcmttnd , 1834. S. 33), der den ersten Schritt zu dieser befriedigenden Unterschei- 
dung der Mastodon-Species getfaan, dadurch nämlich, dass es mir gelungen «ey, zu zeigen, dass nicht alle 
Ma*todon-Arten wie M. angnstidens dreireihige Backenzähne besitzen, sondern es auch Specie* gebe, worin 
wie in M. Arvernensis dieselben Zähne, namentlich der dritte Backenz'abn, eben so conatant ans vier Reihen 
bestehen. 

Hienacb theilt Falconer die Mastodonten in die Subgenera Trilophodon und Tetralophodon. So 
erfolgreich sich anch diese Eintheilung erwies, so war er doch selbst Überzeugt, dass sich diese Methode 
nicht strenge werde durchführen lassen. Mit einer Specics aus den Sivalikllttgcln, Mastodon Sivalensis, 
Hesse sich sogar wegen der Fünfreihigkeit ihrer mittleren Backenzähne ein drittes Subgcnus, Pentalopho- 
don, eröffnen, wozu es aber noch zu früh zu seyn scheint 

Andererseits lässt es sich nicht verkennen, dass sich Anomalien ergeben, die, zum Theil in das 
Gebiet der individuellen Abweichungen gehörend, zwar besagte Methode gerade nicht gefährden, aber doch 
bei ihrer Anwendung znr Vorsicht mahnen. So hat Falconer*« Angabe, der letzte untere Backenzahn in 
Mastodon (Triloph.) Ohi&icus unterscheide sich vom letzten oberen dadurch, dass er fünf- statt vierreihig 
sey, Warren (Mastodon gigantcu«, 1852. p. 74) veranlasst, die ihm von dieser Specie« zugänglichen letzten 
Backenzähne auf die Zahl der Qucrrcihcn zu prüfen, wobei er fand, das« von 32 Zähnen der Art nicht 
ganz der vierte Theil wie in den Tctralophodonten deutlich fünfreihig nnd Überdies mit einem Hinteransatxe 
versehen war, ein Zahn war fünfreihig ohne Ansatz, die übrigen wie in den Trilophodonten vierreihig. Gleich- 
wohl begegnete Falconer (I. c. XIII. p. 313) in den mittleren Backenzähnen einer Specie« nie einer Vcr- 
mengung der ternftren und quaternären Formet Nur bei dem M. (Tetraloph.) Andium aus Südamerika fand 
er in den meisten mittleren Backenzähnen die letzte Querreihe so gering, dass Gervais leicht veranlasst 
werden konnte, die Zähne für dreireihig zu beschreiben. Nach Falconer bestehen die von Gervais (Zoo- 
logie de l'expedition dans TAmerique Meridionale par le Comte de Castelnau, p. 10) mitgetheilten Stücke 
Taf. V in einem ächten vorvorlctzten oberen Backenzahn (f. 2) und in einem vorletzten unteren 
(f. :")). Diese Zähne sind deutlich vierreihig, während der letzte nnterc Milchzahn (f. 4) dreireihig und mit 
einem starken Ansatz verseben zn seyn scheint. Znr Annahme, in den mittleren Backenzähnen des M. An- 
dium liege ein Gemenge der ternären und quaternttren Formel, bedürfe es jedoch einer grösseren Anzahl Reste, 
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ah in den Sammlungen von Europa »ich vorfinden. Im Urittischcn Museum rühren von den Kesten aas Süd- 
amerika wenigstens neun Zehntel von der andern Species, M. (Trilopb.) Iluinboldti, her. 

Ein Gemenge der Art oder einen Uebergang beider Gruppen glaubt Gaudry in seinem M. Penteliei 
ans Griechenland gefunden zu haben, indem er nach Falconer annimmt, dass der zweite Milchzahn in den 
Trilophodonten, wozu er seine neue Species rechnet, zweireihig scy, während, wie ich nachweisen werde, dieser 
Zahn in den Trilophodonten wie in den Tetralophodonten dreireihig ist Es ist daher fllr cineu Trilophodonten 
ganz correct und liegt darin kein Anlas« zur Annahme einer Ucbergangslorm beider Gruppen vor, wenn 
bei ihm wie in M. Penteliei der zweite und dritte Milchzahn Bich dreireihig darstellen. 

Eher noch könnte man in dem von mir Taf. VI abgebildeten Unterkiefer von Mexico, den ich 
noch näher darlegen werde, eine Abweichung erblicken. Sein letzter Backenzahn ist so beschaffen, da»» 
mau ihn für ftlnfreihig ausgeben möchte, und gleichwohl ist der vor ihm Bitzende vorletzte Backenzahn 
entschieden dreihreihig. 

Ungeachtet solcher Widerspruche, die uns nicht selten entgegentreten, wenn wir versuchen, die Regeln 
and Gesetze, die wir gefunden zu haben glauben, bei den Erscheinungen in der Natur strenge durchzurühren, 
läset es sich nicht in Abrede stellen, dass die Gruppirung der Mastodonten nach der Zahl der Querreihen 
ihrer Backenzähne entschiedene Vortheile bei der Bestimmung der Species gewährt. Ich lasse daher auch 
eine auf dieser Grundlage beruhende Ccbersicht der Mastodonten folgen, jedoch nur so weit es jetzt schon 
möglich ist, die verschiedenen Species darin unterzubringen, und es meine weiteren Mittheilungen erfordern. 



Genus Mastodon Cuv. 

L Trilophodon Falc. 

Vorletzter Milchbackenzahn dreireihig; letzter Milchbaekenxahn, sowie vorvorletzter und vor- 
letzter Backcuzahn dreireihig; letzter Backenzahn vierreihig; letzter Ersatzzahn zweireihig. 

a. Quertbäler offen. 

Mastodon Ohioticus (Mammut Ohioticnm ßlumb. 1797; Mastodon gigantcum Cuv. 1800; 
Mastodon maximus Cuv. 1824). Symphysis kürzer als der leiste Backenzahn; untere 
Schneidezähne. Mordamerika. 

— Tnricensis Schinz (M. Borsoni Hays). Durch Kurze der Symphysis und kleinere untere 
Schneidezähne an M. Ohioticus erinnernd. Europa. 

— virgatidens Meyer. Europa. 

b. Quertbäler durch NebenhUgel versperrt. 

Mastodon angustidens Cuv. (M. tapiroides Cuv.; M. Simorrcnsis Lart; M. Cuvieri Pom.). Sym- 
physis mehr als dreimal so lang als der letzte Backenzahn, untere Schneidezähne lang und 
stark. Europa. 

— Penteliei Gaudr. Lange Symphysis mit unteren Schneidezähnen. Europa. 

— Ilumboldti Cuv. (M. Andinm Cur. ?). Symphysis ohne Schneidezähne, kurz wie in Elephaa; 
Riudeusnbstanz in den Thälern. Südamerika. Mexico? 

— Pandionis Falc. Unbeschrieben. Indien. 
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II. Tetralophodon Falc 

Vorletzter Milchbackenzahn dreireihig; letzter Milchbackenzahn , sowie vorvorletster und vor- 
letzter Backenzahn vierreihig; letzter Backenzahn funfreihig; letzter Enatzzahn zweireihig. 

a. Querthäler offen. 

Mastodon latidens Clift. Birmanien (Ava). 

b. Querthäler durch NebenhUgel versperrt. 

Mastodon Arvernensis Croiz. Job. (M. brevirostris Gerv.). Symphysis ohne Schneidezahne, 
kurz wie in Elephas. Enropa. 

— longirostris Kanp. Symphysis zweimal so lang als der letzte Backenzahn ; untere Schneide- 
zahne lang und stark. Europa. 

— Andium Cur. Symphysis fttr grosse untere Schneidezahne, an Dinotheriom erinnernd 
stark abwärts gebogen. Südamerika. 

— Perimensis Falc, Rindensubstanz in den Thalern. Indien. 
Ueber die Zahl der Backenzähne in Mastodon und die Reibenfolge ihres Auftretens liegen schätz- 
bare Beobachtungen vor, die indess noch keineswegs gentigen. 

Carter vermuthete nur 3 bis 4 Backenzähne in jeder Kieferhälfte, wobei er Zähne des Unterkiefers 
mit denen des Oberkiefers verwechselte und aus vorderen Backenzähnen eigene Species machte, Fehler, 
von denen auch »eine Nachfolger nicht frei sind, und die mitunter noch begangen werden. 

Hays (1831) kam bei seinen an einem reichen Material von Mastodon Ohioticus gepflogenen Unter- 
suchungen zuerst auf die Vermutbung, das» dem Genus in jeder Kieferhälfte 6, im Ganzen 24 Backenzähne 
zustanden, von denen er 20 wirklich nachwies. Kanp gelang es an vollständigeren Resten von Thieren 
verschiedenen Alters, die gr^Hütentheils von Ep]>elsheim ;Maatodon longirostris.) herrührten, zu zeigen, dass 
Mastodon in jeder Kieferhälfte wirklich sechs Backenzähne besass, deren allmähliches Auftreten er anzugeben 
versuchte. Blainville bestätigt die 6 Backenzähne in jeder Kieferhälfte und deren allmähliches Auftreten 
während des Lebens des Mastodon, glaubt aber, dass sie sich auf solche Weise ersetzt hätten, dass sie 
von hinten nach vorn geschoben wurden. Von Milchzähnen und einem verticalen Ersetzen derselben scheint 
er nichts gewnsRt zu haben. 

Schon Kaup (Beiträge zur Kenntniss der nrweltlichen Säugethiere, 3. H. 1857. S. 4) war es 
nicht entgangen, dass der dritte, vierte und fünfte Backenzahn im Ober- und Unterkiefer ans derselben 
Zahl von Querreihen besteht, und dass der letzte Backenzahn, abgesehen von seinem Hiuteransatz, eine Quer- 
reibe mehr zählt als die drei vorhergehenden Zähne. 

Von den 6 Backenzähnen in jeder Kieferhälfte, die auch den wirklieben Elephantcn zustehen, wird 
angenommen, dass in Mastodon die 3 vorderen Milchzähne und die 3 hinteren ächte Backenzähne darstellen. 

Dem Mastodon stehen anch ErsBtzzähne zu, die aber fttr das Genas in sofern nicht bezeichnend zu 
seyn seheinen, als man sie gerade fttr den so häufig und vollständig vorkommenden Mastodon (Triloph.) 
Obiotius selbst durch Oeffnen der Kieferknochen junger Thicrc (Warren, I. c. p. 75) nicht auffinden konnte. 
Die Ersatzzähne scheinen auch gewissen Tetralophodonten zu fehlen. Unter den typischen Elephanten ist 
der fossile FJepbas (Loxodon) planifrons die einzige Species, worin Falconer im Ober- und Unterkiefer 
sie vorfand, und zwar zahlreicher als in irgend einer Mastodon-Speeie*. 

Owen (PhUos. Trans. London, 1850. p. 496. — Palacontology, 1860. p. 356) nimmt fttr Mastodon 
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ebenfalls 3 Milchhackcnzäbne in jeder Kieferhälfte an, aber nur einen Ersatzzahn, doch nur für gewisse 
Species, und selbst dieser eine Ersatzzahn fehle den Elcpbanten, was durch die soeben erwähnte Beobachtung 
Falconer"« widerlegt wird. Bei Mastodon (Triloph.) angustidens und M. (Triloph.j Turicensis habe ich 2 Ereatz- 
zähne, dein ersten und zweiten Milchzahn entsprechend, beobachtet ; die Stücke, woran mir dies gelang, werde 
ich in dieser Abhandlung genauer darlegen. Diese beiden Ereatzzähne ergeben Bich auch an dem zu Winter- 
thur gefundeneu Kiefer von Mastodon angustidens (Kaup, 1. c. S. 8. t. 1). Der zweite oder letzte Ereatz- 
zahn ist zweireihig, »ein Milchzahn dagegen dreireihig. Er ist auch für M. (Tctraloph.) longirostri* beob- 
achtet Das verticale Auftreten dieses letzten, quadratischen, zweireihigen Ersatzzahnes in Mastodon an- 
gnstidens war schon Cnvier bei Untersuchung eines zn Dax gefundenen Kiefers nicht entgangen, was doch 
Blainville hätte wissen sollen. 

Die Gegenwart and Zahl der Ersatzzahne scheint sich bienach mehr nach der Species zn richten ; 
es ist daher auch kaum möglich, jetzt schon anzugeben, wie viel Backenzähne Uberhaupt im Genus Ma- 
stodon nach und nach auftreten konnten; so weit die Beobachtungen reichen, wären es 24—32. 

Das« in Mastodon Ohiotieus' ein Wechsel der vorderen Backenzähne nicht zu beobachten war, ist noch 
kein Grund, anzunehmen, dass die vorhandenen Zähne Milchzähne darstellen. Es wäre ja möglich, dass 
in dieser Species der Wechsel noch früher vor sich gegangen, als das Alter der Thiere fällt, bei denen 
man nach Ersatzzähnen gesucht hat In der zweireihigen Beschaffenheit des zweiten Backenzahnes würde 
jedenfalls eine auffallende Abweichung für einen zweiten Milchzahn liegen, der sich gewöhnlich dreireihig, 
sein Ereatzzahn dagegen zweireihig darstellt Warren (1. c. t 8. 9. 10) giebt der Reibe nach die Ab- 
bildungen von den 6 Backenzähnen einer Kieferhälfte in Mastodon Ohiotieus , den ersten und zweiten 
Backenzahn nach dem Unterkiefer von einem jungen Thiere, dessen dritter Backenzahn im Begriff war 
mit seiner Krone völlig ans der Alveole herauszutreten (p. 212. t. 2). Der erste dieser Backenzähne ist 
niedrig, zweireihig und an beiden Enden mit einem Ansätze versehen, von denen der vordere geringer ist 
als der hintere. Der zweite Zahn ist grosser, ebenfalls viereckig, zweireihig und hinten mit einem Ansätze 
versehen, der nicht wohl als eine Querreihe gelten kann. Der dritte Zahn oder letzte Milchzahn ist gr&sser 
rIr der davoreitzende und wie die folgenden Zähne dreireihig. Der Kiefer ist einer von denen, welche 
aufgebrochen wurden, um nach Ersatzzähnen zu suchen, von denen sich nichts vorfand. 

Ftlr die Querreihen in den verschiedenen Backenzähnen der Mastodonten sah sich Falconer schliess- 
lich zn folgenden Zablenauadrttcken geführt 



Hicnach besitzen die homologen Zähne im Ober- und Unterkiefer durchgängig die gleiche Anzahl 
Querreihen; dies mag so weit richtig seyn. Darin aber irrt Falconer, wenn er in diesen Zahlenaus- 
drücken annimmt, dass die Tetralophodonten in allen Backenzähnen eine Querreihe mehr enthalten als 
die Trilophodonten. Seine Ansicht schien auch mir bo einleuchtend, dass ich ihr vertraute. Durch sie 
»ah ich mich indes« auf Widersprüche geführt, deren Grund ich begierig war kennen zu lernen. Der 
Ausnahmsstellung, welche Mastodon Ohiotieus in Betreff der vorderen Backenzähne einnimmt, ist vorhin 
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Trilopbodon: 
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pidacbt worden. Dieser Trilopbodonte ist nicht geeignet, Uber die typischen Zahlen der Querreihen der 
Milchzähne Aufschluss xu geben. In den andern Species gilt der zweireihige zweite Backenzahn für den 
Ensatzzabn eine« dreireihigen Milchzahns, wie deutlich an dem Unterkiefer de« zu Winterthur gefundenen 
jungen Mastodon angnstidens (Kaup, 1. c. t 1) zu ersehen ist, wo der zweireihige Ersatzzahn noch unter 
seinem dreireihigen Milchzahn liegt In dem derselben Species angebongen Oberkiefer von Hcggbacb, welchen 
ich Taf. III Fig. 3 abgebildet habe, wie in dem Oberkiefer von M. (Trilopb.) Turicensis von Elgg Taf. II. 
Fig. 2 ist der zweireihige Zahn nicht der Milchzahn , sondern der Ersatzzahn. Dagegen ist der von mir 
von Gcorgensgmttnd (Die fossilen Zähne und Knochen von Georpeungmtiud, 1834. t. 1. f. 4) abgebildete 
dreireihige Zahn der zweite obere Milchbackenzahn von M. (Triloph.) angnstidens. Dass dieser Milchzahn 
bei den Tetralophodonten auch dreireihig ist, ergiebt sich aus dem von mir früher schon veröffentlichten 
Oberkiefer eines jungen M. (Tetraloph.) longirostris von Eppelsheim (Nova acta Leopold., XV. 2.- 1831. 
t f)7), aus einem ähnlichen, ins Brittische Museum gekommenen Stack derselben Species (Kaup, ose. foss. 
de Dannstadt, t. 22) und aus einem gleichfalls ähnlichen, in der Auvcrgne gefundenen Stück von M. 
(Tetraloph.) Arvcrnensis. 

Deutlichere Beweise dafür, dass Fukoner's Formel für die Milchbackenzähne in den Triloiihodonten 
unrichtig ist und einer Abänderung bedarf, wird es wohl nicht geben. Diese Formel hat zu lauten : 
wonach wohl die homologen Zähne im Ober- und Unterkiefer die gleiche Anzahl von Querreihen, aber 
nicht alle Backenzähne der Tetralophodonten eine Querreihe mehr besitzen, als in den Trilophodonten, da 
der zweite Milchbackenzahn sich in beiden Gruppen übereinstimmend dreireihig darstellt 

Zur Annahme eines zweireihigen Milchbackenzahns in den Trilophodonten scheint Falconer dadurch 
verleitet worden zu seyn, dass er glaubte, der Zahn vor den mittleren Zähnen oder der vorletzte Milchzahn 
nittsse eine Reibe weniger und der Zahn nach den mittleren Zähnen oder der letzte Backenzahn eine Reibe 
mehr als die mittleren Zähne besitzen. Bei den Tetralophodonten trifft dies wohl zu, nicht aber bei den Trilo- 
phodonten, welche 4 dreireihige Zähne in jeder Kieferhälfte enthalten. Falconer war von der Richtigkeit seiner 
Ansicht so sehr überzeugt, dass er (L c. p. 314) glaubte mit Gewissheit voraussagen zu können, dass der zweite 
oder vorletzte Milchzahn des Pentalophodonten Mastodon Sivalensis, wenn er sich fände, vierreibig seyn würde. 

Falconer's Ansicht Uber die Zahl der Querreihen in den Milchbackenzähnen der Trilophodonten 
veranlasste andere Unrichtigkeiten. In dem mehr erwähnten Unterkiefer eines jungen M. angnstidens 
aus der Molasse von Winterthur hält er den zweiten oder vorletzten Milchzahn, der dreireihig ist, 
für den letzten Milchzahn, den dritten Milchzahn, der nicht wechselt, für den vorvorletzten ächten Backen- 
zahn, und den vierten oder vorvorlctzten Backenzahn für den vorletzten ; hienach wäre in diesem Kiefer, 
als das Thier starb, nur der letzte Backenzahn noch nicht entwickelt gewesen, während dies auch noch mit 
dem vorletzten der Fall war. Er hielt den vorletzten Milchzahn wohl wegen seiner drei Reihen für den 
letzten. Kaup hat die Zähne dieses Unterkiefers richtig gedeutet 

In den zu Pikermi in Griechenland gefundenen Kiefern eines Mastodon erkannten Gaudry (Ani- 
maux foss. et Geolog, de l'Attique) und Lartet den vorletzten und letzten Milehbaekenzahn als dreireihig, 
und schlössen daraus im Hinblick auf Falconer's Formel für die Zahl der Qucrreihen in den Backenzähnen 
bei Mastodon, dass das Thier in der Bildung des vorletzten Milchzahnes dem Typus der Tetralophodonten, 
und in der Bildung des letzten Milchzahns dem Typus der Trilophodonten gefolgt scy. Sie glanbten daher 
mit Sicherheit diese Reste einer neuen, der Eintheilnng der Mastodonten in Trilophodonten und Tetralo- 




pbodonten widersprechenden Speeles beilegen zu können, die nie M. Pendel ici nannten. Die Dreireibig- 
keit der beiden genannten Milchzähne ist aber, wie ich gezeigt habe, ein sicheres Kennzeichen für die 
Trilophodonten, zu denen daher auch M. Pendclici zu rechnen ist. 

Der Schädel von einem jungen Thiere dieser Spccies (Gaudry, 1. c. p. 142. t 22) enthält nur 
Milchzahne, vor denen der Kiefer sich noch etwas verlängert. Von einem weiter vorn gesehenen Zahn 
wird nichts berichtet. Der erste Zahn niisst die Hälfte des folgenden, er ist quadratisch, in der vorderen 
Hälfte etwas schmäler und besitzt Anlage zum zweireihigen; wegen starker Abnutzung lässt sich seine 
Zusammensetzung nicht genauer erkennen. Der zweite Milchzahn ist dreireihig, vorn schmäler als hinten, 
weniger stark abgenutzt als der erste ; der dritte oder letzte Milchzahn ist ebenfalls dreireihig, dabei kaum 
abgenutzt. In den Thälern des zweiten und dritten Zahns soll Cement vorhanden seyn. 

Der Unterkiefer von Pikermi cntliält den zweiten und dritten Milchzahn; von dem ersten findet sich, 
wie angeführt wird, selbst die Alveole nicht mehr vor. Der zweite untere Milchzahn ist etwas schmäler 
und länger als der zweite obere, dreireihig und stark abgeuutzt, der dritte ebenfalls schmäler, dreireihig 
und weniger abgenutzt als der zweite. Beim Oeffnen des Kiefers fand man , dass sich unter den Milch- 
zähnen noch keine Ersatzznbne gebildet hatten. 

Auf der folgenden Tafel (L 23) in Gaudry's Werk findet sich ein Ober- und Unterkiefer-Fragment 
von derselben Specic* dargestellt. Der Unterkiefer enthält nur den zweiten Milchbackenzahn, der drei- 
reihig ist. Davor ist der stark verlängerte Kiefer mit den Alveolen des bereits ausgefallenen ersten Milch- 
zahns versehen. Hinter dem zweiteu Milchzahn war die Krone de« dritten Milchzahns im Begriff sich 
aus dem Kiefer zu erheben. Auch in diesen Kiefern fanden sich noch keine Spuren von den Ersatzzähnen 
vor, die gleichwohl der Species zugestanden haben werden. 

Der Oberkiefer enthält vor dem dreireihigen zweiten Milchzahn einen nur halb so grossen ersten 
Zahn, der deutlich zweireihig und mit einem stärkeren Hinteransatz versehen ist; er int ijuadratisch ge- 
formt, die äusseren HUgel sind höher als die inneren, die äussere vordere Spitze ist die höchste, und innen 
liegt ein starker Basahvulst. Die Krone scheint kaum abgenutzt, während bei dem folgenden Zahn der 
Schmelz der Haupthtlgel durchgeschliffen sich darstellt. Dieser Zahn ist daher späterer Bildung und wird 
der erste obere Ersatzzahn seyn, dessen Form sich alsdann von der desselben Zahnes in M. angustidens 
unterscheidet. Der Kiefer setzt nach vom zahnlos fort. 

Die Schneidezähne in Mastodon sind späterer Entdeckung; zuerst wurden sie, die oberen wie die 
unteren, bei Mastodon Ohioticus aufgefunden. Die oberen Schneidezähne oder die eigentlichen Stosszähne 
hatte Cuvier für die uuter M. angnstidens begriffenen Thiere auf Grund von Stücken Elfenbein, die man 
zu Siiuorrc und Avaray mit Backenzähnen von Mastodon fand, wohl vermuthet, die Gewissbeit aber, dass 
auch noch andere Mastodonten als M. Ohioticus mit Stosszähuen versehen waren, erlangte er erst durch 
UrnebstUekc, die ihm von Sariac, einer andern Fundgrube in Frankreich, mitgctheilt wurden. Es be- 
fanden sich solche darunter, bei deren Zusammensetzung sich ein regelmässig ovaler Querschnitt fUr den Zahn 
ergab, und die von wirklichem Email umgeben waren, von dem er sagt (oss. foss,, 4° ed. 11. p. 359), 
es scy nicht weich wie die Rinde der Stosszähne* in den Elcphantcn, sondern sehr hart, seine Stärke be- 
trage gegen IV» Millimeter, es sey schwach canuelirt und an der Ausseuscite leicht gekörnt. In seinen 
Nachträgen zu Mastodon angustidens fugt er (1. c. p. 365) hinzu, dass er unter Resten von Käpfnach 
zwei Bruchstücke von Stosszähncn erhalten habe, deren GefUge und cannelirter Schmelz ganz auf die 
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Bruchstücke von Sariac heraufkomme; ein ihm ans einer Abbildung bekannter, in der Braunkohle von 
Käpfnacb gefundener, zerbrochener Stosszahn besitze dasselbe eannHirte Eiuail. Es unterliegt daher 
keiuem Zweifel, das« schon Cuvier die StoBszäbne von Mastodon angustidens kannte, und er bereit« wuBste, 
dass sie cannelirt und bcsclimetzt waren. 

Ich habe ebenfalls schon im Jahre 1834 auf die Cannclirung und Scbniclzbcdeckung des Stoß- 
zahns von Mastodon angustidens anfmerkBam gemacht und zugleich nachgewiesen, das« der Schmelz dieser 
Zähne in Form eines der Länge nach laufenden eannelirten Bandes von einer gewissen Breite auftritt 
(v. Meyer, die foss. Knochen und Zahne von Georgensgmüud, 1834. 8. 41. t 1. f. 6). In dem vsn mir 
untersuchten Bruchstücke war der Schmelz kaum 0,001 stark und deutlicher cannelirt als das Elfenbein. 

Später erst gelang es Lartet und Blainville (Osteographie, Elcphas, p. 2y2. t 14), Uber die Lage 
und Ausdehnung dieses Schmelzbandcs an einem in der Gascogne gefundenen, schönen, langen Stosszahn 
von Mastodon angustidens Aufscliliif» zu erhalten. Es ergab sich dabei, dass dieses Band sich Uber die 
ganze vorhandene Lange des Zahnes ausdehnte und, nach der Abbildung zu urtheilen, höchstens den vierten 
Tbcil von dessen Umfang bedeckte. Ausmessungen zu geben hält bekanntlich Blainville für Überflüssig; 
nach der sehr verkleinerten Abbildung wird der Zahn 0,132 Durchmesser besitzen. Sein ovaler Quer- 
schnitt neigt zum Dreikantigen hin. Der stumpfe, gerundete Winkel soll aussen liegen, die ziemlich 
schmale, ebene Basis nach oben und innen gerichtet seyn. Diese ebene Seite ist es, welche ihrer ganzen 
Länge nach mit einem Bande ziemlich starken Schmelzes bedeckt sich darstellt, an die Schneidezähne der 
Nager erinnernd. Im Verlaute dieser Schrift werde ich vollständige obere Stosazäbne des Mastodon angu- 
stidens ans den Ablagerungen von Heggbach nnd Landestrost zu beschreiben Gelegenheit erhalten. 



Auch Genais (Zool. Tal. Franc., t 3. f. 8) giebt die Abbildung von einem Stück Stosszahn ovalen 



Querschnittes, das mit einem eannelirten Schmelzbande versehen ist Anf derselben Tafel liegt neben ihm 
ein letzter unterer Backenzahn von Mastodon Arverncnsia; ans dem Texte (p. 37) ist aber nicht zu ent- 
nehmen, ob diese beiden Zähne zusammengefunden wurden, nnd von wo sie stammen. Croizet und Jobeit 
gedenken in ihrem Werk ebenfalls der oberen Stosszähne bei M. Arvernenis, man erfährt aber nicht, ob 
sie beschmolzt waren. 

Von Mastodon longirostris fuhrt Kaup (Beirr., S. 25) von Eppelsheim einen oberen Stosszahn mit 
oralem Querschnitt an, von dem er sagt, dass er von den oberen Stosszähncn der Elepbanten wenig ab- 
weiche. Einen kleineren oberen Stosszahn derselben Species legte er früher ^Obb. foss. de Darmst, t 3 f. 2) 
dem Dinotberium bei. Von einer Bedeckung durch Schmelz oder Ccment wird nichts erwähnt 

Mastodon (Triloph.) Pentelioi besass grosse obere und untere Schneidezähne; von letzteren sind nur 
die Alveolen bekannt, die oberen liegen von jüngeren Thiercu vor, und von diesen sagt Gaudry (l c. p. 144), 
sie trugen eine mit Cement bedeckte Lage von Email. Nach der Abbildung gleichen sie denen, welche 
ich Gelegenheit fand von M. angustidens zu untersuchen, au denen ich aber Cement nicht deutlich wahr- 
nehmen konnte. 

Von den oberen Stosszähnen des Mastodon Turicensis (tapiroides) sagt Lartet, der in der Alveole 
steckende Theil sey in eine Art Rinde von der Dicke des Emails eingehüllt, die sich durch ihr mattes Aus- 
sehen und die eigentümliche Textur genügend unterscheide. Diese Rinde werde auch bisweilen bei 
dem Mastodon von Simorre (M. angustidens) wahrgenommen. Es ist dies nicht unmöglich, da der Stoss- 
zahn fast nur aus Wurzel besteht, die selbst in Zähnen, deren Krone gewöhnlich kein Cement enthält, 
p..««u^«p^ xvn. i. 2 
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mit dieser Substanz mehr oder weniger deutlich versehen ist. Ich habe jedoch biebei zu bemerken, daes 
ich an den Stoßzähnen de* typischen Mastodon Turicensis von Elgg, »clbst an dem noch in der Alveole 
steckenden Tbcile derselben, keine Rindensubstanz wahrnehmen konnte. 

Unter den von Humboldt aus Südamerika mitgebrachten Resten, die Blainville mit dem weit- 
gehenden Namen Mastodon Humboldti auffuhrt, befindet sich auch der Spitzentbeil eine« mit einem Scbmelz- 
bande vereebenen Stosszaknes (Blainville, L c. p. 361. t 12). Diese Spitz« sollte au« Columbien stammen, 
was dahin berichtigt wird, dass sie von der Villa de Ibirra in der Provinz Quito herrührt. 

■ Unter den in der Fauna antiqua Sivalcnsis enthaltenen Abbildungen von Stosszähnen des Masto- 
don befindet eich keine, welche zur Annahme einer Schmelzbedeckung bei diesen Zähnen berechtigte. 

Die Angaben, wonach man glauben sollte, das« die oberen Schneidezähne in Mastodou Ohioticus 
ganz mit Schmelz bedeckt gewesen wären, bedürfen der Bestätigung. 

Das Auftreten von Schmelz an den Stossziihnen von Mastodon durfte weniger auffallen, wenn ich 
an meine Entdeckung des Schmelzes an den Ersatzstosszähnen von Elepbas erinnere. Durch Corse's (Thilos. 
Tansact. London, 1799. p. ^0ö) treffliche Beobachtungen an Elcphas Indiens wissen wir, dam, wovon ich 
| mich auch an der Jugend von E. Africanus Uberzeugen konnte, dem eigentlichen Stoaszahn ein Milchzahn 
vorhergeht, ein kleiner, verkümmerter, kaum aus dem Zahnfleisch heraustretender und eigentlich nur von 
diesem festgehaltener Zahn, der aus einer beschmclzten erbsen- oder bobnenformigen Krone mit einer 
deutlich davon unterschiedenen einfachen Wurzel besteht. Von dem Ersatzzahn dieses Zähnchens oder 
dem eigentlichen Stoaszahn sagt P. Camper ausdrücklich, dass seine Masse homogen, aussen so hart wie 
innen sey, und dass er keinen Schmelz trage, den zuletzt auch Blainville bei diesen Zähnen entschieden 
in Abrede stellt. Selbst Owen (Odontography, I. p. 627; IL p. 37. t. 146. f. 8) Hast den Stoaszahn des 
Elephauten ans Elfenbein bestellen, und giebt in dem Querschnitt desselben nur noch eine äussere Ccment- 
lage an; von Schmelz harte auch er bei diesen Zähnen keine Ahnung. War diese Substanz vorbanden, 
bo muBBte die Stelle, wo Bie auftrat, nach der Reihenfolge, die die verschiedenen Zahnsubstanzen bei ihrem 
Uebcrciuanderliegcn behaupten, zwischen dem Elfenbein nnd dem Ccment liegen. Gerade hier ist es mir 
anch schon vor mehr als 16 Jahren gelungen, den Schmelz in dem Stosszahn eines jungen Elephas pri- 
migenius aus Ungarn, der in dem Nationalmuseum zu Pcsth ani bewahrt wird, nachzuweisen (Palaeon- 
togr., II. 3. Lief. 1851. S. 77. t. 13. f. 1—4). An der Spitze dieses Zahnes war die Rindensubstanz theil- 
weise weggebrochen Man konnte nun sehen, dass unter dieser Substanz eine durch sie geschlitzte, mehr 
flache, stumpfkantige, glatte Krone oder Kappe aus dUnnem Schmelz verborgen lag, deren eine Seite sich 
mit drei abwärts geringer werdenden Nebenspitzen abstufte, welche der andern, stumpferen nnd der Zahu- 
axe fast parallel laufenden Seite fehlten. Der Schmelz erreichte kaum 0,001 Stärke, verdünnte sich hinter- 
wärts immer mehr und schien iu 0,055 Länge der Schmelzkrone nur noch in einer dünnen Haut zu bfr 
stehen, welche die Streifung des darunterliegenden Elfenbeins wiedergab. Gegen die Spitze hin war von 
dieser Streifung nichts zu erkennen. Durch diese Entdeckung habe ich die Ueberzeugung erlangt, dass 
dem Elephantcn-Stosszahu Uberhaupt eine Scbmelzkronc zusteht, die das erste aeyn mag, was von ihm ge- 
bildet wird. Vor mir war diese Krone bei den Stosszähnen der Elephauten gänzlich unbekannt, was 
daher rühren wird, dass man sie nicht vermuthet hatte. Schon in der Zahnzelle wird sie frühzeitig durch 
Umhüllung mit Rindensubstanz unseren Blicken entzogen. In ihrer Umhüllung tritt sie aus der Alveole 
und verschwindet bei ihrer Kürze sehr bald wieder durch die starke Abnutzung, der der Stosszahn aus- 



Digitized by Google 



- 11 - 



gesetzt int. Der Zahn besteht alsdann wahrend der längsten Lebenszeit de» Thiercs nur aus Elfenbein und 
Cement, nnd es ist genau genommen nur die Wurzel, mit der er »einen Dienst versieht. 

Das an den Stosszäbnen des Mastodon der Lange nach auftretende Schmelzband findet nun seine 
Erklärung. Es ist nichts Andere«, als ein von der Schmelzkrouc dieses Zahnes hinterwärts sich erstreckender 
Ausläufer, der so wenig als die Krone wahrgenommen werden würde, wenn in Mastodon der Zahn wie 
bei Elcphas von einer dicken Lage Cement umgeben wäre. 

Was die Streifung oder Cannclirung des Elfenbeins betrifft, so war Camper der Meinung, das« sie 
von einer Zersetzung dieser Substanz herrühre. Ich habe schon im Jahr 1846 (Jahrb. für Min., 1846. S. 519) 
diese Ansiebt bestritten. An Stosszähnen von Elephas primigenius ans den Lahntbal-Hoblcn fand ich die 
Knochensubstanz oder das Elfenbein so stark wie nur immer bei Mastodon gestreift, nnd darüber eine 
dicke, aussen glatte Hülle von Cement, welche dem darunterliegenden Elfenbein zum Schutze diente. Es 
ergiebt sieb hieraus zugleich, dass die Cannelirung der Knochensubstanz ganz unabhängig von der des 
Schmelzes ist, und letzterer sich eigentlich nur dann der Knoebensubstanz entsprechend cannelirt darstellt, 
wenn er sie, wie in dem Zahn aus Ungarn, als dünne Haut uberzieht, die der Obernächenbescbaffenheit 
der Unterlage nachzugeben geniHhigt ist 

Cnvier hatte nicht anders geglaubt, als dass dem Mastodon wie seinem nächsten Verwandten, dem 
Elephanten, die Schneidezähne im Unterkiefer gänzlich fehlten. Diese Ansicht wurde bo lange getheilt, 
bis es Godmann (1830) gelang, unter den Resten von M. Ohiotions in Nordamerika Uuterkiefer mit 
Schneidezähnen nachzuweisen. Man war aber so wenig auf eine solche Erscheinung bei Mastodon gefasst, 
dass ihr Entdecker diese Kiefer einem eigenen Genus mit vier Schneidezähnen, zwei im Ober- und zwei 
im Unterkiefer, beilegte, das er Tetracaulodon nannte. Hays(1835), Grant (1842) undKocb (1845) nahmen 
sogar mehrere Specics von diesem Tetracaulodon ftir Nordamerika an. 

Die unteren Schneidezähne in Mastodon Ohioticus sind gegen die oberen klein, nur 8—11 ZoO 
lang, stiftfftrmig, nach vorn und etwas abwärts gerichtet und endigen stumpf. Nachdem es sich heraus- 
gestellt hatte, dass die mit Schneidezähnen versehenen Unterkiefer wirklich von M. Ohioticus herrühren, 
glaubte man die zuvor unter Tctracanlodon begriffenen Tbiere für die Jugend dieser Specics und die Stoss- 
zähne ftir Milchzähne, die mit dem Alter verschwänden, halten zu sollen. Es dauerte indes« nicht 
lange, und es wurden Unterkiefer von jungen und alten Thiercn mit und ohne Schneidezähne gefunden. 
Man war nunmehr tiberzeugt, dass diese Abweichungen, wie zuerst Titian R. Peale annahm, auf sexueller 
Verschiedenheit beruhen ; den weiblichen Tbieren wurden die unteren Schneidezähne entweder gänzlich ab- 
gesprochen, oder man glaubte, dass sie ihnen schon im jugendlichen Alter ausgefallen wären. Aber auch 
die mannlichen Tbiere scheinen sie nur bis zu einem gewissen Alter besessen zu haben, wo alsdann ent- 
weder ein Zahn nach dem andern oder beide Zähne zugleich ausfielen, was man daran erkannte, dass in 
einigen Unterkiefern beide Schneidezahn-Alveolen verwachsen waren, in anderen dagegen nur eine Alveole, 
während die andere Alveole, vorzugsweise die rechte, leer oder noch mit dem Schneidezahn verseben sich 
darstellte. 

Bald nach Godmann's Entdeckung stellten sich auch bei den tertiären Mastodonten der östlichen 

Erdhälfte Specics mit unteren Schneidezähnen heraus, die, wie in M. angustidena und 31. longirostris, noch 

viel länger und stärker waren als in dem Nordamerikanischen M. Ohioticus. Man säumte daher nicht, 

diese Unterkiefer, deren Symphysis zur Aufnahme der Schneidezähne in eine beträchtliche Verlängerung 

2» 
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nach vorn ausging, dem Genna Tctracanlodon tTerracanlodon longirostris Kanp, in Oken's Isis 1832, 
S. Gt>s. t. 11) einzuverleiben, freilich nur vorübergehend; denn nach kurzer Zeit wurden diese Unterkiefer 
den männlichen Thiercn, und die Unterkiefer mit kurzer, auf Elepha* herauskommenden Symphysis ohne 
Schneidezähne den weiblichen Thiercn derselben Mastodon-Spccies beigelegt. E» scheint aber gleichwohl 
Specic8 zu geben, wo, wie z. B. in Mastodon angustidens, den männlichen wie den weibliehen Thiercn 
unter« Schneidezahne zustehen, und andere Species, wo beiden Geschlechtern die untereu Schneide- 
zahne fehlen. 

Die Gegenwart von unteren Schneidezähnen in HaHtodon, von der es anfangt) schien, das* sie ge- 
eignet wäre, ein generisches Kennzeichen abzugeben, hat hienach so sehr an Bedeutung verloren, daaa aie 
gegenwärtig kaum mehr für ein vollgültige« Zeichen sexuellen Unterschiedes gelten kann. 

Noch weiss man nicht, ob allen Mastodon-Speeies untere Schneidezähne zustanden; in H. (Tri- 
loph.) angustidens, M. (Triloph.) Tnrioensis, M. (Triloph.) Ohioticus, M. (Triloph.) Pentclici, M. (Tetraloph.) 
longirostriB und M. (Tetraloph.) Andium finden sie sich vor, in M. (Triloph.) Humboldti, M. (Tetra- 
loph.) Arverncnsis nnd M. Siralensis wurden sie fehlen. 

Die beiden unvollständigen Stosszilhuc von E])pelshcim, die Kaup anfangs (Oss, foss. de Dannst, 
t 3. f. 1. 3) dem Diuotlicriuiu beigelegt hatte, erklärte er später (Beitr., 3. S. 2!Y) (Ur untere Stoßzahne 
von M. longirostris; er bemerkt, dass er durch Earl of Enneskillen einen Abguss von einem sehr grossen 
Zahn der Art erhalten habe, der einen Durchmesser von 0,095 zeige; von Schmelz oder Cement an diesen 
Zahnen wird nichts gesagt. Ich selbst fand schon vor längerer Zeit in den Sandgruben zu Eppelsheim 
Stücke von deutlich cannelirtem Elfenbein, die von einem Stocszahn von 0,092 Stärke herrühren; sie er- 
geben einen mehr rundlichen Querschnitt, und sind an einer Stelle mit einer dünneu, nicht cannelirteo 
Rinde bekleidet, die ich eher für Rindensubstanz als Air Schmelz halten möchte. Die Stücke rühren aus 
der Gegend des Wurzelendes her, wo die «mische Höhlung beginnt. 



Was ich sonst Uber die Stoss- oder Schneidezähne des Mastodon angustidens und M. Tnricensis 
beobachtet habe, ist in den nun folgenden Minheilungen Uber diese beiden Species enthalten. 



Mastodon angustidens gehört zn den Trilophodonten, bei denen der vorletzte nnd letzte Milcb- 
backenzabn, sowie der vorvorletzte und vorletzte ächte Backenzahn dreireihig, der sechste Backenzahn 
vierreihig, der letzte Ersatzzahn zweireihig sich darstellt Die Querthälcr sind durch VcrstärkungshUgcl 
mässig versperrt. 

Die Krone der Bakenzühnc ist im Hinblick auf die Zähne von M. longirostris und M. Arvernensia 
von einfacherer Bildung. Ihre Querreihen zerfallen in eine deutlich getrennte innere und äussere Hälfte, und 
diese Hiiltten bestehen wieder aus einem starken randligcn Haupthügel, dem sich nach innen oder der Mitte 
der Krone hin zur Vervollständigung der Querreihe selten mehr als zwei schwächere Hügel dicht an- 
schließen. Bei den unteren Zähnen ist die äussere, bei den oberen die innere Hälfte der Querreihe vorn 
und hinten mit einem, der betreffenden Seite zur Verstärkung dienenden Hügel, einem Veretärkuugshllgcl 
versehen, der auf diesen der Abnutzung besonders ausgesetzten Kronenhälften die kleeblattförmige Kau- 
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fläche veranlasst. Statt dieses Verstärkungsbttgels riebt in derselben Gegend der andern Hälfte der Quer- 
reihe eine mehr oder weniger deutliehe Wulstkantc von der Spitze de« starken Hanpthttgeis in das Thal 
herunter, die dnreh Abnutzung bei Älteren Zahnen verschwindet; die Kauflache auf dieser Hälfte ist daher 
auch mehr queroval und schwacher. Andere NebenhUgcl oder stärkere Wanten werden selten wahrge- 
nommen und sind ansserwesentlich. 

Die oberen Backenzähne zeichnen sich dnreh einen starken Basalwnst an der Innenseite aus, ihre 
Hügel stehen gewohnlich genauer vertical, gerader, und die Qucrthälcr laufen genauer rechtwinkelig zur 
Lttngenaxe der Krone ; die Krone ist etwas breiter und mehr von gleichförmiger Breite als in den unteren 
Zühuen, von deren schmalen Beschaffenheit im Vergleich zu den Backenzähnen anderer Species der Name 
ist, den diese Speciea fuhrt; auch verschmälert sieb die Krone der unteren Backenzähne deutlich 
vorn und die Qucrthälcr laufen etwas schräg nach innen und vorn. 

Der letzte obere Backenzahn ist gewöhnlich nicht so lang und hinten etwas stumpfer als der letzte 
s; »ein Hinteransatz ist klein und mehr basal wulstartig, im letzten unteren Backenzahn grosser, doch 
ohne Aehnlichkeit mit einer Querreihe, da er gewöhnlich aus drei dicht neben einander liegenden Hügeln ge- 
bildet wird, die, der Abnutzung unterworfen, nur einen stärkeren UUgel darstellen. Im letzten unteren 
Backenzahn ist ferner die Aussenseite der Krone die geradere, die Innenseite deutlich convex, wodurch 
die hintere Gegend des Zahnes mehr nach aussen gerichtet erscheint 

Die Ueberreste, welche ich von Mas Union angustidens genauer zn untersuchen Gelegenheit erhielt 
and nunmehr vorführen will, stammen aus verschiedenen Gegenden Deutschland'«, aus der Schweiz, aus 
Steyermark und aus Spanien. Die Gebilde, worin sie in diesen Ländern gefunden wurden, werden 
aammtlicb mitteltertiären Alters seyn. 

Mastodon angustidens von Heggbaeh. 

Als eine reiche Fundstätte für Mastodon (Triloph.) angustidens in Deutschland bewährt sich die 
Holasse von Heggbach im Königreiche WOrtemberg, ans der ich Überhaupt folgende Wirbclthiere kenne: 

Crocodil. AnUiracotherinm f 

Schildkröten, worunter Anohitherium Aurelianen*« Mayer. 

Macroch«lys mira Mf-yer. Palaeomeryx Itojani Mover. 
Trionyx. — Schouchzeri Moyor. 

Chalicomys Jügeri. — minur Moyer. 

Kloinere Nager — mediu» Meyer. 

Mastodon atigumiilens Cuv. Üorcatherinm Vindobonense Meyer. 
KhinoceroB (Aeeratherium) ineisivu* Cuv. Aniphicyon intermediiiH Meyer? 
Hyuthorinm Meistneri Meyer. 

Die Ueberreste von diesen Thicrcn verdanke ich grösstenteils der gefälligen Mittheilung des Herrn 
Pfarrer Probst. Die Reste von Mastodon rühren wenigstens von 8 älteren Individuen her. Es befand sieh 
darunter aber auch eine linke Oberkieferhalftc von einem jnngen Thiere, die ich noch für weit wichtiger 
halte als die berühmte linke Oberkieferhälfte derselben Species, welche aus der Sammlung eines Herrn 
von Borda zu Dax dnreh Cuvier (I. e, p. 337. t. 28. f. 2) veröffentlicht wurde. LeUterc enthält den noch 
nicht völlig ans der Alveole herausgetretenen zweireihigen letzten Ersatzzahu, den letzten dreireihigen 
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Milchzahn, der nicht wechselt, und hinter diesem in geringem Abstände den vorderen Winkel von der Al- 
veole des vorvorletztcn Backenzahns, von dem sonst nichts überliefert ist. 

Der Kiefer von Heggbacb, den ich Taf. III. Fig 1 in natürlicher Grosse abgebildet habe , enthält 
dieselben Theile wie der von Dax; bei ihm ist aber die Krone des letzten Ersatzzabns vollständig ans 
dem Kiefer herausgetreten, und vor ihr sieht man den vorletzten oder ersten Ersatzzahn, der, vorn etwas 
gehoben, mit seiner vorderen Wurzel theilweise in der grösseren hinteren Alveole eines nicht mehr vorhandenen 
sweiwurzeligen Zahnes steht, von dem auch die kleinere vordere Wurzel überliefert ist, nnd der der erste 
Milchbackenzaun gewesen seyn wird. Unmittelbar vor diesen Alveolen ist das Ende des Kiefers, auf das 
kein Backenzahn mehr gekommen seyn wird, weggobrochen. 

Nach den von den beiden Wurzeln des ersten Milchbackenzahns überlieferten Alveolen wird die 
Krone nicht Uber 0,023 Länge besessen und die Breite kaum mehr als die halbe Breite des folgenden 
Zahns betragen haben, anch der Zahn nach vorn schmäler geworden seyn. Die Alveole der vorderen Wurzel 
ergiebt 0,0085, die der hinteren 0,013 Durchmesser. 

Ein diesen Alveolen entsprechendes Zähnehen fand siel) zu Heggbach erat später vereinzelt, aber 
wohl nicht von demselbeu Individuum. Es kommt ganz auf das Zähneben heraus, welches ich in meinem 
Werk über GeorgensgmUnd (L 1. f. 3) abgebildet und in vorliegender Schrift nochmals beschrieben 
habe; nur ist es ein wenig kleiner und rührt ans der andern Kieferhälftc her. Die beschädigte Krone 
maaaa nicht unter 0,023 Länge, in der mit einem stärkeren Ansatz versehenen grösseren liälftc 0,015 Breite. 
Der Ansatz am entgegengesetzten Ende scheint geringer gewesen zu Beyn. Die Krone wird von einer 
gabelförmigen Wurzel getragen. 

Die Krone des ersten vorhandenen Backenzahns, den ich für den vorletzten (ersten) Ersatzzahn halte, er- 
giebt 0,033 Länge bei 0,028 Breite; sie ist längsoval mit einer geraderen Aussenseitc. Wird dieser Zahn 
für zweireihig genommen, so besteht jede Querreihe aus einem Hügelpaar; die vordere Reihe nimmt fast 
zweidrittcl der Krone ein, sie ist anch sonst anffallend stärker entwickelt als die hintere, und der stärkste 
Hügel ist der vordere äussere. Der innere hintere Hügel besteht mehr in einer von dem vorderen äusseren 
ausgehenden Reihe kleinerer Hübel, von denen der in den Rand fallende der stärkere ist nnd als der Ver- 
treter des iuneren hinteren Hügels angesehen werden könnte. Der äussere hintere Hügel ist deutlicher an- 
gedeutet in Form eines kleinen, niedrigen Hübcls, an dessen Fuss sich hinten ein paar Knötchen au- 
schlicBscn. Der ßasalwnlst ist an der Innenseite am deutlichsten; von hier zieht er sich um die Vorder- 
und Uinterseite und bildet unter schwacher Verstärkung an diesen beiden Seiten die Ansätze. 

Einen ganz ähnlichen Zahn erhielt ich Bchon mehrere Jahre früher von Heggbach zur Untersuchung. 
Diesen habe ich Taf. III. Fig. 8 von innen, Fig. 9 von hinten und Fig. 10 von der Käufliche abgebildet. 
Er gehörte einem andern Individuum an, in dessen rechten KieferhHlfte er sass. Mau erhält an ihm 0,03? 
Länge, 0,026 Breite in der hinteren und 0,024 in der vorderen Hälfte; er verschmälert sich daher etwas 
nach vorn. Am vorderen Ende ist keine seitliche Abnutzungsfläche vorhanden, wohl aber am hinteren, mit 
dem er, wie in der zuvor erwähnten vollständigen Kieferhälfte, dem letzten Ersatzzahn angelegen haben 
wird. Das hintere Hügelpaar ist auch hier verkümmert und auffallend niedrig, der vordere äussere Hügel 
büdet wieder den Haupttheil der Krone, und man erkennt hier deutlicher, dass er aus ein Paar ver- 
schmolzenen Hügeln besteht. Der Schmelz des kleinen inneren Hügels ist auf der Spitze durchgenutzt. Vorn 
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und hinten liegt etwas Basalwulst, der die Ansätze bUdet Von den beiden Wurzeln ist die hintere deutlich 
hinterwärts gebogen. 

Da diese vorletzten Ersatzzähnc vorn keine seitliche Abnutzungsfläche tragen nnd kein Backenzahn 
daror^t'Mcssen haben konnte, so werden sie den Ereatzzabn des ersten Zahnes der Reihe darstellen, der 
hienach sicher ermittelt wäre; der dahinter auftretende, letzte Ereatzzabn ist daher zugleich der zweite 
Ersatzzahn der Reihe. 

Die gerundet viereckige, zum Trapezförmigen hinneigende Krone dieses zweiten Ersatzzahns cr- 
giebt in dem Kiefer von Hcggbach an der Sasseren Hälfte 0,045, an der inneren nur 0,036 Länge bei 
0,0395 grlterter Breite in der ungefähren Mitte. Sie ist zweireihig, und jede Reihe besteht aus einem Paar 
Hauptbügcln, so dass die Krone mehr aus vier ziemlieh tief getrennten Haupthtlgeln zusammengesetzt erscheint. 
Von diesen Hllgcln ist der vonlere äussere der einfachste, am inneren äusseren findet sich vorn der Ver- 
Btiirkunpsliüyel des folgenden Zahns als ein mehr an der Basis liegender Knollen angedeutet. Am hin- 
teren inneren Häuptlinge! werden kleinere, mehr oder weniger verschmolzene llttbel gegen den äusseren 
Haoptbügel hin wahrgenommen, der hinten an der Basis einen deutlichen Ilubel liegen bat. Der vordere 
äussere Haupthügel zeigt oben einen, der hintere äussere zwei schwache Einschnitte, auf die Zusammen- 
setzung der äusseren Hälfte der Querreihen in den folgenden Zähnen hinweisend; der hintere innere Hanpt- 
hügel ist deutlich nach vorn gebogen, wodurch das Querthal verengert erscheint; ganz dasselbe ist bei 
der Krone des letzten Ersatzzahnes von Mastodon Turicensis Taf. II. Fig. 2 der Fall, deren Querreiben 
sonst nicht mit denen in M. angustidens Übereinstimmen. Der Basalwulst ist innen deutlicher entwickelt 
als aussen; Vorder- nnd Hinteransatz sind mehr basalwulstartig gebildet. 

Der folgende Backenzahn oder der dritte Milchzahn, der nicht wechselt, ist dreireihig, gerundet 
rechtwinkelig, 0,0755 lang und 0,053 gleichförmig breit, am stärksten gerundet an der hinteren inneren 
Ecke. Vorder- und Hinteransatz sind auch hier mehr nach Art des innen stark auftretenden Basalwulstes 
gebildet Auch hier herrscht in den inneren Hälften der Querreihen der randliche Haupthttgel vor, dem 
deutlicher an der Vorderseite ein Verstärkungshttgcl anliegt. Die äussere Hälfte der Querreihen hat mehr das 
Ansehen von zwei oder drei mit einander verbundeneu Hügeln, und stellt sich wegen Mangels an Verstärkungs- 
hngeln, an deren Stelle die von der Spitze ins Thal heruntergebende Wulstkante wahrgenommen wird, 
flacher dar. Denselben Zahn habe ich eben so gross und kaum stärker abgenutzt schon vor längerer Zeit 
aus der Ablagerung von Georgensgmfind (1. c. t. 2. f. 7) veröffentlicht. 

Die drei vorhandenen Backenzähne ergeben 0,151 Gesammtlange. 

Zwischen dem letzten dieser Zahne, der keine hintere Abnntznngsnäche trägt, und dem rundlichen 
Ausschnitt der Alveole für den folgenden oder vorvorlctzten Zahn, von dem nichts wahrgenommen wird, 
beträgt der leere Raum 0,006 Länge. Die Oberkieferhälfte liegt mit ihrer ganzen Breite vor; in der Gegend 
des letzten der überlieferten Backenzähne ergiebt die vollständige Breite des Schädels 0,19. 

Die Naht zwischen Oberkiefer nnd Gaumenbein lässt sici deutlich verfolgen, auch der hintere 
Gaumenbeineinschnitt, der 0,028 hinter dem vorvorletzten Backenzahn beginnt. Der zwischen diesem Ein- 
schnitt und der Alveole des vorletzten Backenzahns liegende Fortsatz besteht zur Hälfte aus Oberkiefer, 
zur andern Hälfte aus Gaumenbein, und in die Naht zwischen beiden fällt die schmale, 0,031 lange, nach 
vorn verlaufende MUndung des Keilbein- und Gaumcubeinkanals, deren Lage der hinteren Hälfte des dritten 
Milcbbackenzahns, wenigstens in dem Alter, worin dieses Thier stand, entspricht. 
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Dieser Kiefer ist wegen der Aufschlüsse wichtig, die er Uber den Zahnwecbsel und Uber die 
Reihenfolge, in der die Backenzähne nach einander auftreten, giebt. Die stärkste Abnutzung wird auf der 
Krone des letzten Milchbackcnzahns wahrgenommen. Die beiden davorsitzenden Zähne sind daher offenbar 
später als dieser aufgetreten und können schon aus diesem Grunde nicht mehr Milchzähne, müssen vielmehr 
Ersatzzäh nc seyn. Da fUr den vorhandenen dreireihigen kein Eraatzzahn aufzufinden war, so ist mit Gc- 
wissheit anzunehmen, dass er nicht wechselte. Der ihm Vorsitzende Zahn ist daher der letzte Ersatzzahn, 
dessen vereinzelt gefundenen dreireihigen Milchzahn ich vor längerer Zeit gerade auch aus der linken 
Oberkieferhülfte von Mastodon angnstidens von Georgensgmtlnd (1. c. t. 1. f. 4) veröffentlicht habe; 
freilich ohne ihn richtig zu deuten, was zur damaligen Zeit nicht möglich war. 

Dass der letzte Ersatzzahn später auftrat als der ihm folgende Zahn, wird auch noch daran erkannt, 
dass er weniger heraussieht und unmöglich die grosse vordere seitliche AbnutzungsflAclio veranlassen 
konnte, die der dritte Backenzahn besitzt, und die ihm offenbar von seinem inzwischen ausgefallenen Vor- 
gänger, dem dreireihigen Milcbbackeuzahn, beigebracht wurde. Aehnlichc letzte obere Eraatzzähne habe ich 
von Thieren verschiedenen Altere auch aus der Ablagerung von Georgensgmtlnd (1. c. S. 33. i. 1. f. 1. 2) 
veröffentlicht 

Der dem letzten Ersatzzahn Vorsitzende Zahn musstc, wenn er ein Milcheahn wäre, auf der Krone 
von allen in diesem Kiefer vorhandenen Zähnen, weil er unter ihnen der älteste wäre, auch die stärkste 
Abnutzung zeigen. Nach seiner Abnutzung zu urthcilen, ist er später entstanden als der letzte oder 
dritte Milchzahn, und nur wenig froher als der letzte Ersatzzahn; es folgt daraus, dass er den vorletzten 
Ersatzzalm darstellt. 

Ist uun der letzte Ersatzzahn an die Stelle des vorletzten Milchzahns getreten, so werden die 
vor dem vorletzten Ersatzzahn liegenden Alveolen von dem ersten Milchzahn herrühren. Diese Alveolen 
zeigen so wenig Spuren von Verwachsung, das« der Zahn, der darin sass, nicht lange vor dem Auftreten 
seine« Ereatzzahnes ausgefallen seyn konnte. Unter den Resten von Gcorgensgniönd (1. c. S. 36. t. 1. f. 3) 
habe ich von Mastodon angnstidens einen vereinzelten ersten Backenzahn von 0,024 Länge und 0,019 Breite 
dargestellt, dessen Grösse und Wurzeln, wie aus der Ansicht des Zahns von unten (f. 3. c) zn ersehen 
ist, sich für die Alveolen im Kiefer von Heggbach sehr gut eignen würden. Ich zweifele daher auch nicht, 
dass dieser Zahn den ersten oberen Milcbbackenzahn darstellt, wofür ihn Kaup (Beiträge etc., S. 5) ebenfalls 
anspricht. 

Durch das von mir dargelegte Kieferfragment von Mastodon angnstidens ist daher dargethan, daas 
der erste und zweite Müchbackenzahn gewechselt wurden; nach Owen bestünde in dieser Spccie» nur ein 
Ereatzzahn, der grössere, quadratische, zweireihige. 

Der gut erhaltene Schmelz der Zähne ist graubräunlich, die Knochen mürbe, das Gebilde feiner 
eisenschüssiger, Glimmer führender Molasse-Sand. 

Von den bei Heggbach gefundenen zahlreichen vereinzelten Backenzähnen der Species Masto- 
don angnstidens hebe ich ihrer Vollständigkeit und der an ihnen erhaltenen Aufschlüsse wegen folgende 
hervor. 



Einer der schönsten Zähne, vierreihig; der nicht belangreich gewesene Hinteransatz, ist wegge- 
brochen. Die im jeteigen Zustande 0,153 messende Krone war ursprünglich nur ein wenig länger; für die 
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vier vorhandenen Qnerreihen «rliiilt man 0,144, die !!<>!»• der K nun' misst nicht nntcr O.OTil, der Basalwulst 
war aussen nicht auffallend entwickelt, wohl aber läng* der ganzen Innenseite, wo er nn der vorderen Eck© 
gerundet umbiegt, nm ohne Verstärkung den Vordcriinsatz zu bilden. Hinten erliebt sich dieser Basalwulst 
zum äusseren Hügel der vierten Querreihe, in der Mitte des Weges eine stärkere Warze veranlassend. 
Die Krone ist der Spccies entsprechend gebildet. Ich habe nur noch hervorzuheben, dass der dritten Querreihe 
der hintere und der vierten der vordere und hintere Verstärkungshügel fehlt; in der ersten Querreihe ist 
der vordere Verstärkungshügel mit dem Vordcransatz verbunden. Die Abnutzung hatte erst tlieilweigc 
begonnen. Der Schmelz ist von schwärzerer Farbe; die Wurzeln waren ausgebildet, sind aber weg- 
gebroehen. 

2. Hinterer Thcil von einem letzten Raekenzahn. 

Dieses Bruchstück von einem stark abgekauten Backenzahn habe ich Taf. VII. Fig. "> von der 
Kauflttche dargestellt. Die vierte oder letzte Qncrreihc war erst wenig angegriffen und von der vorher- 
gehenden durch Einschnürung deutlich getrennt, so dass sie für den Hinteransatz des Zahns gehalten 
werden könnte. Sic ergiebt nur 0,042 Breite, nnd besteht aus ein Paar Hnupthugcln, zwischeu denen 
ein Paar kleinere Hügel liegen; an der Basis des stilrkcren Haupthllgels bemerkt man einen Hllbcl, der 
einen vorderen Xebcuhügel zu vertreten scheint, nnd noch einige Wärzchen. Hinter der so beschaffenen 
Querreihc liegt der Endtheil der Krone, einen gekerbten Basalwulst darstellend. In der Gegend der durch 
starke Abnutzung aus einer einzigen biscuitfftrmigen Kaiifiache bestehenden dritten Querreihc erhalt man 
0,068 Breite. Von der Querreihe davor lüsst sich die Breite wegen Unvollständigkeit nicht nehmen. 
Diese Querreihe ist so tief abgekant, dass sie nur eine von Schmelz eingefasstc Grube darstellt, die mit der 
Kaufläche der dahinter folgenden Querreihe zusammenhängt. 

Es wäre möglich, das« dieses Bruchstück von einem letzten oberen Backenzahn herrührte, wofür 
freilich die letzte Querreihc schmal wäre, was jedoch auch bei einem bei Kaup (Bcitritge, 3. U. t. 3) ab- 
gebildeten letzten Backenzahn der Fall ist, der als Hinteransatz ebenfalls nur einen basalwulstartigen Theil 
aufzuweisen hat. 

Dasselbe ist in einem von mir von Georgensgmünd (1. c. t. 2 f. 8) dargestellten Endstück von 
einem letzten oberen Backenzahn von Mustodon angustidens der Fall. Dieses besteht aus der dritten und 
vierten Querreihc eines Uberhaupt etwas grosseren, der Abnutzung noch nicht ausgesetzt gewesenen Zahnes, 
dessen letzte Querreihc durch geringe Breite auffüllt, und der hinter derselben nur mit einem geringen ba- 
salwulstartigen Thcil endigt. 

3. Vorletzter Backenzahn der rechten Obcrkiefcrhiilftc. 

Dieser Zahn passt so gut zu dem unter Ifr. 1 beschriebenen letzten Zahn derselben Kicferhiilfte 
selbst in Färbung und dem Grade der Abnutzung, dass man glauben sollte, er rllhre von dcmselbcu Indi- 
viduum her. Er gleicht dem von mir in meinem Werk Uber GeorgensguiUud it. 1 f. ;>) abgebildeten, nur we- 
niger abgenutzten vorletzten Zahn, sowie demselben Zahn ans der Braunkohle von Kifpfnnch, der sich Taf. I. 
Fig. 4. 5 abgebildet findet, auch in den Wurzeln, nur dass letzterer im Ganzen etwas kräftiger gebaut und 
dabei weniger stark abgekant ist. 

Für die Länge der seitlich stark abgenutzten Krone ergiebt sich 0,108, für die Breite in der vordercu 
Querreihe 0,06?r), in der mittleren 0,0685, in der hinteren ungefähr so viel als in der vorderen. Der starke 
Basalwulst an der Innenseite ist etwas abgenutzt, die Hügel von je einer Querreihe auf eine gemein- 
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schatlliche Kaiitiiicho reducirt, so das« im Zahn drei, in «Irr Mitte nach vom und hinten sich verbreiternde 
und berührende Fliiehcu auf einander folgen. 

4. Letzter Milchbackenzahn der linken l'ntcrkielcrhälfte. 

Der von mir Tut. VII. Vi};. I von olien, Fig. "2 von aussen dargestellte, gut erhaltene, vollständige 
dreihreihige Zahn verräth sii'li schon dadurch als ein unterer, diiss .«eine Krone UThältnissmässig schmäler 
ist. das* sie sieii Überdies auffallend naeli vorn verschmälert, uml dass ihr der die oberen Backenzähne 
auszeichnende starke Hnsalwulst fehlt. Die Krone zeigt vorn eine ziemlich starke schliche Almiitzungstläche, 
ist aber hinten norh unberllhrt. Sic ergiebl O.us Länge, an der vorderen Qucnvilie O.o;»;.', Breite, an der 
inittlen'ii 0.04J, an der hinteren O.Hi-s. mithin hier auffallend mehr als an der vorderen. 

Die Beschaffenheit der Krone stimmt mit der in den nur erst wenig ahgenut/.teti Zähnen von 
Mastftdon angustiden* ilhcrciii. An der Innenseite fehlt der Itasalwulst gänzlich, und die Mündungen der 
Thälcr sind nieht wulstig; aussen timlet sieii au der vorderen Hälfte der zweiten Querreihe ein Itasalwulst 
angedeutet, der unter Verstärkung tiueh vorn zielit und den Vorderansatz bildet. Der dritten Querreihe 
l'ehlt der hintere Vcrslärknugsliilgcl. Auch erkennt mau au dieser nur erst wenig angegriffenen Knute, 
da*« diese Verstiirkuugsliilgrl keineswegs so einlach sind, wie sie naeh den hinteren Backenzähnen zu seyn 
seheiueii; sie gleichen wclnichr starken, bei ihrem Ansteigen zur S|>iizc des llaii|ilhtigels zwei- Iiis dreimal 
abgestuften Wlllslen, und nur wenn die Abiiutznng der Krone weit genug vorgeschritten ist , stellen sie 
sieh einfacher dar. 

Der lliuteransatz ist als starker, gekerbter Itasalwulst vorhanden, und enthält in der ungefähren 
Mitte eine stärkere War/.e. Die Höhe der Krone misst au der vorderen Querreihe W >~>, au der hin- 
teren i>.< •;». 

Von den beiden Wurzeln des Zahnes trägt die kleine vordere die erste Querreihe, während die 
beiden anderen Querreihen auf der grösseren hintereu Wurzel ruhen. 

Die Stille, welehe dieser Zahn im l uterkieler einnahm, kaun nieht zweifelhaft seyn: es ist der 
letzte dreireihige Milch/ahn der linken l'nterkii ferhälfte, der nieht weehselle, der fJcgenzahn von dem 
letzten dreireihigen Milehzalin der von mir Tat. III. Fig. 1 abgebildeten linken Übcrkicfcrhällte, und seheint 
sogar von demselben Individuum herzurühren. 

."». Letzter reehter unterer Backenzahu. 

Ich möchte diesen Zahn Ihr den Ocgcnzahn des unter Nr. I besehriebeuen letzten rechten oberen 
Backenzahns, und zwar von demselben Iiidividutitn halten. Iteide Zähne haben sieh gleichzeitig gefanden, 
aueh gleichen sie sich in Abnutzung und Färbung, die Krone ist vollständig, die Wurzeln sind wegge- 
broehen. Die Länge missl 0,172, die auf die zweite Querreihe kommende grösstc Breite 0.o;7.">, die ISreite 
der ersten Querreihe 0,0 j, der dritten 0,0 M, der vierteil 0,0."iS, Der Vorderansatz steht auch hiermit dem 
vorderen VerstärkungshUgcl in Verbindung. Der vierten Querreihe fehlt der hintere VcrstärkimgshUgel. 

Der Ilinteran-sHtz, hinten schön spitzlich zugerundet, besteht auch aus zwei ncbcnhügclnrtigvii 
Theilen, von denen der innere unmerklich stärker ist als der äussere, und zw ischen die von hinten ein 
kleinerer llllgel eingreift. Nur in der äusseren Mündung des ersten Querthalcs liegt eine jmfetcrartige 
Attltreibung. 

Ks besteht groHHe Aehnlichkcit zwischen diesem Zahn und dem von mir Tat". I. Fig. 8. ü abge- 
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bildeten hinteren Theil eine* lei/te» Zahnes von Mastmlou augustidens an* der Brauikohle von Kiiplnaeh 
selbst in der Ziisammeiisetznji-' dt-* Hintcransnt/c*. 

<>. Letzter rechter unterer Backenzahn. 

An diesem gnt erhaltenen Zalm fehlt der äussere Thcil der Querreilie; die erste Querreihe stellt 
eine grosse Kauttilche dar, die mit der folgenden zusammenhangt : die KnuHüchcu der Hälften der dritten 
Querreilie sind noch getrennt, und von der vierten Querreilie ist nur erst der Schmelz des äusseren Haupt- 
bügels durchgerieben, der Schmelz der Hügel des Hinteransatzes nur erst geebnet. 

Für die Länge der vorn stark seitlich abgenutzten Krone erhält man 0,LY2, für die Breite der 
ernten Querreilie iMNi'J."), der dritten O.OiU.'i, der viertel» o,o:>7;>. Der Hiiitcransatz kommt am meisten anf 
den im Zahn Nr. 7, den ich Tat'. MI. Fg. 3. 1 abgebildet habe, heraus. Er gleicht einem kleineren Haupt- 
hügel mit Andeutungen eine* Hugelpaares, und verläuft wie im Zahn Nr. ü Uber der Basis schwach nach 
aussen. Die Wurzeln sind vollständig überliefert. 

Dieser Zahn halt gleichsam das Mittel zwischen dem Zahn Nr. 5 und den Übrigen auch iu der 
Färbung, die bei der schwächere» Abnutzung sieh schwärzlich darstellt. 

7. Letzter linker uutcrer Backenzahn. 

Von den beiden Wurzclu dieses, von mir Tat. VII. Fig. ;i von oben, Fig. 4 von aussen darge- 
stellten, schönen, vollständigen Zahns macht die eine den Eindruck einer vereinigten rechten und linken 
Hälfte, die dahinter folgende grössere den Eindruck, nls bestünde sie aus drei hinter einander folgenden, 
vereinigten Wurzeln. 

Während in noch nicht oder kaum abgenutzten Zähnen die Oberfläche de* Schmelzes, vemmtldich 
durch eine Ausscheidung von Mangan, schwärzlich aussieht, tritt bei diesem durch Abnutzung seiner Ober- 
lläehc geglätteten Zahn der »Schmelz, mit seiner eigentlichen schmutzig gelblich braunen Färbung hervor. 
Die Länge der vom stark seitlich abgenutzten Krone niisst 0,J4t>, die Breite der ersten Querreilie 0,061, 
«ler zweiten 0,071. der dritten 0,<iHM, der vierten 0.tV>\ Der vierten Querreihe fehlt der hintere Verstär- 
kungshtlgcl. Der llinteransatz stellt einen kleineren, breiteren und niedrigeren llaupthllgel dar, der den un- 
gefähren Kaum des Ansatzes im Zahn Nr. ."> einnimmt und bei seiner glatt abgeriebenen Oliernäche die 
ursprüngliche Zusammensetzung nicht mehr verriith. In der äusseren Mündung des ersten Querthalca liegt 
eine schwache Anschwellung, welche im zweiten Querthal schwächer, im dritte» kaum melir wahrgenommen 
wird. l>cr Zahn ist stark abgenutzt, die Kaufläeheu der Hälften haben aber erst bei der /.weiten Quer- 
reihe begonnen sich zu vereinigen. 

Dieser Zahn ist etwas kleiner als der unter Nr, 0 beschriebene, rührt aber offenbar von derselben 
ftpeciea her. 

•S. Letzter linker unterer Backenzahn. 
An deu Zähnen Nr. ."> und Nr. 7 war die BeschatVcnheit des liintcraiisatzcs der letzten unteren Backen- 
Zähne deutlich zu ersehen, und an dem Zahn Nr. 7 die stark hinterwärts gerichteten Wurzeln. Ks fand sieh 
nuii von einem letzten Backenzahn die eine gerader stellende hintere Wurzel mit dem auf sie kommenden 
Antheil der Krone, etwas mehr als deren Hälfte, vor. Die Krone ist bis auf die Wurzel abgenutzt, und 
nur innen und hinten ist etwas Schmelz Uberliefert. Das hintere Ende entspricht dem im Zahn Nr. 7, für 
die Breite in der Gegend der letzten Querreilie erhält mau nur 0,1.44.). Der .Schmelz des wie im Zahn 
Nr. 7 gebildeten eintaeheu Hititenuibal7.es ist noch nicht durehgenuut. Die Färbung gleicht der des Zahns Nr. 7. 
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fl. Linke Untcrkicferhällte mit dem letzten und vorletzten Backenzahn. 



Vorn iM die Symphysis weggebrochen und liintcr dem letzten Backenzahn nur noch O.O.'iii Länge 
Überliefert. Von dem vorletzten Backenzahn ist nichtH als ein Wurzelstumpf übrig, der von vorn nach 
hinten 0,<K>"> Länge ergiebt. Davor schärft sieb der obere Rand des Kielen«, «aeli vom abfallend, zu. Der 
vorletzte Backenzahn musste nrKpiiltigrlich viel länger gewesen seyn, und doch wird von seiner Fortsetzung 
nach vom niehts mehr wahrgenommen. 

Der letzte Backenzahn, von 0,142 lilnge, scheint dein Zahn Nr. 7 geglichen zu haben; er ist so 
stark abgenutzt, das» er nur eine von einem Schmclzrande umgebene Kaufläche darbietet, die in der 
Gegend der Qiiemihcn etwas einbiegt; aussen ist die Krone grösstciithcil« bis auf die Wurzel abgekaut, 
und nur an der der vierten Querreihe entsprechenden Stelle ist «eiligsten« so viel vom Aussenraud tiber- 
liefert, dass man die Breite dieser Reihe, die 0,04!l ergiebt, messen kann. 

Die Kieferhohe misst in der der «weiten Querreihe des letzten Backenzahns entsprechenden Gegend 
0,171 bei 0,081 Dicke, wofür man in der Hegend der vierten Querreihe 0,144 und 0.007 erhält. In der 
Gegend des vorletzten Zahn» betrügt die geringste Dicke 0,iK>4 und am hinteren Ende der Symphysis die 
Hohe 0,1. Der untere Kieferrand verlauft gerade. Die Höhlung im vorderen Brückende rührt von dem 
Gefässgang nnter den Baekenzähnen und nicht von der Alveole eine« Stoßzahnes her, von dem nichts 
wahrgenommen wird. 

Diese Versteinerung erinnert an ein bei Cuvier (1. c. p. 314. t. 28. f. .">) abgebildetes Bruchstück 
von einer rechten Unterkieferhälfte mit dem letzten Baekenzahn. von dessen Schmelz nur der äussere 
Band der Krone übrig ist, die Krone ist bis auf die Wurzel abgerieben. Es wird dies dasselbe Stück 
seyn, welches sich bei Blainville (1. e. t. 12) unter den von ihm Mastodon Humboldti beigelegten Resten 
abgebildet findet, und von dem gesagt wird (p. 361), dass es aus Perraud's Sammlung stamme. Cuvier 
glaubt, dass es in Frankreich gefunden sey, wonach es eher Mastodon angnstidens angehören dürfte. Nach 
solchen Zähnen musste Mastodon ein hohes Alter erreicht hallen. 



Am Wurzelende dieses fast vollständigen, nur etwa» beschädigten Schneide- oder Stosszahns zeigt 
der sonst dichte Zahn eine nicht tiefe eouische Höhlung für den Pulpus, wonach man schliessen sollte, 
dass an seiner Länge nicht viel fehlte. Der Zahn scheint dabei in unveränderter Form überliefert, er ist 
nur schwach gebogen, und fllr die vorhandene Länge iu gerader Linie erhält tnan 0,528. Da ich Taf. IX 
einen noeh besser erhaltenen Stosszahn von Landestrost in natürlicher Grosse abgebildet habe, so konnte 
ich mich bei dem Zahn von Heggbach darauf beschränken, von ihm Tat*. VI 11. Fig. 12 die Eudspitzc, 
Fig. 13 deren Querschnitt, Fig. 14 den Querschnitt in der ungefähreu Mitte, und Fig. IT» denselben am 
Wurzelcnde, wo der Zahn noch fortsetzte, in natürlicher Grösse zu geben. Der Zahn rührt nicht aus der- 
selben Kieferhälftc her wie der Zahn von Landestrost, sondern aus der andern. 

Die coneave Seite ist mit einem vou der Spitze bis nicht ganz zum Wurzelende führenden Schmelz- 
band bedeckt. Der Querschnitt wird gegen die Spitze hin immer mehr abgestumpft verschoben oval, uud die 
abgestumpfte Seite wird ganz vou dem Schmelz eingenommen; dagegen nimmt der Querschnitt nach dem 
Wurzelende hin eine immer mehr gerundet ovale Form an, wobei die Abstumpfung erliseht und der Schmelz, 
ohne an Breite zu verlieren, nur einen Theil von der betreffenden Seite einnimmt. Das Schmelzband ist 
schwach cannelirt, und selbst diese Cannelirtmg verliert sich nach der Spitze hin in Folge von Abnutzung 
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immer mehr. Gegen die Spitz« hin ist aneb der Zahn rundum durch Abnutzung geglättet, der er seine 
eigentbttmliche, Bpitz bUgeleisenförmige oder gcrad schnabelförmige Gestalt verdanken wird, die aicher 
uicht die ursprüngliche int. 

Der Querschnitt Fig. 13 ist in 0,17 Entfernung von der Spitze genommen; seine beiden Durch- 
messer ergeben 0,044 und 0,034, an der ebenen, ganz beschmelzten Seite erhält man 0,027 Breite. Die 
Form des Querschnittes in 0,030 Entfernung von der Spitze ist in Fig. 14 dargestellt, die Durchmesser 
sind 0,Ofio und 0,Of>!J, des Schmelzbandes Breite 0,029. Der Querschnitt am unteren Ende des Zahns 
Fig. lü ergiebt die Durchmesser 0,OT>2 und 0,Otij. Die Dicke des Schmelzes beträgt kaum 0,001, was 
gegen die Dicke des Schmelzes der Backenzähne auffallend wenig ist. Das Elfenbein ist selbst an den 
bcsehmelzten Stellen kaum gestreift, und seine Streifnng hangt nicht mit der des Schmelzes zusammen. 
Von einer Bedeckung durch Rindensubstanz oder Cement wird nicht das Mindeste wahrgenommen. 

Spater fand sich noch ein oberer Stosszahn ganz so gebildet, nur war er grösser, indem zu ihm 
sich der eben beschriebene in seinen Ausmessungen genau wie 2 : 3 verhielt ; auch er ist auf der flacheren 
Seite mit einem Schmelzbandc versehen. 



Die bei Baltringen auf Molasse in Betrieb stehenden Steinbrüche liegen in der Nähe von Biberach 
in Oberschwaben, angeblieh 1700 Fuss über dem Meere oder «30-70 Fuss Uber dem Niveau der Riss bei 
letzterem Ort. 

Das Gestein zeichnet sich durch seinen Rcichthum an Resten von Meersäugethieren aus. Es wurden 
aber auch gleich anfangs Andeutungen von Landsiingethieren gefunden, welche in Spccies bestanden, die ander- 
wärts von Gebilden umschlossen werden, bei deren Entstehung das Meer offenbar nicht mitgewirkt hatte. 
Land und Meer haben daher bei der Enstehung der Molasse von Baltringen zusammengewirkt. Die Reste 
von Wirbelthieren des Meeres wie des Landes sind gewöhnlich als mehr oder weniger abgerollte Bruch- 
stücke in das Gebilde aufgenommen worden, was auf eine starke Bewegung der Elemente zur Zeit der 
Entstehung des GesteinB schliessen ltisst. Die Molasse von Baltringen wird eine Kartellbildung in der Nähe 
einer von VTirbelthieren belebten FlussmUudung darstellen. 

Mit der Untersuchung der Wirbelthierrcstc ans diesem Gebilde war hauptsächlich Jäger beschäf- 
tigt, dessen Bestimmungen jedoch, wie ieh an den von ihm untersuchten Stücken nachgewiesen habe, 
wenig zuverlässig sind; auch wurden von ihm Beste dieser Molasse beigelegt, die offenbar späterer Zeit 
angehören. 

Professor Schubler, Graf Mandelsloh, Dr. von Hofer, Finanzrath Escr, Oberbaurath von BUhler 
und in neuester Zeit Pfarrer Probst waren bemüht, diese Reste zu sammeln nnd mir mitzutbeilen. Ich 
erkannte darunter: 

Crorodil. Laguniy»-artigu Kager. 

Trionyx. Mastoduu ungustidens Cuv. 

Schildkröte, nicht meerischc, wonigxtenR 2 Sps. Rhiiiocoros incisivus luv.? 

Chalitumys Eseri Meyer. Hyotberiura Mewaneri Meyer. 



Mastodon angusridens von Baltringen. 
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S< bwciiis-rirtigcs Thier, kleiner als U, Meisuncri. 

Atiehiteriuni Aurelianen*» 1 Meyer? 

Mierothuriuni Kenten M< vor '( 

Dclphiim» taruiaJicitlalu-» Meyer. 

Arioniiii sei vatii* Meyer. 

S]iiali»(kin? 

HalianaKsa? 

Cervii* lunutu* Mover. 

Palaemcryx lucdiiis Meyer. 



llorvatheriuiu (iim/.iannm Mt-yer. 
Tulpu. 

Puliieogale ;M'iNiel;0 lVoumlii Meyer. 

Flei-thlresst-r. mehrere . m;J!j»i v.»u dm- UKiw von 



Aniphicviiu «Irmina»*. 
Vogel. 



I'.ilaonu rys minor Meyer. 



Kuupi Meyer. 
Xicoleti Meyer. 



l'uter den Kesten von Mcersiiugethieren beiluden si«-h Zähne und Ohrknochcn in grosser Zahl, deren 
genaue Bestimmung al*-r zcitraulH-nde Vorstudien an lebenden Thieren erfordert, und daher nicht so liald 
wird v orgcnomuien werde« können. l>ie l'ebcrreste von mceri*4-heii Fischen verhcl.i«'iM-iicr Art siud be- 
sonders zahlreich. 

Das Vorkommen von Mastodon in dieser Molasse halte ic-li anfangs wohl vrrniiilhei ; ich crhicll 
aber erst später Bruchstücke iiiul ein Paar Zähne, woran M. angustidens «it-ln-r zu erkennen war. 

Zwei Zähne der I'rohsjWlien Sammlung verdienen Ix Rondel» hervorgehoben /u werden, von denen 
ich den einen Taf. V. Fig. 1 1 von aussen mal Fig. von der Kaulläche dargestellt luilw; «s ist der 
«weile Ersatz/ahn der linken Fntcrkieferhälfte. Das hintere Ende der Krone ist stark Im •schädigt, am 
vorderen Ende liegt eine starke, schräg abwärts gerichtete Abniitzungstläclic. Diese zweireihig«' Krone cr- 
gicht 0,012 Uingc, bei 0,o;">2 Breite in der hinteren und 0,02-s in der vorderen Keila-. Der Zahn ist Hussen 
mit einem starken Basalwulst Hingeben, der in den Vorder- und in den llinteransalz Übergeht; letzterer 
L-t, wie erwähnt, last ganz veggebrochen, ersterer stark entwickelt; auf diesen stlttzt sieh di r »ordere 
Vei-.starkuugsuiigcl, ein anderer Vcrst ä rk itngxh llg« -1 liegt in der Mitte des Qinrlhnls, das er versperrt. Die 
beiden Qiu rreüien sind durch Abnutzung noch nicht vereinigt, nur erst die beiden Haltten je einer Quer- 
reihe. Die Wurzel des Zahns ist ausnahmsweise kurz gegabelt. 

Der Zahn erinnert sehr an den Taf. V. Fig. 12. Kl abgebildeten Zahn aus der linken Unterkietcr- 
l.alftc von Mastodon angustideus vom Orro de San Isidro bei .Madrid, sowie an ihn noch unter seinem 
Milch/ahn liegenden Zahn in dem zu Winterthur gefundenen Kiefer <Knnp, Beiträge etc., t. 1. f. Ii. 

Das andere Stück der ProbsiWLcn Sammlung, das ich Taf. V. Fig. 2". von dein einen Ende und 
Fig. 22 auf die Krone gesehen abgebildet habe, besteht in der Endreihe einer durch Abnutzung noch nicht 
angegrilVeiien, nur au ein Paar Spitzen beschädigten, kleineren Krone eines jungen Thier«-«, für deren Breite 
mau (>,0:(o und fllr die Länge mit dem Ansatz. 0,02t erhält. Querreih«- und Ausatz sinil so vollkommen 
entwickelt, dass das Bruehsülek auf einen ans mehr als zwei Querreihen bestandenen Zahn schlössen lässt. 
Es seheint das eine Ende von einem zweiten Milchhack« nzahn zu seyu. Die Querreihe ist frei von Neben- 
Ltlgeln und Wülstehen und so scharf entwickelt, das>s man versucht werden könnte, den Zahu zu M. Turi- 
eeusis zu ziehen, dem er aber sicherlieh nicht angehört. Die eine Hälfte der Querrcibc bi stcht aus zwei, 
die andere Haltte aus drei schlanken, etwas ruuzelstieitigen, verschmolzenen Hügeln; der dritte von letz- 
teren Hügeln ist kleiner und schwächer als die übrigen, fällt aber genau in die Kichtnng der Keilte und 
ist kein Ncbenhligcl. Der starke Ansatz ist aus 11 Übeln zusammengesetzt, nuter denen einer sich durch 
Stärke auszeichnet. Das Bruchstück macht den Eindruck, als rühre es von einein zweiten oberen Milch- 
backenznhn her, und zwar der rechten Kiclcrhälfte , dessen hintere Qucrrcihc es alsdann wäre; wie es 
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denn auch an den zweiten oberen rechten Milchbackenzahn erinnert, den ich Taf. V. Fig. IG von Ober- 
aiggingen abgebildet habe. 



Dein zusammengehörigen Eisenbohnerze von Messkirch. Altstadt und Mendorf im Giossherzogthum 
Baden gebricht es nieht an Kesten von Mastodon, die sieh aber jr. wiilinli. li so sehr zertrümmert finden, 
das» erst nach längerem Sammeln man zu Stileken gelangte, an denen die Species zn erkennen war, die 
sieh als M. angustidens herausstellte. 

Kin Verzeichnis* der von mir an» diesem Gebilde untersuchten Wirbelthicre habe icli bereit« in 
meiner Abhandlung über die fos«üen Reste des fienus Tapirus (Palaenntogr., XV. 1%7. 8. IH.n gegeben. 

Ks hnben sieh sogar ein l'aar Fragmente vom oberen Stosszabn des Mastodon gefunden , von 
denen ich das bessere Tat'. III. Fig. R> wiedergebe. Die cannelirte Schmelzdecke besnss nur 0,<r>8 Breite, 
der Schmelz O.HH Dicke: für die Krmitlclimg der Stärke des Zahns reicht da» überlieferte Sttiek nieht 
hin. Das andere Bruchstück besitzt grosse Aelinliehkeit mit dem von mir in meinem Werk Uber Geor- 
gensgmtlml i S. -U. t. 1. I". *m abgebildeten. 

Den schönsten Zahn an» diesem (iebitde habe ich Tat'. III. Fig. 14 von der Seite und Fig. 1"> auf 
die Krone gesehen abgebildet. Die Krone ergiebt 0,<iJn Lange und 0,0 HF» Breite. Die zwei vorderen 
Drittel dieser Krone werden von einer 0,01!) hohen llunptspitzc gebildet, die keine Andentnng von Dupli- 
citiit an sich trügt: das hintere Drittel besteht in einer Querreihe aus zwei niedrigeren Hügeln, die hinten 
mit einem basalwulstartigen Ansatz umgeben ist. Die nach vorn «ich zuschärfende Krone besitzt einen 
geringen, aber deutlichen Vorderansatz, zu dem von der Hauptspitze eine geperlte Kante herunterzieht; 
von derselben Spitze begiebt sich hinterwärts zu leiden Seiten eine ähnliche Kante, die die Mündungen 
des Querthrils etwas versperrt. Der Schmelz des Hanpthügels ist hinten abgerieben, starker, bis znr Durch- 
brechung des Schmelzes, auf dem hinteren Abfall der beiden Hügel der hinteren Querrcilie. Auch ist das 
hintere Ende stark seitlich abgenntzt, wovon am vorderen Ende nicht» wahrgenommen wird. Auf den 
Abnutzuncsfiäcben ist der sonst braune Schmelz bläulich. 

Dieser Zahn stellt einen ersten Backenzahn dar. Für einen ersten oberen Ersatzzahn, den ich von 
dieser Speeies von Hcggbach kenne, Taf. III. Fig. s. 0. 10, ist er zu klein und auch ander» geformt. Am 
meisten gleicht er dem von mir aus der Ablagerung von Georgensgmünd lt. I. f. .'»> veröffentlichten ersten 
oberen Milchzahn, von dem er hauptsächlich dadurch abweicht, das.* er nach vorn scharfer zugeht, und das» 
die Ilanptspit/.o, welche im Zahn von GeorgciisgnUtnd entschiedene Andeutung von einer paarigen Beschaf- 
fenheit an sich trägt, einfach und spitzer ist; wogegen die Aelinliehkeit in d<r hinteren Qnerreihe und 
deren Abnutzung so gross ist, dnss man glauben sollte, die beiden Zahne hätten in den verschiedenen 
Thieren. von denen sie herrühren, derselben Kiefcrhnlfte angehört. Es würde auc h die Grösse stimmen. 
Kleiner und weniger ähnlich ist der von mir ans der Gegend von Madrid veröffentlichte erste Backenzahn 
Taf. V. Fig. S. !•; auch erinnert der Zahn von Messkirch an den ersten Backenzahn in einem bei Gau- 
dry il. c. t. '24. f. 4i abgebildeten Unterkiefer von Mastodon Tiiriccnsi» au» der Ablagerung von Ft- 
kenni in fJricchenland. 

Fnter den Zahnen von Messkireh befand sich auch ein zweiter oberer Milchbackcnzahu, dreireihig, 
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stark abgenutzt und ähnlich dem, welchen icli in meinem Werk Uber Georgensginünd lt. 1. f. 4 *i abgebildet 
habe. Der Zahn von Messkirch oder vielmehr Heudorf, wie die Angabe lautet, ist noeh stärker abgenutzt, 
zumal vorn. In diesem Zustande ergiebt er 0,04ii Länge und 0,0W Breite. 

l>er zweite oder letzte obere Erzntzbackcnzahn liegt in mehreren Exemplaren vor. Einen der 
schönsten ZJihne der Art habe ieh Tal'. III. Fig. 12 von der Kaufläelic abgebildet. Es ist der linke; 
er erinnert sehr an denselben Zahn in der linken Oberkieferhälfte von Heggbaeh. Fllr seine Lange erhillt 
man 0,0T>, ftlr die der hinteren Hiilfte augehilrige grttsslc Breite 0,044. Der Zahn ist gerundet viereekig, 
aussen etwas länger als innen, zweireihig and im Ganzen wie bei Mastodon angustidens gebildet; auch 
fehlt auRsen der Basalwulst, der dafUr innen um so deutlicher auftritt. Der damit zusammenhängende vor- 
dere Ansatz ist, zumal in der vorderen Hiilfte, kräftig entwickelt; in der ungefähren Mitte stützt sich der 
vordere Verstiirkungshllgel auf ihn. Der Hintcransntz ist ebenfalls stark, und zwischen ihm und der äus- 
seren Hälfte der hinteren Querreilie liegt derselbe Hübe), den auch in der Kieferhälftc von Heggbaeh 
Taf. III. Fig. 1 dieser Zahn aufzuweisen hat. Die Wurzeln waren noch nicht entwickelt. Erst an dem 
vorderen inneren Naupthügel ist der Schmelz durchbrochen. 

Ein anderer Zahn der Art, beschaffen wie der vorige, nur an den vier Haupthügcln tiefer abgenutzt, 
ergiebt 0,042 Länge bei 0,04 I Breite. 

Der Taf. III. Fig. II von der Kaulläelie abgebildete Zahu ist ebeufalls ein zweiter linker Ersatz- 
zahn. Die hintere Querreihe ist durch Abnutzung zu einer gemeinschaftlichen Kaufläclie herabgesunken, 
auch ist die Krone sonst hinten beschädigt. 

Um die Species sicherer zu bezeichnen, habe ich Taf. 1(1. Fig. 13 die nur wenig beschädigte, sonst 
sehr gut erhaltene vordere Querreihe eines mittleren Backenzahns abgebildet. Ihre Beschaffenheit entspricht 
vollkommen Mastodon angustidens und bedarf daher keiner weiteren Erläuterung. 



Aus der Molassc von Obcrsiggingcn im Deggenhauser Thal, Amt Ueiligenberg, theilte mir im Jahre 
1<I6 Dr. Keitmann aus der Sammlung des Fürsten von Fltrstenberg in Donauoschingeu einen überaus 
schönen dreireihigen Mastodon-Zahn mit, den ich Taf. V. Fig. Iii versucht habe, auf die Kaufläclie gesehen 
darzustellen. Die Krone misst 0.0» i 2 Länge und 0,042 grttsstc Breite, welche auf die mittlere Querreihe 
kommt; die vordere Querreilie ergiebt nur 0,0^6, die hintere 0,0; IS Breite. Der Schmelz der hinteren Quer- 
reihe ist noch nicht durehgenntzt, wohl aber an den Hanpthügcln der beiden anderen Querreihen, am 
stärksten an der iuueren Hälfte der vonleren Querreihe. Die Krone wird fast ganz vou einem geperlten, 
vor den Mündungen der Qnerthälcr sich am schärfsten ausgeprägt darstellenden Basalwulst umgeben. 
Auch bildet er vorn und hinten die Ansätze; auf den stark seitlich abgenutzten vorderen Ansatz stützt 
sich der Yerstärkungshugcl der vorderen Querreihe, und der Kaum zwischen dein von aller Abnutzung freien 
hinteren Ansatz und der hinteren Qncrreihe wird von mehreren Wärzchen ausgefüllt. Der Ycretärkungsbllgel 
der zweiten Querreibe ist deutlich entwickelt und der Schmelz seiner Spitze durchgenutzt; auch an der 
Ilinterseite dieser Querreihe lag ein etwas getheilter Verstärkungshllgel, der der hinteren Qncrreihe vorn 
wenigstens nicht fehlte. In der äusseren Mündung des vorderen Qnertbals liegen, mehr innen im Thal und 
an die vordere Querreihe gelehnt, ein Paar stärkere Htlbel, auch an die Hiutcrscite der äusseren Hälfte 
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der mittleren Querreihe lehnen eich tiefer im Thal ein Paar kleinere Hube), nnd der Basalwnlst entsendet 
Überdies einen Ausläufer in die äussere Hälfte dieses Thaies, Diese Beschaffenheit verleiht der Krone 
grosse Zierlichkeit. 

Der Zahn Btellt unverkennbar den zweiten Milchbackcnzabn der rechten Oberkieferhälfte von Ma- 
Btodon angustidens dar, dessen Stellvertreter ein zweireihiger, mehr quadratischer Ersatzzahn ist Er erin- 
nert an den von mir in meinem Werk Uber Gcorgcnsgmünd (t. 1. f. 4) abgebildeten Zahn aus der 
andern Kieferhälfte, der kaum kleiner, nur auffallend stärker abgenutzt ist. 

Der Schmelz ist besonders nach den Spitzen hin schwarz, sonst grau von Farbe, die Wurzeln braun, 
so dass man glauben sollte, der Zahn röhre ans Braunkohle her, während das anhängende Gebilde in 
dem feinsten, grauen, glimmcrrciehen, thcilweise zerreiblichen Sandstein besteht, der auffallend der grün- 
lichen, feinkörnigen Molasse der Schweiz gleicht. In der Gegend von Obcrsiggingen finden sich alte Vcr- 
snebsbanten auf Braunkohle vor, welche diesem Sandstein angehören werden, und woran« ich durch Herrn 
Dr. Schill im Jahre einige Wirbeltbierreste zur Untersuchung erhielt, die von gleichem Alter sind wie 
der Zahn von Mastodon; es rühren namentlich aus einer feinthonigen Masse eine Unterkieferhälfte von 
einem Logomys-artigcu Nager und Knochen von Wiederkäuern her. 



Vor mehr als 40 Jahren, als die von Cnvier im Gypse des Montmartre bei Paris entdeckten er- 
loschenen Pachydenuen-Genera Palaeotherium, Anoplotbcrium etc. für Deutschland noch gänzlich unbekannt 
waren, gelang es mir in Bayern das Palaeotherium Aurelianense, gerade die Speeles, welche Cuvicr selbst 
fttr die seltenste erklärt hatte, nachzuweisen. Die Fundstätte ist der 150 Fuss hohe Biehl bei Georgens- 
gmttnd, wo die Schwäbische und Fränkische Rezat sich zur Rednitz vereinigen. 

War diese Entdeckung schon an und fllr sich wichtig genug, so sollte ans ihr fllr mich noch ein 
besonderer Gewinn erwachsen. Ihr verdanke ich, dass ich mich ernstlicher der Palaeontologie zuwandte, 
einer Wissenschaft, die mir neben anderweitigen Berufsgeschäften noch jetzt die erhabensten Genüsse 
bereitet. 

Was ich Wb zum Jahr 1834 ans dieser reichen Ablagerung zu untersuchen Gelegenheit fand, habe 
ich in einer besondern Schrift: „Die fossilen Zähne und Knochen nnd ihre Ablagerung in der Gegend von 
GeorgensgmUnd in Bayern," 1834, mit 14 Tafeln Abbildungen, niedergelegt. Später wurden mir noch 
einige Reste, namentlich in den Jahren 184 1 und 1H4G jene der Sammlung des historischen Vereins in Ans- 
bach durch den Regierungs-Präsidentcn Baron von Andrian daselbst mitgetheilt, die jedoch die Zahl der 
Speries kanm vermehrten. • 

Aus diesem Gebilde habe ich nuumchr folgende Wirbelthicre untersucht: 

Schildkröte. PaUi«<jnieryx eminent Meyer? 
Mastodon aogustideua Cuv. — Bojai.i Mey«r. 

Dtuothurium Bavariciiin Mover. — Kanpi Meyer. 

Rhinncoros {Aceratheriuiu* inemivus Cuv. — pygraamis. 

Anchitlieriuiu (Palaeotherium) Anrelian«n«e Meyer. Kleinerer Fleisclifre«ier. 

Hyoüierium Sömmcrringi Meyer. Grösserer Fleischfresser. 
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Das» Palacotherium Aureliancnse Cuv. war ich gentitbigt, später zu einem besondern Genus zu er- 
bebco, das ich Ancbitberium nannte. Dieses Thier wallet iu der Ablagerung zu Georgensgmünd vor; 
ich habe daraus Reste von mehr als einem Viertelhundert Exemplaren untergeht. Rhinoeeros ineisivus 
kommt ihm an Häufigkeit nahe, auch Mastodon ist nicht selten, seltener die Wiederkäuer, am seltensten 
die Fleischfresser. Diese Ablagerung zeichnet «ich daher durch das Uebenviegen der Paehydermen aus. 

Es hat sich nunmehr herausgestellt, das» sänimtliche von Georgensgmünd herrührende Reste von 
Mastodon zu M. (Trilopb.l angnstidens Cuv. gehüreu. Ich habe davon in meiner früheren Schrift folgende 
Zähne abgebildet: 

den ersten linken oberen Milehbaekenzahn (t. 1. f. 3i; 

den zweiten linken oberen Milchzahn lt. 1. f. Ii; 

den letzten rechten oberen Ersatzbackeuzahn von eiuem jüngeren (t. 1. f. I i und von einem al- 
teren Thier (t. 1. f. 2); 

den dritten linken oberen Milehbaekenzahn, der nicht wechselt it. 2. f. 7:; 
den vorletzten rechten oberen Backenzahn it. 1 f. '>); 
den hinteren Theil von einem letzten oberen Backenzahn (t. 2. f. H>; 
ein beselmiclztes Stück Stosszahn (t. 1. f. <>>. 

Die beiden zuerst genannten Zähne, welche ich früher vom Grafen Münster zur Untersuchung mitge- 
tbeilt erhielt, und die später mit dessen Sammlung der palaeontologischen Sammlung in München eiuverleibt 
wurden, erhielt ich kürzlich nochmals aus letzterer Sammlung durch die Gefälligkeit des Herrn Professor 
Zittel zugeschickt; bei ihrer Wichtigkeit sehe ich mich veranlasst, nochmals einen Blick auf sie zu werfen. 

Ein sellener Zahn ist der erste Milchzahn des Oberkiefers lt. 1. f. Ii) meiner Schrift Uber 
Georgensgmüud. Der Schmelz ist an den beiden Enden so stark beschädigt, dass sich nicht erkennen 
lässt, ob dieselben mit einer seitlichen Abnutzung versehen waren. Nach den in dem Oberkiefer von 
Heggbach überlieferten Alveolen von diesem Zahn Taf. III. Fig. 1 ist die stärkere der beiden Wurzeln 
die hintere; die Krone verschmälerte sich daher etwas nach vorn. Ist im erslen Milchzahn wie in seiuem 
Ersatzzahn die geradere Seite die äussere, so rührt der Zahn aus der Unken Oberkieferhälfte her. Die Krone 
lässt den Begriff der Zweireihigkeit zu, und jede Reihe bestand aus einepi Hllgelpaar. Die hintere Reihe nahm 
zwei Fünftel, die vordere drei Fünftel von der Krone ein. Die hintere Reihe bestand aus einem mehr 
rundeu, die vordere aus einem nur schwach getrennten llügelpaar, von dem man glauben sollte, dass es 
schräg nach vorn gerichtet gewesen wäre. Auch Hesse sieh der Zahu betrachten als ob er aus einer 
starken, stumpfen, in einer rechten und einer linken Hälfte bestehenden Hauptspitze, dem ein starker, ein 
Hügelpaar darstellender Hinteransatz folgte, zusammengesetzt wäre. Der hintere innere Hügel ist am stärk- 
sten abgenutzt. Die Krön» war 0,024 lang und 0,019 breit. 

Ein ähnliches Zähnchen habe ich oben (S. 14) aus der Ablagerung von Heggbach beschrieben und 
ihm seine Stelle im Kiefer anzuweisen gesucht. 

Der zweite Milehbaekenzahn aus der linken Oberkicferliälfte von Mastodon angustidens, den ich 
in meinem Werk Uber Georgensgmünd Taf. I. Fig. 4 von oben und aussen abgebildet habe, ist stark 
abgekaut und zeigt vorn und hinten starke Abnutzung. Er ist dreireihig und besass wenigstens 0,0jC 
Länge bei 0,0.'J7 Rreite. 

In der Sammlung zu München befindet sieb von Georgensgmünd ein letzter Backenzahn aus dem 
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rechten Unterkiefer von Mastodon angnstidens, der durch seine schmale Form auffallt, die mit daher 
rUhren wird, dass er mehr einen Zahnkeim darstellt, dessen Wurzelbildung kaum begonnen hat. FUr die 
Dinge der Krone erhalt man 0,145, für die Breite an den drei vorderen Querreihen fast 0,06, an der vierten 
Qncrreihe 0,04*5 und an dem Hintoransatz 0,028: die Hohe der Krone erreicht in der vorderen Gegend 
0,05. Die Querreihen Bind nach vorn geneigt, und zwar um so deutlicher, je weiter hinten sie auftreten, 
so dass der Hinteranaatz diese Neigung am stärksten zeigt. Die tief eingeschnittenen Quertliäler sind 
wenig versperrt, da ausser den Veretärkungshtigeln keine Xebenhügel wahrgenommen werden, der Hinter- 
seite der dritten und vierten Querreihe fehlen selbst diese; auch wird zwischen der vierten Querreihe und 
dem Hinteransatz Überhaupt nichts von Xcbenhllgeln bemerkt. 

Der Vorderansatz ist sehr schwach, die Trenuung einer Qucrreihe in zwei Hälften deutlieh ausge- 
druckt. Jede Qncrreihe besteht nur aus zwei starken, hohen HaupthUgcIn, zwischen denen ein Paar auf- 
fallend kleinere Hügel liegen, die sogar in der hinteren Qucrreihe verschwinden. Diese erscheint daher 
nur als ein Paar starke Hauptbllgel; vor dem äusseren dieser beiden Hltgel liegt ein schwacher Ver- 
stärkungshügel. 

Der Hinterausatz gleicht auffallend der vierten Qucrreihe, dadurch nämlich, dass er auch nur aus 
zwei Hügeln besteht, die aber kein so tiefer Einsehnittt trennt, nur halb so breit sind nud mit denen 
kein VeretÄrkungshügel verbunden ist, auch sind sie niedriger. Die Aussenseite zeigt Andeutung von 
einem Baselwulst, und vor der äusseren Mündung des ersten Querthals wird schwache Auftreibung wahr- 



Der Zahn fällt durch Einfachheit auf. Während des Wachsthums wllrdcu wohl einzelne Theile 
der Krone sieh stärker ausgebildet haben und geringere Theile erst hinzugetreten sevn. 

Die Sammlung in München besitzt nun noch unter ihren Resten von Georgensguiünd den Taf. VIII. 
Fig. 4 — 7 von mir abgebildeten Zahn, den ich lllr den vorderen oder Spitzcntbcil von einem Stosszahn von 
Mastodon halte. Er wurde im Jahr lfC»t gefunden. Das Brechende an der vorhandenen Länge von 0,008 
zeigt einen ovalen Querschnitt, dessen beide Durehmesser 0,().'ll und 0,024 betragen. Nach der einen 
Seite schürft sich der Zahn mit einer deutlichen Kante zu, an der entgegengesetzten Seite iBt er stumpf 
gerundet. Die Kante ist dem Zahn eigen, wie daraus ersehen wird, dass sie mit demselben Schmelz 
tiberzogen ist, der den ganzen Zahn so weit er Uberliefert ist bedeckt, selbst die ursprünglich stumpfe 
Spitze. Ungeachtet der Zahn kaum gekrümmt ist. so lässt sich doch an ihm eine convexe und eine eon- 
cave Breitseite unterscheiden. An der stumpferen Seite und der Spitze ist etwas Schmelz weggeBplittert, 
an der änssersten Spitze ist der Schmelz mehr durch Abnutzung durchbrochen. Er ist Überhaupt gegen die 
Spitze hin geglättet, stärker auf der coneaven Breitseite als auf der eonvexen, von denen entere Überdies 
auf der hinteren Hälfte eine schwache Abnutzungsflftehe trägt, bei deren Entstehung nicht allein die Schmelz- 
deckc entfernt, sondern auch die entblösste Dentiue deutlieh ausgeschliftcn wurde. Diese Fläche erin- 
nert, freilieh nur entfernt, an eine AbnntzungstUiche auf der coneaven, nicht bcschmelzten Seite des zu 
Landestrost gefundenen oberen Stosszalms von Mastodon angustidens Taf. IX. Fig. 2, die aber nicht erst 
in einiger Entfernung von der Spitze, sondern ganz in deren Nähe beginnt. Auf der coneaveren Seit« 
stellt sich bei dem Zahn von GeorgensgniUnd der Schmelz Uberhaupt düuner und glätter dar als auf der 
couvexeren, auf der nach dem Bruch- oder Wurzclcnde hin deutliche Läugsstreifuug mit schwachen Einschnü- 
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rungCD wahrgenommen wird. Der Btärkcrc Längsstreif in der liintercn Hälfte der stumpferen Seite Bebeiut 
mehr zufällig. Von Rindcnsuhstanz wird nichts wahrgenommen. 

Diesen Zahn habe ich Taf. VIII. Fig. 4 von der convexen Breitseite, Fig. 6 von der coneaven 
mit der schwachen Abnntzung, Fig. 5 von der mit der Kante versehenen Schmalseite und Fig. 7 im Quer- 
schnitt dargestellt Der Schmelz verleiht ihm eine braune, hier und da schwärzliche Farbe, die Knochen- 
substanz ist heller, grau in's Schmutzige sich ziehend. 

Mastodon und Elepbas sind zu nahe verwandt, als dass dieser Zahn der Milchzahn de* oberen 
Stosszahne» aeyn könnte, der mit dem in Elepbas gar keine Achnliehkeit besitzen würde. Zu den bleibenden 
oberen Stosszähnen von Mastodon angustidens will er, so weit ich sie jetzt von erwachsenen Thieren 
kenne, auch nicht recht passen, eben ro wenig zu dem unteren Schneide- oder Stoßzahn eines erwachsenen 
Thiers von Landestrost Taf. VIII. Fig. 1. 2, und doch wird der Zahn der Stosszahn von einem jungen 
Mastodon seyn. 

Aus der Mastodon angustidens nrnschliesseuden Brnunkohle von Käpfnach werde ich eine kürzere 
und schlankere, rundum beselnnclzte und auf der Spitze durchgenutzte Endspitze von einem einfachen 
Zahn erwähnen, die mit dem Zahn von Gcorgensginünd grosse Achnliehkeit darbietet, und auch von einem 
Schneidezahn von Mastodon herrühren wird. Ich habe sie Taf. VIII. Fig. M— 10 abgebildet. Der mit 
Mastodon Turicensis ans der Braunkohle von Elgg in der Schweiz gefundene Zahn Taf. V. Fig. 6. T, der 
ein unterer Schneide- oder Stosszahn seyn wird, ist mehr von gleichförmiger Breite, von regclntassigcrem 
ovalen Querschnitt, am Ende schräger zugespitzt und eigentlich nicht besehmelzt. 

Unter den vom Herrn Regierungs präsidenten von Andrian zu Ansbach aus der Sammlung des 
historischen Vereins daselbst mir von Genrgensgmünd mitgetheilten Zähnen von Mastodon angustidens 
befanden sich zwei, deren ich näher gedenken will, und die ich auch abgebildet habe. 

Taf. IV. Fig. 9 stellt die vordere Hälfte des vorletzten Backenzahns der linken Unterkieferhälfte 
dar. Sie gleicht dem entsprechenden Theil im vorletzten vollständigen Zahn von Mastodon angustidens 
aus der Braunkohle von Käpfnach Taf. IV. Fig. ß. Das Bruchstück besteht in der ersten Querreihe und 
in der halben folgenden. In der Gegend der ersten Querreihe erhält man 0,0.">8 Breite. Die Krone ist 
stark abgenutzt. Die BruchAächen sind gerundet. Der Zahu wird daher schon als Fragment vom Ge- 
bilde aufgenommen worden seyn. 

Das Taf. IV. Fig. 8 abgebildete andere Bruchstück besteht in der hinteren Hälfte eines letzten 
Backenzahns ans der rechten Utiterkieferhälftc mit der dritten und vierten Querreihe und dem einfachen ge- 
drückt conischeu Hiuteransatz. Die Querreihen schienen je aus ein Paar Haupthngeln zu besteben; doch 
ist die Kauflttchc der dritten Querreihe, namentlich die äussere, biscuitlormig, was auf eine Zusammen- 
setzung von zwei Hügeln seblicsseu lägst. Die vierte Qucrreihe und der Hinteransatz sind auch sehon ab- 
genutzt, ein Beweis, dass das Thier, von dem der Zahn herrührt, nicht mehr jnug war. Die Verstärkungs- 
bügel sind auffallend gering, und von Hübcln wird auf der Krone sonst nichts wahrgenommen. 

Dieser Zahn erinnert sehr an den Zabnkeim, dessen ich von einem letzten unteren Backenzahn 
derselben Ablagerung in der Sammlung zu München (S. 36) gedacht habe; auch an den letzten unteren 
Backenzahn von M. angustidens aus der Ablagerung von Heggbacb Taf. VII. Fig. 3. 4 erinnert er. 
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Mastodon anjfiistidens von Reielienberg. 



Aua der vormaligen akademischen Sammlung zu München sind in die pnläoutologischc Bammlang 
de» Staats daselbst drei Zähne IllH-rgegangen, welche nach Kennedy*« Angabc (Neue philo«. Abliandl. d. 
Chnrf. Akad. in München, 1785, S. 1) im Jahr 1702 zu Kcichenbcrg in Niedcrbayera gefunden wurden. 
Es sind die» dieselben Zähne, mit denen sich auch Th. v. Sömmerring (Deuks. d. Akad. in München, VII. 
1821, S. 30. 38. f. 1. 2. 3) beschäftigt hatte. Herr Professor Zittcl war so freundlich, mir diese drei 
Zähne im Mai 1807 mitzutbeilen. Wie ich aus dem ihnen freilich nur spärlich anhängenden Gebilde 
schliessen machte, rühren sie aus einer feinsandigen, eisenschüssigen Molasse, mit kleinen ßlimmerblättehen 
untermeugt, her, und gehüren dem Unterkiefer wohl eines und desselben Thiers der Speeies Mastodon an- 
gustidens Cuv. an. 

Der vollständigste der Zahne ist der vorletzte der linken Unterkicfcrhälfte, der nur an der vorderen 
inneren Ecke der Krone und an den Wurzeln etwas beschädigt ist. Vorn ist er stark, hinten schwach seit- 
lich abgenutzt, und auf der Krone sind nur die Hälften der ersten Qnerreihe unter sich und mit den Ver- 
stUrkungshtigcln zu einer gemeinschaftlichen Kaufiäehe verbunden, wiihrend in den folgenden Querreihen 
noch Trennung dieser Tbcile besteht. Die Ausscnscitc zeigt einen starken Basalwnlst, der sich etwas in 
die Mündung der Qnerthäler zieht; in den inneren Mündungen dieser Thaler liegt nnr eine wulstige Stelle. 
Der Hinteransatz stellt einen starken Wulst dar, an dem zwei stärkere, durch Abnutzung angegriffene 
Uübel hervortreten. Die Krone ergiebt 0,100 Lange, in der hinteren Qnerreihe 0,007 Breite, die in der 
vorderen nicht Uber 0,057 betragen haben wird. Dieser Zahn trägt die alte Bezeichnung fl »»j- 

Von dem vorletzten Backenzahn der rechten Unterkieferhälfte ist kaum mehr als die hintere Hälfte 
überliefert, die e \\ bezeichnet ist. Die vordere Bruchfläelie ist künstlich angeschliffen. Die Grosse, der 
Grad der Abnutzuug und die Beschaffenheit des Zahnes Uberhaupt stimmen vollkommen mit dem zuvor 
beschriebenen Zahn Uberein. 

Das dritte Stück, 4 */u bezeichnet, stellt die vordere Hälfte des letzten Backenzahns der rechten 
Unterkieferhälfte dar, in den beiden vorderen Querreihen bestehend. Der le idende Theil ist erst spitter 
gewaltsam weggebroehen. An der ersten Querreihe erhält man 0,073 Breite, die an der zweiten nicht 
unter 0,079 betragen konnte. Der basal wulstartige Vorderansntz zieht um die vordere äussere Ecke nach 
der zweiten Querreihe hin. Der Schmelz ist nur sehr wenig durch Abnutzung geglättet. Die Wurzel- 
bildung hatte erst begonnen. Der Zahn passt sehr gut an den vorletzten rechten derselben Fundstätte 
und erinnert dabei an die vordere Hälfte des letzten linken Backenzahns derselben Speeies ans der Braun- 
kohle vou Käpfimch Taf. 4. Fig. 0, die auch noch mit dem vorletzten Backenzahn zusammenliegt. 

Die beiden vorletzten Zähne erinnern zugleich an die Zähne von Kirchheim in der Sammlung zu 
Augsburg Taf. III. Fig. 2-7, sowie an die Zähne des Schädels von Egg Taf. VII. Fig. 0 in der 
Sammlung zn München, die man wegen ihrer zum Theil von der Abnutzung herrührenden scheinbar ein- 
facheren Bildung leicht einer von Mastodon angnstidens verschiedenen .Speeies beizulegen sich bewogen 
fUblcn konnte. Der zu Reichenberg gefundene letzte Backenzahn zeigt aber deutlich , dass alle diese 
Zähne zu M. angnstidens zu ziehen sind. 
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Die Zähne sind schwer und fest, die Aussenseite de» Schmelze« schwärzlich, der Schmelz selbst 
heller, die Knoehensnbstanz des Zahnes leberbraun. 



Aus der ehemaligen Herzoglich Lcuehtenbergiseben Sammlung zu Eichstätt {ring in die paläonto- 
logisehc Sammlung in München ein zu Reiehertshofen zwischeu Ingolstadt und Pfaffenhofen gefunden««, 
die erste und zweite Qucrrcihc de* letzten linken unteren Backenzahns umfassendes Stück von Mastodou 
anguslidenR Uber, dessen Mittheilung ich «lern Herrn Professor Zittel verdanke. Es ist »ehr ähnlich dem 
dieselbe Gegend umfassenden BmeliRtUck, welches noch mit dem dazugehörigen vorletzten Backenzahn 
in tler Braunkohle zu Käpfnaeh in der Schweiz gefunden und von mir Tu f. IV. Fig. G abgebildet wurde. 

Der Znhu von Reichertshofen ist schwer und hart, die Knochensubstanz graubraun, «ler Schmelz 
tlieilweise schwärzlich und hie und da mit einer dünnen weisslichen Rinde überzogen, welche Cement zu 
seyn seheint. Die Wurzel war noeli nicht völlig ausgebildet. An der ersten Querreihe erhält man 0,074, 
an der zweiten 0,078 Breite, die Länge der beiden Querreihen ergiebt 0,088, die Höhe der nicht abge- 
nutzten Krone 0,O»32. Die Ausbildung der Krone stimmt vollkommen mit Mastodon angustidens. Das 
spärlich in den Höhlungen vorhandene G«*bildc lässt auf eisenschüssigen Molasse-Sand scbliessen. 



Aus der paläontologischen Sammlung des Staats in München wurde mir von Herrn Professor 
Zittel ferner ein schöner Backenzahn mitgetheilt, der den vorletzten Backenzahn dei rechten Unterkiefer- 
hälfte von Mastodon angustidens darstellt. Nach dem anhängenden Gebilde rührt er ans einer weiss- 
lichen, kalkigen Ablagerung her. Er ist nur an «len Wurzeln etwas beschädigt. Die Krone ergiebt 0,118 
Länge, in der ersten Querreihe 0,0(56 Breite, <üe in den beiden anderen kaum weniger beträgt. Vorn ist 
die Krone durch den davorgewssennen Zahn stark abgenutzt, während hinten so gut wie keine Ab- 
nutzung stattfand. Die beiden Hälften der ersten Querreihe sind bereits durcli eine gemeinschaftliche 
Kautläehe mit einander verbunden, von der zweiten Querreihe nur erst der Schmelz des inneren Hanpthugels 
durebgenutzt. Der Hinteransatz ist stark und weniger basalwulstartig, als aus fünf stärkeren Hügeln ge- 
bildet mit drei kleinereu Hllbcln davor. Der Basalwulst an der Innenseite ist stark. 

Dieser Zahn erinnert sehr an den von mir aus derselben Kieferhälfte von Georgensgmünd (1. e, 
t. 1. f. 5j abgebildeten, selbst in der Richtung seiner Wurzeln, nur ist er wegen des starken Ansatzes 
etwas läug«r als letzterer. Auch erinnert er an den im Ganzen etwas stärkeren Backenzahn derselben 
Kieferhälfte aus der Braunkohle von Käpfnach Taf. I. Fig. 4. .">, der wegen des weniger Btark entwickelten 
Ilinteransatzes sich etwas stumpfer darstellt. 

Maftodon angnstidens von Reisensburg. 

Die Molasse der Gegend von GUnzburg, sowie von Landestrost, das IV, Stunde davon entfernt 
liegt, und des Schioesberges bei Reisensburg enthält einen grossen Rciehthum an Resten fossiler Wirbel- 



Mastodon angtistidens von Reielu'rtshnfen. 



Mastodon nngustideiis von Froiitenliausen. 
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thiere, um deren Ausbeutung Herr Apotheker Au?. Wobeier in Günzburg seit einer Iii tigeren Reihe von 
Jahren eifrigst bemüht ist. Durch die Freundlichkeit diese» Herrn wurden mir seine Erwerbungen von Zeit 
zu Zeit znr Untersuchung mitgethcilt. Unter diesen Resten gcliftrcu die von Mnstodon herrührenden zu 
den seltneren, von Gttnzburg selbst kenne ich sie noeli gar nicht, obsehon Gtlnzburg mit den beiden an- 
deren Localitäten durch den sonstigen Gehalt an Wirbelthieren enge verbunden ist. 

Unbedeutendere Bruchstücke von Reisensburg genügten, um Mastodon angustidens in dieser Ab- 
lagerung erkennen zu lassen. Der vollständigste Backenzahn besteht in dem etwa« beschädigten zweiten 
oberen Milcbbaekenzabn, der genau mit dem Taf. V. Fig. 16 ans der Fürstlich Fürstenbergischen Samm- 
lung von Obereiggingen abgebildeten ubereinstimmt. Die Wurzclbildung und Abnutzung auf der Krone 
hatte kaum begonnen. Er ist nicht ganz so reich an Hubein als der Zahn von Obersiggingen, weshalb 
die Querthaler etwas tiefer erscheinen. 

Es fanden sich nnter den Resten von Reiscnsburg auch Bruchstücke ans der Spitzengegend dreier 
oberen Stosszähne, die durch ihre eigentümliche Bügeleisenfonn auf den Zahn von Seelmatteu Taf. V. 
Fig. 37—39 herauskommen. Diese Bruchstücke habe ich Taf. V. Fig. ?«— 3(3 in natürlicher Grösse dar- 
gestellt. Ehe man die Beschaffenheit des oberen Stoßzahnes von Mastodon angustidens kannte, waren 
solche StUckc eine etwas räthsclhaftc Erscheinung. Fig. 31 — 33 stellt das kleinste und schmälste Spitzen- 
ende dar, das ich der Art kenne ; am StUckc Fig. 28 — 30 geht das vordere Ende nicht ganz so spitz zu, 
und es rlthrt Uberhaupt von einem etwas grosseren Zahn her; die am vorderen Ende beschädigte Spitze 
Fig. 34—36 stammt von einem noch grosseren Zahn der Art. An allen diesen Zähnen ist die platte oder 
eb«uc Seite mit einer Lage geglätteten Schmelzes bedeckt; der sich darüber wJSlbende Theil besteht aus 
Elfenbein uud verdankt seine geglättete Form der Abnutzung. Die beiden letzten Bruchstücke wurden in 
dem mangelhaften Zustande, worin sie sich befinden, vom Gestein aufgenommen. 



Reicher fast scheint der mit dem Molassc-Sand wcchsellagernde Thonmergel von Landestrost an 
Mastodon zu seyn. Ich kenne daraus einen oberen und einen unteren Stosszahn von seltener Vollständigkeit 
und Erhaltung, Bruchstücke von Wirbeln bis zu 0,13ö Durchmesser, das Humeralcnde von einem Schulter- 
blatt, Bruchstücke von der Gelenkrolle eines Oberarmes, sowie ein Paar Fusswurzclknoeben. 

Der obere Stosszahn ist ein in jeder Hinsicht ausgezeichnetes Stück. Ich habe ihn deshalb Taf. IX. 
Fig. 1 von der das Schmelzband tragenden Seite, Fig. 2 von der entgegengesetzten Seite in natürlicher 
Grosse abgebildet; Fig. 3. stellt den oberen Querschnitt und Taf. VIII. Fig. 11 den unteren Querschnitt 
dar. Die Wandung der conischen Htlhle im Zahn besitzt uoch so viel Stärke, dass sich daraus schlicsscn 
lässt, dass noch ein StUek von seiner Länge fehlt, von der 0,r>9 vorhanden ist Am unteren Ende erhält 
man für die beiden Durchmesser des fast regelmässig eiförmigen Querschnittes 0,069 und 0,069. Der 
Zahn stellt sich noch mit seiner natürlichen Form dar, er hat nicht durch Druck gelitten und iBt von Natur 
aus nur schwach gekrümmt, dabei an der coneaven Seite der Krümmung schärfer als an der convexen, 
die sich gerundet darstellt. Die eine Breitseite ist mit einem auf die ganze Uberlieferte Länge sich er- 
streckenden Bande von kaum 0,001 dickem, cannclirten Schmelze bedeckt, das am Bruchende 0,054 Breite 
ergiebt und sich nach der Spitze hin allmählich verschmälert. Dieser cannelirte Schmelz zeigt in der un- 
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tereu Hälfte seine natürliche kornige Obcrfliulicube^chaflenheit, wird «her von hier aufwärts immer glätter, 
und ist gegen die Spitze hin spiegelglatt. Das Schmelzband hatte offenbar deu Zweck, den Zahn vor zu 
schneller Abnutzung zu schützen, wovon man Rieh auf der entgegengesetzten Breitseite Überzeugen kann, 
welche eine grosse, lang hinterwärts sich ausspitzende Abuutznngsfliiche auf dem Elfenbein trägt, die 
einen rechten Winkel mit der Schmelzleiste beschreibt, und bei deren Entstehung auch der .Schmelz ange- 
rieben wurde. Gegen die Spitze hin war der Zahn Überhaupt an allen Seiten der Abnutzung ausgesetzt. 
Die eigene Form, die er dabei annahm, und die nicht ganz ohne Grund einem Bügeleisen verglichen wird, 
rührt von dem WiderstRiide her, den da« Schmelzhaud bis zu einem gewissen Grad der Abnutzung ent- 
gegen zn setzen im Stande war. 

Die Knochensubstanz ist ebenfalls schwach cannelirt, nicht allein an der von Schmelz bedeckten 
Seite, sondern auch da, wo diese Decke fehlt, deutlicher gegen das Wurzclcndc hin. Man glaubt sogar 
schwache Bedeckung durch Bitidensubstanz wahrzunehmen. 

Der Zahn ist von heller Farbe, der Schmelz dunkelbraun, die Knochensubstanz im Bruche graulich- 
braun. Der Mergel, woraus er herrührt, ist heller, weich und fettig anzufühlen. 

Dieser Zahu stimmt im Ganzen mit dem zu Heggbaeh gefundenen Stosszahn (S. 20. Taf. VIII. 
Fig. 12 — ]'>j derselben Species überein, nur rührt er aus der andern ZwischenkicfcrhHlitc. 

Einen fast vollständigen Stosszahn der Art traf ich kürzlich in der paläontologigchen Sammlung 
zu München; dieser wurde in der Molasse von Jettingen bei Diukelscherben gefunden; er besitzt das 
Schmelzband und ist auf gleiche Weise nur schwach gebogen, auch am vorderen Ende auf dieselbe Art 
durch Abnutzung zugespitzt, wie die Zähne von Heggbaeh und Laudestrost. 

Zehn Jahre nach der Mittheilung des schonen oberen Stoßzahnes, im Deccmber 18f>7, wurde ich 
von Herrn Wetzler durch einen grossen Stosszahu ans dem Gebilde von Landestrost erfreut, der sich schon 
durch seine geradere Form als eiu unterer verräth. Diesen Zahn habe ich Taf. VIII. Fig. 1 von der 
schärferen Schmalseite , Fig. 2 von der einen Breitseite , und Fig. .1 im Querschnitt dargestellt Er 
war schmäler, mehr von gleichförmiger Breite, gerader, flacher, selbst wenn man den Druck, dem er auf 
die Breitseiten ausgesetzt war, in Anschlag bringt, und spitzte sich am Ende durch Abnutzung auf 
eine verhältnissmäsBig kurze Strecke von der schärferen Schmalseite schräg nach der breiteren mehr 
ineisselformig zu. Die Abnutzungsfläche rundet sich nach der einen Breitseite hin, wobei der Zahn, freilich 
sehr schwach, aber doch deutlich wie um seine Axe verdreht erscheint, was beides mit der KieferhHlfte, 
aus der er herrührt, im Zusammenhange stehen wird. Es fragt sich, ob die flache, eingedruckte Beschaffen- 
heit allein von äusserem Druck herrührt, oder ob nicht vielmehr der Zahn nrsprttnglich in einem gewissen 
Grade flach gebildet war und, abgesehen von der Cannelirung, rinneuformige Eindrücke auf den Breit- 
seiten besass, wie es wenigstens den Anschein hat. Die geringe Höhlung im Bruchende zeigt, das« von 
dem Zahu wohl eine anselmliche Strecke weggebrochen ist. Die vorhandene Länge misst 0,3, und die 
beiden Durchmesser seiues Querschnitts ergeben 0,067ö nnd 0,0.19. Der Zahn ist durchaus dentlich canne- 
lirt, nirgends zeigt sich eine Bedeckung durch Schmelz oder lliudcusubstauz. Er ist fest, Bchwer und hell- 
braun von Farbe. 

Der Zahn aus der Brannkohle von Elgg, den ich Taf. V. Fig. 6. 7 abgebildet habe, und den ich 
für einen unteren Stosszabn von Mastodon Turicensis halten möchte, war nicht halb so stark, verbältniss- 
miisaig kurzer, von mehr rund ovalem Querschnitt, und es scheint mir sein hinteres Ende eine dünne canne- 
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lirte Schmclzdecke getragen zu haben; dabei ist er auf ähnliche Weise zugespitzt und anch gerade ge- 
formt Zwischen dieser Species und dem Mastodon angustiden* bestand daher in den unteren Stosszähnen 
auffallende Abweichung. 

In dem Unterkiefer eines jungen Mastodon angustidens, der in der Molassc von Wintertbnr ge- 
funden wurde (Kaup, Beiträge, 3. H. t. I), steckt ein Stosszahu von gleichförmiger Stärke, der aber 
wohl wegen der Jngend des Thieres weit schwächer ist als der Zahn von Landestrost Das vordere Ende 
ist auf Ähnliche Weise wie in letzterem zugespitzt, und der Zahn nimmt eine solche Lage ein, dass diese 
Flüche abwärts gerichtet erscheint. Hienaeh wurde bei der mehr horizontalen Lage des Zahns die schärfere 
Schmalseite nach unten, die stumpfere nach oben kommen, und wenn die Seite, nach der hin die Ab- 
nutzungsMcbc sich mehr abrundet, die äussere war, so wird der Zahn von LandeBtrost in der linken 
Unterkieferhälfte gesessen haben. 

Mastodon angufttiden« von Kirchheim. 

Die Schrift: „Beitrüge für Kunst nnd Alterthum im Oberdonaukreise, 1832" enthält folgende Nach- 
richt: „Im Sommer 1831 liess der Burger Sehnlid in Kirchheim anf einer östlichen Anhßhc des Mindel- 
Thals sein dem Einsturz drohendes Wohnhaus niederreissen, nm ein neues Gebäude aufzuführen. Da er 
im Grunde des älteren Gebäudes einen brauchbaren Mauersand entdeckte, so eröfimete er daselbst eine 
Sandgrube; der Sand war aber so fest, das» man sich der Kreuzhaue zum Aufhauen bedienen musste. In 
einer Tiefe von ungefähr 4— ü Fuss unter der Dammerde stiessen die Arbeiter auf eine länglich feste 
Hasse, die sie anfänglich fttr einen Felsen hielten und daher tüchtig darauf losschlugen, bis ihnen einige 
herausgehauene Bruchstücke auffielen, welche dann der Hauseigcnthttmer sammelte und solche dem vor- 
maligen Gräfl. Fnggcr'schen Herrschaftsrichter Hurt als einen merkwürdigen Fund überbrachte. Dieser er- 
kannte die ihm gebrachten Fragmente für die Zähne eines Mammuths und hielt an Ort und Stelle die an- 
gebliche Fclsmasse von ungefähr 4 Fuss Länge für die Kinnlade dieses grossen Thieres der Urwelt Herr 
Hurt liesB zwar behutsam weiter nachgraben, allein es kam von dem Kopfe oder Skelet dieses Thieres um 
so weniger mehr etwas zum Vorschein, als sich die Spuren dieses hergeschwemmten antediluvianischen 
Thieres unter ein benachbartes Hans hinzogen." 

Von diesen Resten kamen drei Zähne in das Maximilians-Museum zu Augsburg, wo sie von dem 
historischen Verein an die in demselben Museum aufgestellte Sammlung des naturhistorischen Vereins ab- 
gegeben wurden. Zwanzig Jahre nach Auffindung dieser Reste sah sie dort Herr August Wetzler von 
GOnzburg, und hatte die Güte, deren Mittheilung an mich behufs einer genaueren Untersuchung zu ver- 
anlassen. 

Das einfachere, zu Mastodon Turicensis hinneigende Gepräge dieser Zähne Hess mich anfangs 
kaum an M. angustidens denken. Ihre Ncbenhttgel beschränken sich nur auf den Verstärk nngshügel an 
der Vorder- und Hinterseite der Querreiben. Aber selbst dieser in den Zähnen von Kirchheim sehr deut- 
lich entwickelte Hügel fehlt in M. TuricensiB, dessen Querthäler gar nicht versperrt und die Querkämme 
schärfer entwickelt erscheinen. Die im Jahre 1762 zu Reicbenberg gefundenen, von mir S. 29 erwähnten 
Zähne haben nunmehr dargethan, das» die Zähne von Kirchheim entschieden M. angustidens angehören. 

Die drei Zähne von Kirchheim, welche ich Taf. HI. Fig. 2—7 abgebildet habe, scheinen von einem 

PtlMMtocrtplilM, zvit. i. 5 



Digitized by Google 



■ 



— :u - 



und demselben Individuum herzurühren. Einer derselben ist zweireihig, die beiden anderen dreireihig und 
von verschiedener Grito-sc. Die mehr vcrticale Stellung der Haupthugel und Wurzeln der beiden grösseren 
Zähne, die gleichförmigere Itreite der Krone und der starke ftasalwulst an deren Inneni>eite verrathen 
Backenzähne des Oberkiefers. Der zweireihige und zweiwurzelige Zahn Fig. 2. 3 ist an beiden Enden 
beschädigt, an dein einen Ende auch die Krone, was deren genaue Ermittelung verbindert. Sie besass 
nieht unter 0,043 Länge, wohl aber etwas mehr, es ist nur so viel Uberliefert ; ihre hintere Hüllte ist 0,04t}, 
die vordere jedenfalls weniger breit, die starke Beschädigung gestattet keine genauere Angabe. Der Zahn 
wird den zweiten Kreatzzahn der linken Oberkieferhälfte darstellen. Die Beschädigung der Vorderseite 
hat zugleich ein Stllck der Innenseitc mitgenommen, welche mit einem stärkeren Basalwulstc versehen 
gewesen zu seyn scheint. 

Von den beiden dreireihigen Backenzähnen unterliegt es keiuem Zweifel, dass der grossere den 
vorletzten der linken Oberkieferhälfte darstellt. Ich habe ihn Tat". III. Fig. <i von innen und Fig. 7 von 
der Kaufläehe abgebildet. Vorn ist er stark, hinten gar nicht seitlich, auf der Krone nur erst wenig ab- 
genutzt. Die Krone dieses schönen Zahnes ergiebt 0,1 iS'i Länge, bei einer Breite in der Gegend der vor- 
deren Querrcihc von 0,07-1 und in der hinteren von 0,0TS. Die luncnscite war voii einem starken, hohen 
Basalwulst umgeben, der zugleich zur Bildung de* Vorder- und iliiitcransatzcs beitrug, die gering 
entwickelt waren. Die innere Hälfte der vorderen und mittleren Querreihen ist vorn und hinten, bei der 
hinteren Querreihe nur vorn mit einem durch einfache Bildung und Stärke auffallenden Vcrstiirkungshtlgcl 
verseben, der die Sperrung der Qnerthäler bis zu einer gewissen Höhe veranlasst; an der äusseren Hälfte 
der Querreihe wird mehr nach aussen nur eine Wulstkantc vorn und hinten, bei der ersten Querreihe nur 
hinten wahrgenommen. Der Zahn besass drei Wurzeln, eine von den Übrigen mehr getrennte unter der 
äusseren Hälfte der vorderen Qnerreihe, die zweite zur Stutze der vorderen und mittleren Hälfte der Innen- 
seite, und die dritte, mit der zweiten mehr verbunden, unter der hinteren und der äusseren Hälfte der 
mittleren Querreihe. 

Von Mastodon angnstidens habe ich zwei vorletzte rechte obere Backenzähne, den einen von Oeor- 
gensgmllnd in meinem Werk über diese Fundstätte Taf. I. Fig. !>, den andern aus der Braunkohle von 
Käpfnacb in vorliegender Schrift Taf. I. Fig. 4. f> von innen und von der Kaufläehe dargestellt. An 
diesen beiden Zähnen ist der starke Basalwulst der Innenseite weniger scharf von der Krone getrennt, die 
schmale, nach der Spitze der äusseren HaupthUgcl ziehende Wulstkante ist kaum angedeutet, auch scheint 
im Zahn von Kircbhcim der HintcransaU schwächer entwickelt und die Querreihen im Ganzen ein schon 
bei dem zweireihigen Backenzahn sieh kundgegebenes schärferes Ansehen zu besitzen, als dies in den 
Zähnen des M. angnstidens gewöhnlich der Fall ist, worin indes« nur individuelle Abweichungen liegen. 

Der andere dreireihige Zahn von Kirchhcim, den ich Taf. III. Fig. 4 von innen, Fig. f» von der 
Kaufläehe abgebildet habe, ist der letzte dreireihige Milchzahn, der nicht wechselt, oder der dritte Zahn 
der Reihe, und zwar aus der rechten Oberkieferhälfte. Er tat auch in Betreff der Wurzeln gebildet wie 
der zuvor beschriebene, nur stärker abgenutzt und vorn nach innen etwas beschädigt. In diesem Zustande 
misst die Länge seiner Krone 0,081 ; die hintere Querreihe ergiebt 0,Of>7i> Breite. Die Abnutzung war 
sebon so weit vorgeschritten, dass nicht nur die beiden Hälften der vorderen und mittleren Qucrrcibe, son- 
dern auch diese beiden Hälften unter sich eine zusammenhängende Kaufläehe bilden. Von Mastodon an- 
gnstidens habe ich in meinem Werk Uber Georgensgmund (t 11. f. 7) den homologen Zahn der linken 
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Oberkieferhälfte von der Kautläche und von aussen abgebildet, er ist von derselben Grösse, nur weniger 
stark abgenutzt; auch passt sehr gut der dreireihige Backenzahn in der zu Heggbach gefundenen linken 
Oberkieferbälfte Taf. III. Fig. 1 dazu. 

Der Schmelz des grosseren Zahns ist braun, der der beiden anderen Zähne weisslich, mehr ins 
Grane ziehend, nnd nur hier and da braun; die Wurzeln sind von dunklerem Braun. Das anhangende 



Gebilde besteht in feinsandiger, weisslicher Molasse mit eingemengten kleinen Blätteben hellen Glimmers. 



Im März 1867 theilte mir Herr Professer Zittel einen Schädel aas der Molaase von Egg an der 
Ganz mit, den er einige Wochen zuvor fUr die paläontologische Sammlung in München erworben hatte. 
Die Backenzähne besitzen auffallende Aohnlichkeit mit den soeben beschriebenen von Kirchheim im Mindcl- 
Thal, welche ungeachtet ihrer Eigentümlichkeiten dem Mastodon angustidens angehören. Der Schädel 
ist bei der mürben Beschaffenheit der Knochen so sehr beschädigt, dass er Uber «eine Form keinen Auf- 
schlags giebt Die Oberseite ist theilweise weggebrochen und die Hinterseite oder Schädelbasis bruchig, 
auch fehlt die Strecke vor dem vorletzten Backenzahn; am besten ist noch die Gaumeoseite erhalten; die 
Reihen der Backenzähne sind jedoch durch den Druck, der den Schädel mehr nach der rechten Seite hin 
verschob, einander näher gebracht, und es ist daher auch diese Gegend entstellt. 

Die letzten und vorletzten Backenzähne sind wohl erst seit der Auffindung des Schädels wegge- 
brochen; an der rechten Seite ist von der Krone des letzten nur ein Stück der hinteren inneren 
Gegend Überliefert, während an dem vorletzten wenig fehlt Die Kronen nnd die noch in ihren Alveolen 
befindlichen Wurzeln geben den Trilophodonten zu erkennen. Schon beim Sterben des Thieres scheint dem 
Zahn kern Backenzahn mehr vorgesessen zu haben, und am letzten Zahn waren die Wurzeln bereits voll- 
ständig entwickelt und die vorletzte Querreihe der Abnutzung ausgesetzt; das Thier war somit völlig 
ausgewachsen. 

FUr die Länge des letzten Backenzahns ergiebt sich 0,154, für die Breite an der vorletzten Quer- 
reihe 0,0S2, an der letzten wohl nicht über 0,07. Hinter der vorletzten Querreibc rundet sich die Krone 
unter Verschinälcrong allmählich zu und endigt daher aufTaUend stumpf. Es ist nur die innere Hälfte 
dieser Gegend Überliefert, vor der selbst mit Hülfe der noch im Kiefer steckenden Wurzeln die Breite der 
Krone sich nicht mehr messen lies«, weil die Alveolar-Ränder ausgebrochen sind. Der Hinteransatz war, 
nach der überlieferten inneren Hälfte zu urtbeilen, nicht beträchtlich; er bestand nur in einem gekerbten 
Basalwnlst ohne hervorragenden Hügel. Auch die vierte oder letzte Querreihc des Zahns war gering, auf- 
fallend niedriger als die vorhergehende, aber doch wie diese deutlich in zwei Hälften getrennt, von denen 
wenigstens die innere keinen auffallenden HauptbUgel darbot; sie bildete mehr einen dicken gekerbten 
Kamm. Dafür war die vorletzte Querreihe stark entwickelt. Vor dem Thal zwischen ihr und der letzten 
Querreihe liegt an der überlieferten Innenseite oiu Stück deutlich gekerbten Basalwulstcs. Die halbe Quer- 
reibc zeigt eine einfache, durch Abnutzung der Oberfläche des Schmelzes verwischte Zusammensetzung aus 
drei oder vier neben einander liegenden Hügeln, von denen der innere oder randliche, welcher der Krone 



0,059 Höhe verleibt, der stärkste ist. An diese Hälfte lehnt sich, ganz wie in den Zähnen von Kirebheim, 
vorn ein etwas schräg nach vorn und der Mitte der Krone gerichteter einfacher, starker Veretärkangshügel 
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an, dessen Schmelz durch Abnutzung nur erst geebnet erscheint. Die Hinterseite dieser Reihe zeigt keinen 



Von der dreireihigen Krone des Taf. VII. Fig. 6 von der Kaumidie abgebildeten vorletzten Backenzahns 
ist das vordere Ende und fast der ganze Innenrand weggebrochen. Die Krone niaass 0,088 ganze Länge, hinten 
0,07f> Breite, vorn kaum weniger, Ric war daher mehr quadratisch geformt. An der äusseren Hälfte der 
Querreiheu zieht von der Hauptspitze vorn und hinten die Wulstkautc, die auch die oberen Zähne von Kirch- 
heim wahrnehmen lassen. Im Thal zwischen der mittleren und hinteren Querreihe liegen an der äusseren 
Mündung eiuige Illlbel, die zwischen der mittleren und vorderen Querreihe kaum walirgeiiommen werden. 
Die äusseren Hälften der Querreihen tragen eine mehr oder weniger spitz querovale Abntit/.ungsnäclic, die 
inneren Hälften sind so tief abgenutzt, dass von den vorn und hinten an ihnen vorhanden gewesenen 
Vcrstärkungsbügcln nur wenig mehr wahrgenommen wird. Bei der Kiufachheit der Krone stellen sich auch 
die Abnutzungstinehen dieser Hüllten einfacher dar; sie sind weniger wie in Mastodon angustidens und anderen 
Species durch Nebcnhügel kleeblatttiirmig als rautenförmig, worin sie mehr an M. Ohiotieus erinnern. Da 
der ganze Rand an der Innenseite der Krone weggebroehen ist, so lässt sich Uber dessen Beschaffenheit 
keine Angabe machen. 

Der hintere Einschnitt an der Gautnenseite beschreibt einen sehr spitzen Winkel, dessen nach vorn 
gerichtete Spitze zugleich der Gegend des hinteren Eudes des lctzicu Backenzahns und dem hinteren 
stumpfen Winkel der Mündung des Keilbein- und Gaumenbein-Kanals entspricht; nach einer Abbildung bei 
Kanp (Dss. foss. de Darmstadt, t. 16. f. !Yi würde in Mastodon longiroBtris das vordere Ende dieses Einschnitte 
wohl auch der Gegend des hinteren Eudes des letzten Backenzahns entsprechen, aber stumpf oder breit 
gerundet seyn. 

Die oberen Stosszähne waren, wie aus den der Sendung beigelegenen Theüen von den Wurzeln 
und deren Alveolen erkannt wird, stark. Sic lassen auf einen Zahn sehliessen, der wenigstens in der 
Gegend der Wurzel einen ovalen Querschnitt darbot und dessen grösserer Durchmesser nicht unter 0,13 
betragen haben konnte. Das Elfenbein ist kaum gestreift, Schmelz und Rindensubstanz werden in der 
Überlieferten Gegend nicht wahrgenommen. 

Das Gebilde ist die feinsaudige, mehr oder weniger eisenschüssige Molaaec, welche sich mit demselben 
petrographisehen Charakter bis nach Ungarn ausdehnt. Die Knochcnsubstanz nnd der Schmelz der Zähne 
zeigen, wie in diesem Gebilde gewöhnlich, bräunliche Färbung; die eigentlichen Knochen sind auffallend mürbe. 



Die Zähne von Egg sind ein wenig kleiner, aber sonst von ganz derselben Behebbar einfacheren 
Beschaffenheit, wie die von mir von Kirchheim untersuchten. 



Die Lagerungsverhältnisse der in der Schweis mächtig auftretenden mittel-tertiären Molasse sind 
hauptsächlich durch des trefflichen Bcrnb. Studer UnterBuchungen ermittelt. In den Sandsteinen, den Mer- 
geln und der Nagelfluh dieser. Formation treten an verschiedenen Orten Flötze von Braunkohle auf, welche 
durch Torfmoore entstanden Bind und Reste von Wirbelthicren umschliessen. Die ältesten und ergiebigsten 
Gruben sind die zu Käpfnach bei Horgen am Züricher See, auf deren Kohle schon im siebenzehnten Jahr- 
hundert gegraben wurde. Dort steht ein KoblenüUtz von 8,75 Zoll mittlerer Mächtigkeit in Betrieb, das 
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•wahrscheinlich die ganz* Horgercgg durchsetzt, da es auch anf der andern Seite im Sihl-Thal bei Stein- 
kratten wieder zum Vorschein kommt. 

Anf den Gehalt an Knochen wurde man in dieser Kohle, deren Glanz, Festigkeit und Schwärze 
eher an Steinkohle als an Brannkohle erinnert, erst später aufmerksam. Am frühesten waren die Masto- 
don-Zabne bekannt. Wegen ihrer Farbe und ihres Glanzes galten sie so lange in den Sammlungen als 
branner Glaskopf, bis Meissner, durch Cuvier's Werk über die fossilen Knochen aufmerksam geworden, 
sie für Zahnreste Ton diesem Thier erklärte. Später wurde zu Käpfnach ein ganzer Schädel von Mastodon 
gefunden, von dem jedoch nur drei dreireihige Zähne von ähnlicher Grösse und die beiden Stosszähno 
in die Sammlung von Zürich gelangten. Schinz legte sie dem Mastodon angustidens bei ; auch nach Cuvier 
gehören die Reste dieser Spccies an, von der er einen kleinen Backenzahn mit vier Spitzen und Bruch- 
stücke von einem Stoeszabn, die ihm vom Grafen Vital. Borromeo in Mailand aus dieser Braunkohle 
mitgethcilt worden waren, zu untersuchen Gelegenheit fand. 

Im Verlauf von mehr als 30 Jabreu wurden mir durch die Professoren Schinz und Arnold Escher 
von der Linth die in die Züricher Sammlung, und vom Rathsherrn Peter Mcrian die in die Baseler Samm- 
lung gelangten fossilen Knochen ans der Brannkohle von Käpfnach mit grosser Zuvorkommenheit mitgo- 
theilt. Unter den in Basel aufbewahrten Gegenständen befanden sich die Stucke, mit denen schon Meiss- 
ner (Museum der Naturgeschichte, S. 74) beschäftigt war, und unter den Gegenständen, welche ich von 
Zürich erhielt, die von dem vollständigen Schädel von Mastodon angustidens geretteten Zähne, die vor 
mir Schinz untersucht hatte. 

Die in der Braunkohle zu Käpfnach gefundenen Wirbelthiere bestehen in: 

Mastodon angustidens Cuv. Cervus lunatus Meyer. 

Rlimoc4.-ro«. Falaeomeryx Scheucbzeri Meyer. 
Tapirus Helvetius Meyer. — medius Meyer. 

Hyotherium Mciwnori Meyer. Origotherium Eschen Meyer. 

— medium Meyer. Chalicomy» Jagen Kaup. 

Andere Schweins-artige Thiere. Amphicyon inturmediu« Meyer. 

Jlicrotherium Renggeri Moyer. Trochiclis carbuuaria Meyer. 

Aus der Braunkohle von Käpfnach gedenkt Heer (Urwelt der Schweiz, S.4U) auch des Mastodon 
Tnricensis, den ich von dort nicht kenne. Ich habe in den Sammlungen nur Reste von M. angustidens 
vorgefunden, zu deren Darlegung ich nunmehr Ubergehe. 

Schneidezähne. 

Bei Schinz (Denkschr. der allgemeinen Schweizerischen Gesellschaft für die gesammten Natur- 
wissenschaften, I. 2. Abth. 1833. S. 53. t. 1. f. D. 10) findet sich ein das vordere Ende umfassendes, zwei 
Fuss langes StUck von einem der beiden oberen Stosszäbne des bereits erwähnten vollständigen Schädels 
abgebildet, das einen starken, dicken, deutlich gefurchten, an der Spitze stumpf gerundeten und mit einer 
ebenen, gefurchten Fläche versehenen Zahn verräth. Dass er lang war, ergiebt sich schon aus dem Mangel 
einer Uöblung im hinteren Brnchende. Der Zahn gleicht im Ganzen den oberen Stoßzähnen derselben 
Species von Heggbach Taf. VIII. Fig. 12—15 und von Landestrost Taf. IX, die wohl nur in Folge stär- 
kerer Abnutzung nach vom spitzer zugehen; von dem unteren Stosszahn von Landestrost Taf. VIII. Fig. 1. 2 
ist er schon durch seine conische, mit einer Fläche an der einen Seite versebene Form verschieden. Cuvier 
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bemerkte bereit» an den Resten, die er vom Grafen Borromeo ans der Braunkohle von Käpfnach erhielt, 
das« der Stossznhn mit cannelirtem Email verachen war. Die von mir von einem andern Zahn ans dieser 
Braunkohlo untersuchten Reste deuten ebenfalls auf einen Stosszahn von beträchtlicher Starke, waren aber 
eben so wenig zum Ausmessen als zum Abbilden geeignet 

Die Spitze von einem kleineren, einfachen Zahn in der Sammlung in Zürich, welche ich Taf. VIII. 
Fig. &— 10 dargestellt habe, »eheint das vordere Ende von einem Stoss- oder Schneidezahn von Mastodon 
zu Beyn. Es ist nur 0,02"» Länge vorbanden. Der ovale Querschnitt am hinteren Hruchende ergiebt ftlr 
die beiden Durchmesser 0,014 und 0,011. Die eine Schmalseite ist gerader und scharfer als die andere; 
das stumpfe vordere Ende trägt eine Abnutzungsfiäche von 0,03 Durchmesser. Sonst ist der Zahn rundum 
auf der ganzen Überlieferten Lange mit Schmelz bedeckt, der nach der Spitze hin glatt oder geglättet, 
nach dem Bruclicmle hin wie in den Stosszähnen von Mastodon cannclirt erscheint. Der Schmelz ist wie 
in den Zähnen aus Braunkohle Überhaupt schwärzlich, die Knocbcnsubstanz oder das Elfenbein caffeebrauu. 

Dieser Zahn wird von einem jungen Thicrc herrühren. Er erinnert zunächst an den von mir be- 
reits (S. 27) erwähnten Zahn von Qeorgensgmtlnd Taf. VIII. Fig. 4—7, war aber schwächer als dieser, 
und mit keiner so deutlichen Kante auf einer der beiden Schmalseiten versehen. 



Der Zahn, mit dem ich beginne und »den ich Taf. I. Fig. 0 innen und Fig. 7 von der Kaufläche 
abgebildet habe, gehtirt zu denen, welche schon in den siebenziger Jahren die „Bergherrn" der Gesellschaft 
iu Zürich aus der Braunkohle von Käpfnach ata Merkwürdigkeit eingesendet hatten. Desselben Zahns 
gedenkt auch bereits Schinz (1. c. S. 50. t. 1. f. 7). Er ist zweireihig, viereckig und stellt den zweiten 
oberen Ersatzzahn von Mastodon angustidens dar. Aehnliche Zähne von derselben Specics habe ich von 
Georgensgmüml veröffentlicht iL c. S. 33. 3.">. t. 1. f. 1. 2), auch sitzt in der linken Oberkieferhälfte von 
Heggbach Taf. III. Fig. ) dieser Zahn noch zwischen zwei anderen Zähnen im Kiefer, und das berühmte 
Oberkiefer-Fragment von von Dax (Cnvier, oss. foss., 4e. ed. t. 28. f. 2) enthält diesen Zahn ebenfalls. 

Jede der beiden Querrcihen besteht aus ein Paar Haupthugcln von ähnlicher Stärke. Die Bil- 
dung des Zahns entspricht Mastodon angustidens. Der Basalwulst hat sich erhalten, er ist innen bttber 
und stärker als aussen. Der Vorder- und Hinteransatz sind stark seitlich abgenutzt, und auch die Ab- 
nutzung auf der Krone ist nicht unbeträchtlich. Von den Wurzeln ist ein Stück weggebroehen. 

Die Krone ergiebl 0,040 iJinge nnd 0,039 Breite, was sehr gut zu dem besser erhalteneu Zahn 
von Georgensgmünd passt; die etwas grossere Länge dieses Zahns im Kiefer von Heggbach Taf. III. 
Fig. I rührt daher, dass er wegen seiner Jugend vorn und hinten weniger seitlich abgenutzt ist In M. Tu- 
ricensis ist dieser Zahn wohl von ähnlicher Grösse, er besteht aber aus zwei schärferen Querkämmen, die 
durch ein schmäleres, tiefer eingeschnittenes Querthal getrennt werden. 

Taf. I. Fig. 4 stellt den vorletzten Backenzahn der rechten Oberkieferliälftc von der Kroue, Fig. 5 
von anssen dar. Es ist einer der Zähne von dem bereits gedachten Schädel, und er ist daher später ge- 
funden als der zuvor beschriebene zweireihige Backenzahn. Schinz iDenkschr. etc.) giebt von ihm 
Taf. I. Fig. 6 eine Abbildung. Die verhältnismässig grossere Breite, der starke Basalwulst an der Innen- 
seite, die mehr vcrlieale Stellung der HUgel und Wurzeln und die mehr rechtwinkelige Lage der Quer- 
thälcr zur LBngcnaxe der Krone zeugen für einen Zahn aus dem Oberkiefer. Die dreireihige Krone misst 
0,112 Länge und 0,075 Breite an der hinteren und 0,069 an der mittleren Qucrrcilie. Ganz denselben 
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Zahn habe ich früher von GeorgenagmUnd (1. c. S. 40. t 1. f. 5) veröffentlicht. Ich erhielt an ihm 0,11 
Lange nnd 0,068 Breite, nur unbedeutend weniger als an vorliegendem Zahn. 

Der Zahn von Kapfnach ist ein wahres Muster filr die Bildungsweiee dieser Zahne, über die ich mich 
eingangs diesen Abschnitts bereits ausgesprochen liabe. Der letzten Querreihe fehlt hinten der VerstarknngshUgel, 
wofür von der Hauptspitse eine Wulstkante sich zum Hiuteranautz begiebt. Der VcrstärknngshUgcl vorn 
an der ersten Qu« reihe stutzt sich auf den Vorderansatz. Die Wulstkanten an den HaupthUgeln der 
äusseren Krouenhälfte sind sehr schwach ; der vorderen Querreihe fehlt diese Wulstkante vom und der 
hinteren Querreibc hinten. Der Vorderansatz ist gleichsam eine Verlängerung des starken Basalwulstca, 
welcher der Innenseite zusteht An der Ausseuseitc sind nur die Mündungen der Querthaler etwas wul- 
stig aufgetrieben. Die innere Hälfte der vorderen Querreihe bietet schon die charakteristische kleeblatt- 
förmige Abnutzung dar. Der Vorderansatz trügt eine seitliche Abnutzungsflache , aus deren Lage man 
erkennt, dass der davor gesessene Zahn, der sie veranlasste, hoher aus dem Kiefer herausgesunden habe. 
Der Hinteransatz zeigt erst an dem Rande der Krone schwache Abnutzung. 

Die Vertheilung der noch theilweiae vom Kieferknochen verdeckt gehaltenen Wurzelu ist dieselbe 
wie im Zahn von Georgensgmttnd. 

Eb ist dies derselbe Zahn, der als Abguss in mehrere .Sammlungen gelangte. 

Vou dem vorletzten Backenzahn der linken Oberkieferhälfte bat sich der innere HaupthUgel der hin- 
teren Querreihe vorgefunden, der der entsprechenden Gegend im rechten Oberkiefer so sehr gleicht, dass 
er wohl von demselben Individuum herrühren wird. 

Die beiden zusammengehörigen Zähne, welche ich Taf. IV. Fig. (J von der Kauflächc dargestellt 
habe, sind der vorletzte und letzte untere Backenzahn; sie rühren wahrscheinlich aus dcmselbcu Schädel 
her, dem der soeben beschriebene vorletzte obere Backenzahn angehört. Scliiuz gedenkt ihrer nicht weiter. 
Vom letzten Zahn ist nur die erste und zweite Querreihe Uberliefert; am vollständigen vorletzten erkennt 
man den unteren Backenzahn an der auffallenden Verschmälerung nach vorn. 

Der VcrBtilrkungBhügel fehlt der hinteren Querreibc hinten. Der Vorderansatz ist gering und stark 
abgenutzt. Der Hinteransatz besteht in einem starken, geperlten Wulst, in dessen Mitte ein II übel auftritt 
Bei den unteren Backenzähnen wird der Basalwulst aussen wahrgenommen, er ist aber niedriger und schwächer 
als an der Innenseite der oberen Zähne. Auch in der äusseren Mündung der Querthiilcr liegt eine wul- 
stige Anftrcibung; die Innenseite zeigt weder Basalwulst noch Auftreibung. Der Vorderansatz ist stark, 
der Hinteransatz schwacher seitlieh abgenutzt. In der Gegend der Querthäler ist die Krone deutlich ein- 
gezogen. 

An dem vom letzten Backenzahn Uberlieferten vorderen Thcil der Krone hatte die Abnutzung kaum 
begonnen. Der VcretärkungshUgel an der Hinterseite der ersten Querreihe gleicht hier in seinem durch 
Abnutzung kaum berührten Zustande mehr einem zur Spitze des HaupthUgcls verlängerten, starken, 
mehrmal eingeschnittenen Wulste; der vordere Verstärkungshügel dieser Querreihe ruht gleichsam auf dem 
Vorderansatz. Die inneren HaupthUgel sind nur mit einer schwachen Wulstkante versehen, die, wie an 
dem davorsitzenden Zahn erkannt wird, durch Abnutzung bald verschwindet Der letzte Backenzahn war 
noch nicht mit Wurzeln versehen. 



Am vorletzten Backenzahn erhält man 0,11U Länge nnd für die in die hintere Querreihe fallende 
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grüsste Breite 0,075; in der vorderen Querreibe beträgt die Breite nur 0,06; die grHsste Breite des fol- 
genden Zahns beträgt an dem vorhandenen Uebcrrcstc kaum mehr als die des vorletzten Zahns. 

Von einem letzten linken unteren Backenzahn ans der Braunkohle von Käpfnach erhielt ich den 
Taf. I. Fig. 'J von oben und Fig. 8 von der Seite abgebildeten hinteren Theil der Krone durch Raths- 
herrn Peter Mcrian aus der Sammlung in Basel mitgctbeilt. Der Hinteransata, die vierte Querreihe 
und die eine Hälfte von der dritten sind Uberliefert, alles Andere ist gewaltsam weggebroeben. Der 
der Abnutzung noch nicht unterlegene Zahn wird daher wahrscheinlich vollständig zur Ablagerang ge- 
langt seyn. 

Der Ansatz besteht aus zwei stärkeren Hügeln, die durch einen flacheren verbunden werden. Es 
würde keiner starken Abnutzung bedürfen, um diese drei Hügel zu einer dicken, stumpfen Spitze zu ver- 
einigen, wie sie öfter bei dieser Specics in den der Abnutzung ausgesetzt gewesenen letzten unteren Backen- 
zähnen wahrgenommen wird. An der Innenseite ist das Thal zwischen diesem Ansatz und der davorlie- 
genden Querreihe durch eine Reihe Knotehen geschlossen, an der Aussenseite offen. Die deutlich in zwei 
Hälften geschiedene letzte oder vierte Querreihe besteht aus vier Hügeln, von denen der innere und äussere 
die stärkeren; die innere Hälfte der vorletzten Qucrrcihe ist tthulieh gebildet Aussen ist die Basis der 
Krone etwas wulstartig aufgetrieben, auch ist die Mündung des Thaies zwischen der dritten und vierten 
Querreihe wulstig beschaffen. Am Rande der Krone lassen sich die feinen Wachsthumsstreifen des Schmelzes 
deutlich verfolgen. Die Wurzeln waren noch nicht entwickelt. Von dieser Krone ist 0,081 Länge über- 
liefert, die Breite misst an der letzten Querreihe 0,0">!J, die Höhe in derselben Gegend 0,041. 

Dieses Bruchstück besitzt grosse Aebnlichkeit mit dem entsprechenden Theil eines vollständigen 
rechten unteren Backenzahns, den ich von dieser Speeles aus der Ablagerung von Heggbach (S. 18) unter- 
sucht habe. 

Mastodon angustidens von Wipkingcn. 

Beim Bau des Tunneb von Wipkingen, eine halbe Stunde von Zürich, fanden sich in der Molaase 
Backenzahn-Fragmente und ein zerdrücktes Bruchstück von einem Stosszahn von Maslodon. Diese in der 
Sammlnng des Polytechnikums zu Zürich auflMJwahrten Reste sind zu gering, um die Species genau er- 
kennen zu lassen. Da sie nicht zu M. Turicensis gehören, so wird anzunehmen seyn, dass sie von M. an- 
gustidens herrühren. Das dem Wurzeleude entnommene Stück Stosszahn ist grOsstcnthciU hohl, nicht 
bescbmelzt, nur leicht gestreift und verrätb einen starken Zahn. 



Bei Seelmatten, einem Dorfeben im Tanncckcr Thal des Cantons Thurgau, fanden sich 1827 in der 
Braunkohle zwei Zähne, von denen der eine, wie Schinz (I. c. S. 61. t. 1. f. 4) angiebt, einen Backenzahn 
von Palacotberium minus darstellt, der andere (t 1. f. 11), wie er glaubt, von einem durchaus unbekannten 
Thier stammt, das ftlr neu angesehen werden müsse. 

Diese beiden Zähne befanden sich unter den mir im Jahre 1837 ans der Sammlung in Zürich mit- 
getbeilten Gegenständen; ich bin daher im Stande, über sie weiteren Aufschlug» zu geben. Der fttr Palaeo- 
therium gehaltene Zahn ist nichts anderes als ein verkehrt abgebildeter, mit der Kaufliche nach unten gerich- 
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teter und die Innenseite darbietender Backenzahn der linken Unterkieferhfllfte von Rhlnoceros, dem Rb. 
inetaivus entsprechend, und der in Form einem Bügeleisen mit glatter unterer Flache zu vergleicltenden 
Zahn von einem unbekannten Thier, den Schinz gleichwohl für einen Vorderzahn eine« Schweins- oder 
Hippopotomns-artigen Thiers zu halten geneigt tat, tat das stark abgenutzte vordere Ende, der SpitzentheU 
von einem oberen Stosszahn des Mastodon angustidens. 

Letzteren Zahn, von dem hier nur die Rede Bern kann, habe ich Taf. V. Fig. 37 — 39 genauer 
abgebildet, ata es bei Schini geschehen. Form und Art der Abnutzung, selbst der Querschnitt, stimmen 
mit ähnlichen Bruchstücken von Rcisensburg Taf. V. Fig. 28—36 und la Chaux-de-Fonds Fig. 24—27, 
namentlich auch mit dem vorderen Ende der vollständigen oberen Stoßzahne von Mastodon angustidens 
aus der Molassc von Heggbaeh Taf. VITT. Fig. 12— 1:"» und von Landestrost (Taf. IX) so genau Uberein, 
da» es kaum einem Zweifel unterliegt, das* der Zahn von Seelmatten ebenfalls von dieser Speeles hcr- 
rtlbrt. Von diesem Zahn tat 0,078 Lange Uberliefert. Die frische ßruchnache am hinteren Ende giebt zu 
erkennen, das« der Zahn vollständiger, vielleicht ganz im Gebilde lag. Am hinteren Ende erhält man 
0,027 Hohe nnd 0,018 Breite. Ucber einer fast ebenen oder kaum convexen, mit einer Schmetadeeke von 
einem Millimeter Stärke bedeckten Flüche wölbt sieh der am Bruchende etwas verschoben parabolisch 
sich darstellende und nach vorn sich zuspitzende Theil des Zahns, der aus Elfenbein besteht. Schmelz nnd 
Knochensubstanz sind durch die Abnutzung, welcher der Zahn seine eigentümliche Form verdankt, geglättet. 
Die Färbung ist, wie bei den Knochen auB Braunkohle, leberbraun, der Schmelz etwas grauer. Das Ge- 
bilde in den Höblungen des Rhinoceros-Zabnes von Seelmatten besteht ans einem feinen, tbonigen, grauen 
Sand mit Glimmer. 



Den Taf. V. Fig. 19—21 von drei Seiten abgebildeten Zahn habe ich aufgenommen, nicht um ihn 
jetzt schon zu deuten, sondern um seine Deutung vorzubereiten oder durch Andere zu veranlassen. Arnold 
Escher v. d. Linth theilte mir ihn im Jahr 18ä0 aus der Sammlung in Zürich mit. Er fand sich in der 
Molasse von Wyla im Tos-Tbal der Schweiz, nnd besitzt den allgemeinen Habitus der Mastodon-Zähne. 
Das eine Ende ist stark beschädigt , auch tat ein Stuck Krone herausgebrochen. Das entgegenge- 
setzte Ende stellt sieh vollständig und frei von aller seitliehen Abnutzung dar. In ihrem jetzigen Zu- 
stande ergiebt die Krone 0,031 Länge, 0,023 Breite nnd 0,019 Hübe. Ungeachtet ihrer starken Abnutzung 
war die Wnrzelbildiing noch nicht weit vorgeschritten. Die convoxe Nebenseite tat zugleich die, nach 
der hin die Krone die stärkere Abnutzung zeigt. Die andere Seite tat mehr gerade, sie besitzt einen ans 
mehreren starken Perlen gebildeten ßasalwulst, der zum unbeschädigten Eudc umbiegt und hier den An- 
satz bildet. Die an diesem Ende liegende Hälfte der Krone besitzt Aclinlichkeit mit einer aus ein Paar 
stärkeren Hügeln gebildeten Querreihe, die aber von der hinteren Hälfte durch ein tieferes Quertha) getrennt 
gewesen zu seyn scheint. Diese hintere Hälfte bestand an der geraderen Seite aus zwei hinter einander 
liegenden Hügeln, deren Trennung nur angedeutet, und von denen der hintere der kleinere ist; letzterem 
legte sieb ata Endtheil der Krone ein Ansatz an, der geringer war als der Ansatz der vollständig Über- 
lieferten entgegengesetzten Seite. 

Der Zahn erinnert zunächst an einen bei Kaup (Oss. foss. de Darnwt, t. 17. f. 3) von Eppelsheim 
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abgebildeten Mastodon-Zabn, der fUr einen linken anleren Ersatzzahn gehalten wird, stimmt aber nicht 
vollkommen mit dienern Uberein; auch igt er etwas kleiner. 

Damit fand sieb ein Stück von der rechten Unterkieferhälftc mit dem vorvorletztcn und vorletzten 
Backenzahn von einem auf die Grosse von Ccrvus lunarus herauskommenden Wiederkäuer, von dem es 
»ich wegen Beschädigung der Zähne nicht mit Gewissheit angeben läset, ob es wirklich von dieser Spe- 
cies herrührt. 

Da« Gebilde ist feinerer Molasse-Saudstein, der Schmelz der Zähne von dunklerem Braun. 



Wie Schinz (I. c. S. GO) berichtet, kam bei ßnehberg, Canton Schaffhauseii , in der Molasse 
einer herabgestürzten Berglehne beim Xaelischürfen eine von Schwefelkies durchzogene Braunkohle von 
schwarzer Farbe zum Vorschein, worin ein grosser Baumstamm und neben diesem das Skelet eines Ma- 
stodon lag, von dem indess nur ein Stück von dem rechten Unterkiefer nud die Köpfe der Httfitknochen vor 
der Zertrümmerung gerettet werden konnten, lieber die Specie* des Mastodon enthält sich Schinz eines 
Ausspruchs; er bemerkt nur, dass der Ucberrest von einem jungen Thier einer sehr kleinen Art herrühre, 
ob von einer bekannten oder unbekannten, lasse sich schwer entscheiden. 

Dieses für die Entwicklung der Zähne bei Mastodon wichtige Stück erhielt ich im Jahre 1837 
aus der Sammlung in Zürich zur Untersuchung mitgctheilt. Ks gehört der rechten Untcrkicfcrkülfte eines 
jungen Mastodon an, und ich habe es Taf. I. Fig. 1—3 abgebildet. Das vordere Ende ist bis zu den 
Backenzähnen weggebrochen, wobei letztere gelitten halten. Der Kiefer ist hinterwärts bis znm Gelcnk- 
fortsntz, der beschädigt ist, erhalten; der Kronfortsatz und der ganze untere Kieferrand fehlen. Durch eine 
Verletzung der Inuenseite des Kiefers nud der hinteren Gegend wurde etwas von der ganz vom Kiefer 
verborgen gehaltenen Krone eines grösseren Backenzahns sichtbar, deren weitere EntblöBsung von dem ihn 
einhüllenden feinen Sandstein mir gelang. Die Beschädigungen an der Versteinerung gehören nenesterZeit an. 

Diese Fig. 1 von der Inuenseite sich darstellende Kieferhälfte trägt drei Backeuzäbne zur Schau. 
Der Zahn am vorderen Ende war gerundet viereckig, zweireihig, 0,035 lang, 0,028 breit, in der vorderen 
wie hinteren Hälfte. Unmittelbar vor ilim ist der Kiefer weggebroehen. Von der Kroue dieses Zahnes 
hat sich nur der Hint. raimat/ und die äussere Hälfte der hinteren Qnerreihe erhalten, welche aus einem 
conisch geformten äusseren Haupthügel mit einem ihm innen anliegenden kleineren Hügel bestand. Der 
Hinteransatz ist mehr nach Art eines Basalwulstes beschaffen, er zeigt eine Reihe Knötchen, von denen 
das letzte innere das grössere nud mehr stumpfconisch geformt ist. Dieser Zahn erinnert am meisten an 
einen, wie es scheint, nur wenig grösseren Zahn von Eppelsheim (Kaup, Obs. fose. de Darnut., t. 17. f. 2), 
der anfangs dem Oberkiefer beigelegt wurde, später aber Air deu ereten Ersatzzahu der linken Unter- 
kieferhälfte gehalten wird. 

Der zweite im Kiefer von Buchberg auftretende Zahn ist von dem ihm Vorsitzenden auf eine 
Entfernung von ungefähr 0,013 getrenut, zeigt aber gleichwohl eine starke seitliche Abnutzungsfläche am 
vorderen Ende, und ist auch wenigstens auf dem vorderen Tbeil der Krone stark abgenutzt. Die Krone 
ist vollständig aus dem Kiefer herausgetreten, Bie liegt höher als der davor siteende Zahn, dessen Krone 
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kaum begonnen hat, sich an« der Alveole zu erheben, und noch keine Abnutzung wahrnehmen lägst. Der 
zweireihige Zahn entstand daher offenbar später als der dahinter folgende dreireihige, and ist mithin ein 
Ereatzzahn, dessen Stelle zuvor ein Milchzahn eingenommen haben wird, der grösser war als er und dicht 
an den vorhandenen dreireihigen sticss, wobei er diesem die seitliche Abnutzung am vorderen Ende beibrachte. 

Von der Oberfläche der Krone dieses dreireihigen Zahns ist ebenfalls wenig Uberliefert, nur die 
vordere Querreihe mit dem Vorderansatz nnd die eine Hälfte des Hinteransatzes. Die Krone ist 0,07 lang, 
an der breiteren hinteren Gegend erhält man 0,041, nach vorn verschmälert sie sich etwas. An der ersten 
Querreihe lässt sieh noch unterscheiden, dass die äussere Hälfte faxt nur aus einem HaupthUgel bestand, 
an den sich mehr nach der Kronenmitte vorn und hinten ein Verstärknngshllgel anlehnte. Die innere 
Hälfte dieser Querreihe war einfacher gebildet und weniger Btark abgenutzt als die äussere. 

Die Linie, in der sich diese beiden Zähne folgen, ist nicht gerade, sondern beschreibt einen nicht 
durch Druck veranlassten, sehr stumpfen, mit der Spitze nach aussen gerichteten Winkel, wie ich dies in 
der Abbildung von oben Fig. 2. 3 genau gegeben habe. 

Dahinter liegt, noch ganz vom Kiefer umschlossen, die dreireihige Schmelzkrone eines Zahnes, deren 
Basis noch nicht fertig gebildet war. Die hohle Krone ist im Innern mit demselben feinen Saudstein 
angefüllt, welcher den Zahn umgiebt. Ihre Entfernung von dem zuletzt beschriebenen dreireihigen Zahn 
beträgt ungefähr U.017. Sie nimmt in ihrer Zelle eine schräg nach vorn und unten gerichtete Lage ein. 
Von der Länge dieser Krone, die gegen 0,10 betragen wird, ist 0,081) entblösst, die Breite lässt sich nicht 
messen. Die dritte Querreihe ist weniger hoch als die zweite. Der Vorderansatz war nicht zu cntblösscu. 
Die kleine Spitze hinter der dritten Querreihe gehört zum Hinteransatz, von dein sonst nichts vorliegt. 

Der aus dem Kiefer von Buchberg herausstehende dreireihige Zahn ist gegen den dritten Milchzahn 
im Kiefer von Winterthur um eben so viel kleiner, als er gegen den zweiten Milchzahn letzteren Kiefers 
grösser sich herausstellt; er hält daher das Mittel zwischen beiden, und schon aus diesem Grunde möchte 
ich c» fllr wahrscheinlich halten, dass er der dritte Milchzahn ist. Der davoreitzende Zahn wäre alsdann 
der zweite Ereatzzahn, als solcher aber etwas kleiner als im Kiefer von Winterthur und als die ver- 
einzelten Zähne von Baltringen Taf. V. Fig. 17. 18 und ans der Gegend von Madrid Fig. 12. 13, und 
auch diesen nicht ganz Übereinstimmend gebildet Für einen ersten Ersatzzahn der Reihe passt dieser Zahn 
noch weniger; denn dafür ist er zu gross und auch zu quadratisch. Der dreireihige Zahn wäre alsdann 
der zweite Milchzahn, und der noch im Kiefer liegende Zahn der keinem Wechsel unterworfene dritte Milch- 
zahn; dieser aber wUrde auffallend gross erscheinen, indem er mehr das Verhältnis« einhält, welches 
zwischen dem vorvorlctzten Zahn der Keihe und dem dritten Milchzahn besteht. 

Hienach glaube ich, dass der Kiefer von Buchberg folgende Zähne enthält: den zweiten Ersatzzahn, 
den dritten nicht wechselnden Milchzahn und den vorvorletzten ächten Backenzahn, der auch im Kiefer von 
Winterthur noch als Keim liegt. Auch bezweifele ich nicht, dass dieser Kiefer von dem in der Molasso 
der Schweiz an verschiedenen Orten reichlich vertretenen Mastodon angnBtidens herrtlhrt, und dass die Unter- 
schiede in Grosse und Ausbildung, die Bich gerade an den Zähnen der zahlreicher vorkommenden Speciea 
häutiger und auffallender darstellen, zu den individuellen Erscheinungen gehören. 

An dem Kiefer von Buchberg ist der Kronfortsatz gerade au der Stelle weggebrochen, wo er sich 
aus dem Kiefer erhob. Hier niaasa er von vorn nach hinten ungefähr 0,077, und die Breite des ganzen 
aufsteigenden Kieferastes betrug nach derselben Richtung hin 0,152. Das Gelenkende des Gelenkfortsatze» 
ist beschädigt. 
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Die Uobcrrcste aus diesem feinen, harten Molassc-Sandstcin Rind schwarz, innen etwa» bräunlicher, 
dabei fest und Bchwer. Dem Unterkiefer war einer von den damit vorgefundenen Knochen beigefügt, worin ich 
aber keinen HUftknoehcn von Mastodon, sondern den unteren Tbeil von einem rechten Oberarm von Rbinoceroa 
erkannte. Ganz Ähnliche Knochen kenne ich aus Tertiär-Ablagerungen verschiedener Gegenden, namentlich 
von Georgensgmttnd. Die Species wird Rh. inciaivus seyn. Am Knochen von Bachberg miast die Gelenk- 
rolle 0,1 Ofi Breite, in ihrer Gegend erhalt man von vorn nach hinten 0,08.1. Die Markriihre ist mit dem- 
selben feinen graulichen Molassc-Sandstcin angefüllt, der dem Knochen aussen fest ansitzt. Der Knochen 
scheint Übrigens schon als BruchBtuck von dem Sandstein umschlossen worden zu seyn. 

Mastodon nngustidens von la Chaux-de-fonds. 

Im .Schweizerischen Jura treten an mehreren Stellen mittcl-tcrtiare Gebilde mit Ueberresten von 

Wirbelthieren auf, von denen das SüsswasserGcbildc von la Chaux-dc-fonds eines der reichhaltigsten ist. 

Die ausgezeichnetste Sammlung an solchen Kesten ist Herrn Celestin Nicolet gelungen zusammen zu 

bringen. Dieser hatte im Jahre 1846 die Gefälligkeit, sie mir zu genauerer Untersuchung mitzutheilen. Ich 
fand darin: 

Schildkröten, ü Species. Listriodon nplondeiM Meyer. 

Frosch. Palaeomeryx Kicoleii Meyer. 
Mastodon angustidens Cuv. — Bojimi Meyer. 

Dinothi-riuni — Sdiouchzeri Meyer. 

Uhinor-eroa incisivus Cut. — minor Meyer. 

— minutu« Cuv. — media« Meyor. 

Hyotherium Sömn>erringi Meyer? Fleischfresser, walirncheinlich 3 Species Canidea. 

Die Backenzähne von Mastodon bestehen nur in unbedeutenden Bruchstücken, deren Beschaffenheit 
zu M. angostidens passen wurde. Deutlicher verräth sich diese Species an einem Endstücke von einem 
oberen Stosszahn, das ich Taf. V. Fig. 24 — 27 von verschiedenen Seiten abgebildet habe. Es besitzt die 
eigentümliche BUgeleiaenform, und gleicht hierin den Spitzenthcilen der Stoaszähne besagter Species von 
anderen Localitiitcn , namentlich von Seelmatten Taf. V. Fig. 37. 38. 39. Des Zahnes aueserste Spitze ist 
weggebrochen. Die kaum Uber 0,001 starke betragende ebene Schmelzplatte ist durch Abnutzung geglättet, 
was auch von dem darüber sich erhebenden Elfenbein gilt Es* ist 0,071 Lange Überliefert; die Breite de« 
Schmelzbandes erreicht 0,024, die Erhebung des Elfenbeines über demselben 0,03. Der Zahn ist von 
hellerem Braun, der Schmelz kaum dunkler als das Elfenbein. 

Mastodon angostidens von Parechlug. 

Den Taf. IV. Fig. 7 von der Kauflache dargestellten Zahn theilte mir Herr Professor Unger im 
Jahre 1846 in einer Zeichnung unter dem Bemerken mit, daas er aus der Braunkohle von Parachlug in 
Steyermark benrührc, wo er mitten in der Kohle gelegen; er sey ganz schwarz. 

Es wird diea derselbe Zahn seyn, welcher nach dem „Bericht Uber die Mittheilungen von I - rvunden 
der Naturwissenschaften in Wien" (Januar, 1847. Nr. 9. S. 77) der gegenwärtige Direetor der K. K. geo- 
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logiseben Reichsanstalt, Herr Fr. von Haner, in der Versammlung am 1. Jannar 184? vorzeigte, wobei er 
erwähnte, dass er in der Brannkohle von Parschlug hei Bruck im unteren Murz Thal in Steyermark ge- 
funden und von dem Bcrgrathc von Scheucbcnstuel dem K. K. montanischen Museum mitgetheilt worden 
wäre. Die Hücker waren ganz abgewetzt, die Wurzel kräftig und gut erhalten. Der Zahn wurde im mitt- 
leren Thcile des Flfltzcs in der reinsten Braunkohle bei einer Tiefe von 15 Klafter unter der Oberfläche 
gefunden, (lieber die Ablagerung vgl. Inger, die fossile Flora von Parschlug, in der Stcycrmärkiscben 
Zeitschrift, nene Folge. 9. Jahrg. 1. H. S. 2'J.) 

Dieser Zahn erinnert zunächst an den von mir auf derselben Tafel Fig. 8 dargestellten letzten 
Backenzahn von Georgensgmünd, sowie an den letzten Backenzahn von Heggbach Taf. VII. Fig. 3. 4; 
ich halte ihn daher für den letzten Backenzahn der rechten Unterkieferhälfte eines alten Mastodon angu- 
Btideus, der noch etwas kürzer gewesen zu seyn scheint als die beiden ihm verglichenen Zähne, wäh- 
rend die Breite passen wurde. Vorn und aussen ist die vierreihige Krone beschädigt, und dabei so stark 
abgenutzt, dass an der Vereinigung der beiden vorderen Querreihen zu einer gemeinschaftlichen Abnutzungs- 
üäche nicht viel gefehlt hätte. Der Hinteransatz bestand, wie in den damit verglichenen beiden Zähnen, 
in einem starken conischen Hügel, der noch die Spuren seiner Dnplicität an sich trägt , die letzte Quer- 
Teibe aus zwei Haupthügcln, mit dem VerstärkungBhugel an dem äusseren derselben, und die vorletzte 
Querreibe ist so weit abgenutzt, dass sie wenigstens jetzt auch nur aus einem starken Hugelpaar zu- 
sammengesetzt gewesen zu seyn scheint. 

Früher schon hatte ich aus der gleichalterliclion Brannkohle des Beckens von Aflenz und Turnau 
in Steyermark eine Schildkröte als Eroys Turnauensis, sowie Reste von Chalicomys Jägeri und Dorcatbe- 
rium Naui veröffentlicht (Palaeontogr., VI. 18f>(i. S. 50. t. 8. f. 3. 4. 5), und dabei anf das durch den Wirbel- 
tbiergehalt sich herausstellende mittel-tcrtiäre Alter dieser Kohle hingewiesen, welches nunmehr auch für 
die pnanzenreiche Kohle von Parschlug dnreh das Vorkommen von Mastodon angustidens Bestätigung erhält 



In dem Tertiär-Gebilde des Cerro de San Isidro bei Madrid fand Ezquerra del Bayo (Jahrb. für 
Mineral., 1840. S. 221) Knochen und Zähne, die er Mastodon longirostri», ? Anoplotherium murinum, Choe- 
ropotamus Matritensis und Sus palaeochoerns beilegte. Mehrere dieser Knochen und Zähne Bandle Ezquerra an 
Bronn, der sie Kaup zur näheren Untersuchung mittheilte. Dieser erkannte darunter Mastodon, Palaeotherinm? 
Aurelianense, ein mit Choeropotamns verwandtes Genns, Sus palaeochoerns und ein Reh-artiges Thier, und 
es befand sieh dabei auch ein Mastodon-Zahn vom Canal de Castilla bei Valladolid, Uber den Kaup (Jahrb. für 
Mineralog. 1840. S. 540) nicht wagte, ein bestimmtes Urtheil abzugeben ; seine Vcrmuthung gebt darauf hinaus, 
dass er der Keim eines ersten oberen Backenzahns sey. Im Jahre 1843 gelangte auch Prof. von Klipstein 
in den Besitz einiger Reste vom Cerro de San Isidro; worauf mir diese sowie die zuvor von Kanp auB Bronn s 
Sammlung untersuchten Zähne mitgetheilt wurden (Jahrb. für Mineralog., 1844. S. 2x9). Ich erkannte darunter 
Mastodon angustidens, Zähne, welche von mehr als einem Schweins-artigen Thier herrühren werden , aber 
growentheils nur in Abgüssen ans Wachs vorlagen, ferner Anchitherium Ezquerrae Meyer und Palaeomeryx 
minor Meyer. Zuletzt führt Gervais (BulL gcolog. de France, X. 185»/». p. 162) folgende Specios an: 
Mastodon angustidens Cuv., Rhinoceros sp., Choeropotamus Matritensis Ezq., Sus palaeochoerns, Sus von 
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der Grosse von Sus major und antiquus, Ancbitberium Ezqnerrae Meyer, Hippotherinm, Microthcrium (wohl 
Anoplotberiont murinnm bei Ezqnerra), Antilope? boodon Gen., vielleicht zwei Spccies Wiederkäuer von 
mittlerer Gritese, Pnlaeomeryx Mcy«r, Cervus sp. 

Dabei giebt Gervais (t, 14. f. 8) die Abbildung von einem Zahn von Mastodon angustidens, der 
den zweiten Ersatzbackenzalm der linken Oberkieferhälfte darstellt, und den in Deutschland und der 
Schweiz gefundenen sehr ähnlich sieht. 

Unter den von mir untersuchten Backenzähnen fallt der Tat'. V. Fig. f*. !» dargestellte der vormaligen 
Bronu'sohen Sammlung durch Kleinheit auf. Es ist dies derselbe Zahn, den Kanp (1. c, p. !VS!!> ftlr den 
ersten Milehhackenznhu des Unterkiefers liielt, und den ich wegen Heiner Kleinheit und der überein- 
stimmenden Färbung eher dem Anchithcrium beigelegt hätte. In seinen Beiträgen etc. (3. H. S. t. 2. f. 1) 
kommt Kaup später nochmals auf diesen Zahn zurück und giebt ihn ftlr einen linken unteren aus. Die 
von ihm nach einem Abgus* veröffentlichte Abbildung ist wenig genau. Ich habe die Länge seiner Krone 
zu 0,02K>, die Breite zu 0,t>1 ',> und die Höhe zu 0,01"):} gefunden. Der Zahn ist nirgend« abgenutzt, selbst 
seitlich nicht. Die Krone besteht eigentlich nur aus einer etwas flach «mischen Hauptspitze, welche der 
Länge nach schwach eingeschnitten ist und dadurch sich als DoppelRpitze verräth. An dem einen, wohl 
dem vorderen Ende wird nur eine geringe Spur von einem Ansätze wahrgenommen, während an dem 
anderen Ende ein starker, von der Hauptspitze getrennter Ansatz liegt, der aus mehreren HUbcln besteht 
und an der einen Seile mit einem stärkeren HUbel endigt. Dieser Ansatz wird der Vertreter einer Quer- 
reihe der hinteren Zähne seyn. Die Wurzel war erst im Entstehen begriffen, auch ist die Krone noch 
hohl. Der Zahn erinnert an den kleinen Milchbaekcnznhn , den ich von Mastodon angustidens aus der 
Ablagerung von GeorgensgmUnd (1. e. S. 3fi. L 1. f. 3) veröffentlicht und dessen ich S. 26 wiederholt 
gedacht habe. Einen ähnlichen ersten Zahn, aber nicht von M. (Triloph.) angustidens, sondern von M. 
(Tctraloph.) Arverncnsis, enthält das bei Blainville Taf. XIV unten rechts abgebildete Unterkiefer-Fragment, 
der auch in das Zahusystem oder vielmehr in die Reihe der Backenzähne, welche Blainville Taf. XV seines 
Werkes auf confusc Weise von M. angustidens aufstellt, als erster unterer Backenzahn eingeschaltet wurde; 
die Abbildung bei Kaup (Beiträge etc., 3. H. S. 22. t. 2. f. "») ist eine Copic nach Blainville. 

Dein Taf. V. Fig. 10. 1 1 abgebildeten Zahn der Klipstciu'schen Sammlung fällt es ungleich schwerer 
seine Stelle anzuweisen. Ungeachtet der starken Abnutzung auf seiner Krone lägst sich doch noch er- 
kennen, das« er deutlieh zweireihig war. Die uicht ganz regelmässig ovale Krone besitzt 0,034 Länge 
und 0,02ri Breite, Zwischen den beiden Querreihen, sowie zwischen den beiden HUgeln je einer Querreibc 
bestand nur schwache Trennung. Von Nebenhügeln oder Hubein wird nichts wahrgenommen. Die Krone 
ist mit einem deutlichen Basalwulst umgeben, mit dem der Vorder- und Hinteransatz zusammenhängt. 
Der geringere dieser beiden Ansätze giebt sich durch eine seitliche Abnutzungsfläche als der hintere zu er- 
kennen ; der entgegengesetzte stärkere Ansatz, der mit dem stärker abgenutzten Hanpttheil der Querreihe 
zusammenhängt, ist ohne seitliche Abnutzung und daher der vordere. Dieser Zahn ist jedenfalls ein erster. 
Fttr einen Milchzahn scheint er zu gross; fllr einen ersten oberen Ersatzzahn besitzt er wohl die Grosse 
des homologen Zahns in dem Oberkiefer Taf. III. Fig. 1, sowie des vereinzelten Zahns Taf. III. Fig. 8, 9 
von Heggbach, denen er aber in der Ausbildung nicht gleicht. Aehnliches stellt sich heraus, wenn man 
ihn mit dem ersten Ersatzzahn in M. Turicensis Taf. V. Fig. 1. 2 vergleicht. Der erste untere Ersatzzahn 
von M. angustidens ist in dem Unterkiefer von Winterthur überliefert, auch mit diesem würde wohl die 
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Grösse, weniger die Form stimmen, die hei ihm hauptsächlich durch die stärkere Entwickclung de« Spitzen- 
paare der vorderen Querreihe bedingt wird. Und doch glaube ich, dasB der Zahn aus Spanien eher dem 
Unterkiefer angehört als dem Oberkiefer, wo er alsdann ein linker war. 

Leichter ist die Bestimmung des Taf. V. Fig. 12 von aussen und Fig. 13 von der Käufliche ab- 
gebildeten Zahns der Klipstein'schen Sammlung, der unverkennbar den zweiteu Ersatzbackenzahn der linken 
Unterkiefer-Halfte derstellt. Seine zweireihige Krone ergiebt 0,05 Länge bei 0,037 grösster Breite, welche 
der hinteren Qucrrcibe angehört, an der vorderen ergiebt er kaum mehr als 0,03. An der vorderen und 
hinteren Ecke der Aussenseite ist der Schmelz weggebroeben. Die Erhöhung in der ungefähren Mitte des 
Querthals wird die in den hinteren Zähnen deutlicher entwickelten VerBtärknngshUgel vertreten. Diese 
Stelle ist durch Abnutzung mit den Abuntzungsflächen der beiden Querreihen verbunden. Der innere vor- 
dere Haupthugcl, der von dieser Verbindung noch ausgeschlossen ist, stellt den höchsten Tbeil der Krone 
dar. Vorder- nnd Hinteransatz sind massig entwickelt; der vordere trägt kaum eine seitliche Abnutzuugs- 
flächc, der hintere eine um so stärkere. Ein scharf abgegrenzter Basalwulst wird nicht wahrgenommen; 
die Basis ist nur an der Aussenseite etwas aufgetrieben. Von den beiden Wurzeln kommt je eine auf 
eine Qucrrcihe; sie sind deutlich hinterwärts gerichtet. 

Im Unterkiefer von Winterthur (Kaup, I.e. 1 1. f. 1) ist sehr schön zu sehen, wie dieser Zahn noeh 
im Kiefer unter seinem dreireihigen Ereatzzabn liegt, den er auszustossen droht, und bei Blainvillc (t 5) 
findet man drei Exemplare von Sansans zwar stark verkleinert, aber doch deutlich in Fig. 1. c. d. e irr- 
thttmlich als den ersten Backenzahn abgebildet und mit einem ersten Zahn des M. Arvernensis zusammen- 
gestellt. Den Zahn, welchen ich Taf.V. Fig. 17. 18 von Baltringen abgebildet habe, halte ich ebenfalls 
für den zweiten linken unteren Ersatzzahn; er unterscheidet sich von dem aus Spanien nur durch einen 
deutlicher begrenzten Basalwulst an der Aussenseite und durch seine weniger tief gegabelte Wurzel. 

Der Taf. V. Fig. 14 von aussen und Fig. 15 von der Kaufläcbe abgebildete Zahn aus Spanien 
in Bronn'g Sammlung ist der letzte dreireihige linke untere Backenzahn von Mastodon angustidens, der 
nicht wechselt. Er erinnert sehr an den homologen Zahn in dem Unterkiefer von Winterthur (Kaup, 1. c, 
t 1), nur ist er stark abgenutzt, während letzterer den Zahn als Keim darstellt; auch ist er hinten 
stumpfer gerundet; die zwei stärkeren Hubel im Uintcransarz sind wohl vorhanden, doch nicht gleich 
stark, der eine ist etwas starker und mehr in der Mitte der Hinterseite gelegen. Auch der Taf. VII. 
Fig. 1. 2 abgebildete Zahn von Heggbach ist ein kaum abgenutzter dritter Milchzahn aus der linken 
Unterkieferbillftc derselben Species, besitzt aber nur einen stärkeren Hubel im hinteren Ansatz. Ein ähn- 
licher Backenzahn ist ferner der, welcher bei Cnvier (1. c. p. 370. t 27. f. 1 1> aus Sachsen als Mostodon 
minutus sich abgebildet findet; der Zahn von Simorrc bei Cuvier lt. 1. f. 4), dessen auch gedacht wird, ist 
der vorvorletzte der linken Unterkieferhälfte derselben Species. 

An dem Zahn aus Spanien ist die Abntitznng so stark, dass die beiden vorderen Querreihen nur 
eine gemeinschaftliche Kaufläche bilden, die beiden Hälften der hinteren Querreihe sind noch getrennt; 
die vordere seitliche Abnutzung ist so beträchtlich, dass der Vorderansatz verschwunden und die Länge 
der Krone gekürzt erscheint ; für die Länge lässt sieh 0,078 nnd für die Breite 0,046 annehmen. Nach vorn 
verschmälerte sich der Zahn etwas. An der inneren Mtlndnng der Querthäler liegt ein stärkerer Httbel; 
etwas Aehnliches scheint auch an der äusseren Mündung des vorderen Quertbals vorhanden gewesen zu 
seyn, während am hinteren Querthal die Mundung durch einen geperlten Basalwulst gesperrt erscheint 
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Bei diesen Zähnen aas Spanien, die sämmtlich ron Mastodon angustidens herrühren, ist die 
Knocbcnsnbstanz der Krone und Wurzel rahmgclb, der Schmelz auffallend dunkler. 



Mastodon Tnricensis gehört zu den Trilophodouten. Er unterscheidet sich von dem derselben 
Gruppe angehangen Mastodon angustidens hauptsächlich dadurch, dass die Krone meiner Dackenziihne ein- 
facher und das» die Stosszähne kleiner sind. 

Die Querreihen der Backcuzähne stellen Querkämme, durch tief eingeschnittene Querthäler getrennt, 
dar; ilic Querthäler werden nieht durch Nebenhugel oder Hübel versperrt. Die Qucrkänime sind nicht 
einfach, wie in Dinotlieriuni oder Tapirus, sondern tragen Andeutungen au »ich, welche auf eine Ähnliche 
Zusammensetzung wie in den Zähnen anderer Trilophodonten schlicKsen lassen. Die Qnerkämmc zerfallen in 
eine deutlich zu unterscheidende Äussere und in eine innere Hüllte, deren jede aus zwei, drei, selten aus mehr 
Hügeln oder HUbeln, die in der Richtung der Qucrrcihe mehr oder weniger verschmolzen sind, zusammen- 
gesetzt Ut. Der äussere und der innere Uaupthligel eines Qncrkammc* sind die stärksten, und von ihnen 
zieht vorn und hinten eine Wubtkaute herunter. In den untereu Backenzähnen sind die Wulstkanten der 
äusseren, in den oberen Backenzähnen die Wulxtkantcn der inneren Haupthtlgel die stärkeren und ver- 
treten die VcrBtärkungshllgel in anderen Mastodonten, namentlich in Mastodon angustidens. Die auf diesen 
Mügeln sieh bildenden Kaunachen sind nicht klecblattförraig, sondern stellen eine Reihe kleinerer, mehr 
oder weniger regelmässig ovaler Flächen dar, die sieh allmählich zn einer grosseren Kautiäche verbinden. 

Auch in dieser Species zeichnen sich die oberen Backcuzähne durch einen starken BasalwuUt 
an der Innenseite, sowie dadurch aus, dass ihre Hügel genauer vertical stehen und die Querthäler ge- 
nauer rechtwinkelig zur Längenaxe der Krone laufen ; auch sind die Kronen der oberen Backenzähne etwas 
breiter und gleicharmiger breit als die der unteren, welche sich auf ähnliehe Weise wie in M. angustidens 
nach vorn versehuMtlcrn und etwas schräg nach innen und vorn laufende Querthäler besitzen. 

Mastodon Turiceusis gleicht noch am meisten M. Ohioticus, desseu Querreihen aber deutlicher in 
zwei Hälften getrennt erseheinen und deren Abnutzungsflächen mehr zum Rhombischen hinneigen. 

Durch die Aehnlichkeit der Zähne des Mastodon Tnricensis mit dem Nordamerikanischen M. Ohio- 
ticus hat man sich verleiten lassen, das Vorkommen letzterer Species auch für Europa anzunehmen. Man 
glaubte ferner, das« die Zähne von M. Tnricensis zu denen gehörten, welche Cuvier unter M. tapiroides 
begrifT. Beides ist jedoch falsch. 

Cuvier's Mastodon tapiroides (Oss. foss., 4e. ed. 11. p. 371. t. 2S. f. ß) beruht einzig und allein auf 
einem noch dazu unvollständigen Milchbackenzahn, der mit noch zwei anderen Zähnen in dem tertiären 
Lacuster-Gebildc von Montabnzard bei Orleans in Frankreich gefunden wurde. Dieser drei Zähne gedenkt 
bereits Defay (Iji nature considere« dans plusieurs de ses Operations, 1783). Die beiden letzteren Zähne 
werden M. angustidens zuerkannt; und wenn Deenoyere (Ann. Sc. nat., XVI. 1829. p. 400) unter den Ver- 
steinerungen von Orleans frageweise M. maxünus auffuhrt, so wird darunter der Zahn zu verstehen seyn, 
den Cuvier unter M. tapiroides begreift. Lartet glaubt, das« dieser Zahn von einem jungen M. angu- 
stidens herrühre; Kaup (Beiträge, H. 3. S. 2) spricht «ich sogar entschieden dahin aus, dass M. tapiroides 
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auf einem vorletzten oberen Milchzahn von M. angustidens beruht, und die Species daher gar nicht existirt 
Derselben Ansicht ist auch <Jaudry (Animaux foss. et geol de l'Attique, 1864. p. 153) mit dem Bemerken, 
dass es freilich schwer scy, hierüber Gewißheit zu erlangen, da der Zahn, der Cuvier vorgelegen, Bich 
nicht mehr vorfinde. Es ist daher »ehr wahrscheinlich, das« Cuvier die Species, deren Reste man im Ver- 
laufe der Zeit unter M. tapiroides zusammenfasste, gar nicht gekannt hat 

Die Benennung Mastodon Tnricensis rührt von Schinz her. Am frühesten findet sie sich in seinem 
Werke: „Naturgeschichte nnd Abbildungen der Süngethiere" (Zürich, 1827. S. 243) angewendet, wobei er 
Bogt, dass die Zähne dieser wahrscheinlich neuen Art, die er „Mastodon Turiccnse" oder „ZttrcberiBcbcB 
Mastodon" nennt, bei Elgg im Canton Zürich gefunden worden seyen. 

Auch im Jahr 1828 spricht Schinz (Jameson, Edinb. new philo«. Jour., IV. p. 27) von einer in der 
Braunkohle von Eigg in der Schweiz vorkommenden Mastodon-Species, die mit keiner der von Cuvier auf- 
gestellten übereinstimme, und von der er «igt, dass ihre Backenzähne entfernte Aehnlichkeit mit M. maxi- 
mus besitzen.' In einem spateren Schreiben an mich nennt Schinz diese Species Mastodon Turiccnse 
(vgl. mein Werk: „Palacologua zur Geschichte der Erde und ihrer Geschöpfe," 1832. S. 72), und bald 
darauf veröffentlicht er einige der nnter diesem Namen begriffenen Reste (Denkschr. der Schweizerischen 
Gesellschaft für die gesnmmte Naturwissenschaft, I. 2. 1833. S. 58. t. 1. f. 1—5), doch ohne ihnen irgend 
eine Benennung beizulegen; er bemerkt nur, das« sie dem Mastodon tapiroides ähnlicher seyen als dem 
M. maximus, uud einem zwischen Mastodon und Tapir gestandeneu Thier angehören; wonach man glauben 
sollte, Schinz habe die Mastodon- Natur dieser Reste gar nicht mehr anerkannt, würden sie nicht in der 
Erklärung der Tafeln <S. 64) als „Mastodon von Elgg" aufgeführt. Mastodon tapiroides hat hienach gar 
nicht existirt, nnd es wird nunmehr Mastodon Tnricensis Schinz als alleinige Benennung für die Species 
zu gelten haben, deren typische Ziihne aus der Braunkohle von Elgg in der Schweiz herrühren. 

Wie leicht man versucht werden kann, Milchzähne anderer Species für M. Turieensis zu erklären, 
lässt sich aus der von mir Taf. V. Fig. 22. 23 aus der Molassc von Baltringen abgebildeten und Seite 22 
näher beschriebenen Querreihe eines kleinen Backenzahns entnehmen, die durch Schärfe und den Mangel 
an Nebenhügeln den Zähnen von M. Turieensis gleicht, während sie doch von einem zweiten obern Milch- 
baekenzabn von M. angnstidens herrührt. 

Genais i Zool. Pal. Franc, p. 39. 1838—42) fuhrt Mastodon tapiroides Cnv. frageweise unter M. Bor- 
soni Hayn auf; er kennt diese dem M. Obioticus von Kordamerika verglichenen Zähne auch aus der Ge- 
gend von Simorrc (Gers) nnd von Autrcy (Haute-Saftnci in Frankreich, bezweifelt jedoch, dass der Zahn, 
worauf Cuvier die Species gründet, wirklich einer eigenen Species angehört, sowie dass der Zahn aus 
dem Süsswasscr-Kalk herrührt, glaubt vielmehr, dass er dem darüber liegenden Sande, der dem Sande von 
Chcvilly analog sey, entstammt. Wenn Gervais denM. tapiroides zu M. Borsoni Hays bringt, so bekennt er 
sich eigentlich zu der Ansicht, dass er möglicherweise zu M. Turieensis gehöre, da Hays (Dcsc. of Masto- 
dons, p. 18; in Trans. Amerik. philos. soc. of Pbilad., 2. ser. IV. 1834. p. 317) seine Species nach einem 
Zahn annimmt, der von M. Turieensis herrührt 

Dieser in einem Hügel von Villanova bei Asti in Piemont gefundene Backenzahn von 3 ZoU 2 Li- 
nien Breite nnd 6 Zoll 2 Linien überlieferter Länge ist einer von denen, welche zum Glauben Veranlassung 
gegeben haben, M. Obioticus komme auch in Europa vor. Borson (Memoric dclla Reale Accademia dello 
Scienze di Torino, XXVII. 1823. p. 31. t. 2) hat durch die Veröffentlichung dieses Zahnes ein 
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Mittel an die Hand gegeben, nm Rieb zn Überzeugen, da«« dies der Fall nicht ist Einen Abguss schickte 
er an Cuvier, welcher fand, das* der Zahn sich eben so »ehr von M. angustiden* entferne, als er M. maxi- 
rous (OhioticuB) Ähnlich sehe. Boreon nahm hieraus Veranlassung, anzunehmen, das« in Piemont, wo 
ausserdem M. anguRtidcns nachgewiesen war, beide Species gleichzeitig gelebt bütten. Es war ihm jedoch 
nicht entgangen, das« dieser Zahn von dem bei Ruffon von M. ObiotieuB abgebildeten Zahn dadurch ab- 
weicht, dass er nur ans Querthalern bestellt, uud das» die nach der Breite verbundenen Illlgcl keine 
Langenthäler auf der Krone veranlassen. Letztere Abweichung war es hauptsächlich, welche Hays, der 
einen andern Abguss von diesem Zahn mit einer seltenen Auswahl von Zähnen der Nordamerika nischen 
Species vergleichen konnte, bewog, in dem Zahn aus Piemont eine eigene Species zu vermuthen. 

Diese .Species ist indess keineswegs neu. Aus der von Borson seihst angefertigten Abbildung ge- 
langt man auf den ersten Klick zur Ucberzcugiing, dass eB sich hier nicht um Mastodon Ohioticus, son- 
dern um einen letzten unteren Backenzahn von M. Turiccnsis handelt Es scheinen vier Qucrrcihcn Uberliefert, 
von der vierten freilich nnr wenig. Die Querkamine Bind erst schwach abgenutzt. Der Zahn erinnert 
auffallend an die typischen Zähne von Elgg. Blainville (Osteogr., Elephas, p. 2. r >7> hält ihn für den sechsten 
der rechten UnterkielVrhülftc von M. tapiroides, worunter er M. Turiccnsis begreift. Auf Taf. XVII seines 
Werks giebt er unter M. tapiroides die Abbildung von einem Zahn von Asti, von der er sagt (p. 367), 
dass Rie nach einem GypRabgusse, den Borson eingesaudt, augefertigt »cy, nach demselben Abgnss, der 
Cuvier veranlasst hatte, Rnffbn's Ansicht, das Ohiothier komme auch im alten Continent vor, beizupflichten. 
Dieser Abguss scheint aber nicht so gut gelungen, als die Abbildung bei Borson, welche den Charakter 
von M. Turicensis deutlicher wiedergiebt. 

Wenn Gaudry findet, dass die unter M. ftorsoni begriffenen Zähne weniger als die des M. Turi- 
ccnsis an die von ihm aus Griechenland unter letzterem Namen beschriebenen Beste erinnern, so liisst 
dies vermuthen, dass unter erstercr Benennung auch Zahne enthalten sind, die gar nicht dazu geboren ; der 
von Borson veröffentlichte Zahn entspricht, wie erwiihnt, den Zähnen von Elgg. 

Die Braunkohle von Elgg, zwei .Stunden oberhalb Winterthur im Canton Zürich, worin Mastodon 
Turicensis zuerst gefunden wurde, gehört der oberen Sttsswasser-Molasse an. Den Nachrichten zufolge, 
welche Schiuz (Denkschr. der allgcm. Schweizerischen Gesellschaft für die Naturwissenschaften, I. 2. Abth. 
WM. S. bh) und Biedermann (Petrefacten von Winterthur, 2. Heft. IWX S. 7} darüber geben, wurde mit 
dem Abbau dieser Kohle erst im Jahr 17*2 auf Antrieb des Dr. Ziegler von Winterthur begonnen. Der 
Eingang zu dem BraunkoMculagcr befindet sich Elgg gegenüber, in den Weinbergen am Südabhangc der 
nördlichen Hügelreibe des Enlach-Thales, 575 Meter über dem Meere. Der Stollen erstreckt sich in nörd- 
licher Richtung in den Berg hinein. Ungefähr jO Meter vom Eingänge beginnt die Kohlensehichte. Die 
Kohle ist mehr oder weniger horizontal geschichtet und vertical zerklüftet. Meist schwarz und glänzend, 
scheint sie eine torftsehc Bildung zu seyn. Das Liegende dieser Kohle ist ein weicher, zuweilen in eine 
sandige Nagelfluh Ubergehender Sandstein, das Dach eine lockere sandige Nagelfluh, zwischen der und 
der Kohle bisweilen ein bis zu 2' mächtiger Mergel mit Pflanzenresten und Conchylien auftritt. DieWirbel- 
t liiere stammen ans der Kohle selbst, mit Ausnahme einiger Reste von Mastodon und Rhinoceros, welche 
ans der sandigen Nageliluli des Dache« und des Liegenden der Kohle herrühren. 



Die erste Entdeckung von Säugethieren in der Kohle von Elgg geschab im Jahr 1824 mit einem 
Kiefer, der ftlnf Backenzähne enthielt. Sebinz (1. c. S. 57. L 2. f. 1. 2) legte ihn dem Rhinoceros ticho- 




— 51 — 



rhinus Cur. bei, und zwar nach einer Vennnthung, welche Cuvier selbst auf Grand einer ihm mitgeteilten 
Zeichnung geäussert hatte. Ich war indess zu sehr vom ächten tertiären Alter dieser Braunkohle, 60wie 
von der Unmöglichkeit des Vorkommens einer diluvialen Speeles wie Khinoccros tichorhinus in derselben 
Überzeugt, als dass ich einer solchen Vennnthung hätte beipflichten können. Um Gewissheit darüber zu 
erlangen, begab ich mich vor etwa 30 Jahreu nach Zürich, wo icli fand, dass weder aus der Braunkohle 
von Elgg, noch aus irgend einem andern Gebilde der Molasse der Schweiz Reste von Kli. tichorhinus vor- 
liegen. Die Reste von Wirbelthicren gehören tertiären Species an, unter denen Rh. incisivus vorzuwalten 
scheint. Schon aus den Abbildungen bei Schinz lässt sich ersehen, dass der Bau der Zähne dem Rb. ticho- 
rhinus nicht entspricht; auch Bind es nicht Zähne des Unterkiefers, wie angegeben wird; die Abbildungen 
lassen vielmehr eine Reihe von vier mittleren Backenzähnen der rechten Oberkieferhälfte und (vorausgesetzt, 
dass die Abbildung Fig. 2 genau ist) den letzten linken oberen Backenzahn von Rh. incisivus, der auch 
sonst dem Gebilde zusteht, erkennen. 

Die in der Braunkohle vou Elgg gefundenen Wirbcltluerc besteben nach den Sammlungen in 
Zürich und Winterthur in: 



Hautknochen, ganz Übereinstimmend mit Crocodilua Hutikonensis (Palacontogr., IV. 1855. S. 67. 
t. 12), wurden mir, angeblich zu Elgg gefunden, zugesendet. Ihre Beschaffenheit verrätb jedenfalls die Ab- 
stammung aus Braunkohle. 

Die Uehcrrestc von Mnstodon Turicensis aus der Braunkohle von Klgg bilden einen wichtigen 
Theil der Sammlung in Zürich. Sie bestehen in Kieferfragmenten mit Backenzähnen und Schneide- oder 
Stossziihnen, die ganz geeignet sind sich von der Eigentümlichkeit dieser Species zu überzeugen. Auch 
aus der Sammlung in Winterthur habt« ich einige ebenfalls zu Elgg gefundene Reste von dieser Species 
untersucht. Unter den Stücken in Zürich befinden sich die von Schinz (1. c. S. öS. t. 1. f. 1. 2. 3. ö) 
veröffentlichten Exemplare, die er mir selbst zur nochmaligen Untersuchung zuzuschicken die Freundlichkeit 
hatte. Spätcrc Erwerbungen gelangten durch die Gefälligkeit de« Herrn Professor Arnold Escher von der 
Linth an mich. 

Nach Biedermann waren zu Elgg erst Reste vou zwei Exemplaren des Mastodon gefunden, womit 
er gleichsam zu entschuldigen sucht, dass man von dort nur erst M. Turicensis kennt; von Käpfnach 
dagegen, wo Mastodon zahlreicher vorkommt, kenne man M. Turicensis und M. angnstidens. Aus dem Saud- 
Btein von Veltheim, nahe bei Winterthur, stammen die vielen Zahne alle nur von 31. angustideus. Von 
Käpfnach kenne ich auch nur M. angnstidens, und von Elgg glaube ich Reste von mehr ab) zwei Individuen 
des M. Turicensis untersucht zu haben, mit deren Darlegung ich mich uumnehr befassen will. 



Maacodo» Tnricensi* Schinz. 
Rhiii>)ci!ri)H incmivu» Cuv. 
Anctiitlieriuiii Auruliuuunsu Meyer. 
Mehren! SchwuiiiB-urtigu Thier». 
Palauomuryx minor Meyer. 
Titanoiny« Viwnoviensi* M^yer. 
Chalioomy» miiiutn» Meyer. 



Stephauedon Mumbacheaais Mayer. 
Trottiictw cai'bonari» Meyer. 
Aiuphieycm iutiTiucdius Muyor. 

Hy kil.au» antifjuu» Lart. hp. (Pliopitiiecus platyodon 



Biedertn.). 
Urocodilns rlutikcint-nsis Muyur. 
Testudo Encheri Piet. Uumb. 
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Bruchstück aus der rechten Unterkieferhälfte mit dem vorvorletzten Backenzahn. 
Diese, der Sammlung in Winterthur angehörige Versteinerung wurde mir im April 1842 von Herrn Pro- 
fessor Arn. Escher Ton der Lintb roitgetbcilt; ich habe sie Taf. II. Fig. 1 von oben abgebildet Die Krone 
des noch nicht vollständig aus Reiner Alveole herausgetretenen vorvorletzten Zahnes ist trefflich erhatten. 
Sie ergiebt 0,09 Lange, hinten 0,06 Breite, vorn nur 0,051 Die Vcrsehmälcrung der Krone nach vorn ist 
ebenso auffallend wie bei den unteren Zähnen von Mastodon angnstideus. Die statt eines Verstärkungs- 
bügels von der äusseren Hauptspitze nach der Mitte des Querthal« herunterziehende Wulstkantc ist, da 
der Zahn seinen Dienst noch nicht angetreten hatte, deutlich wahrzunehmen, ohne dass sie das Querthal 
vereperrte. An der äusseren Mündung des vorderen Qucrthals liegt ein platter Basalhübel. Der nicht 
beträchtliche Vorderansatz steht mit der vom äusseren HaupthUgel herabziehenden Wulstkantc in Ver- 
bindung, wie dies in M. angustidens mit dem Verstärkungshügcl der Fall ist. Hinten ist die Krone mit 
einem etwas stärkeren, gekerbten Ansatz, an dem vier Erhöhungen deutlicher hervortreten, schwach zuge- 
rundet Von dem davorgesessenen Zahn, der durch Druck eine seitliche Verschiebung erlitt, ist die Krone 
weggebrochen ; es lägst sich von ihm nur sagen, dass seine Länge nicht Uber 0,0l>5 betragen haben wird. 
Davor bemerkt man einen Wurzelrest, der von einem kleinereu Zahn herzurühren scheint. An der vorderen 
Hruchfläche sieht man nichts von einer Stelle, wo cinStosszahn gesessen haben köunte. Der Kieferknochen 
ist durch Druck entstellt 

Biedermann gedenkt in seiner Schrift dieses Zahnes nicht, dafür aber eines Zahnes von Mastodon 
Turicensis in der Sammlung der Bibliothek zu Winterthur (1. c. II. 2. S. 1 1 i, der aus der Bandigen Nagel- 
llah des Kohlendaches herrührt. Dieser ist dreireihig, mit einem starken Hinteransatz versehen, aber mit 
Ausnahme des letzteren so stark beschädigt, dans er sich für eine Abbildung nicht eignet. Auch ist er 
grösser als der von mir untersuchte Zahn: seine Krone ergiebt 0,125 Länge und 0,OS Breite. Er hält ihn 
für den fünften oder zweitletzten des linken Oberkiefers. Alle von mir untersuchte obere liackcnzäline 
dieser Spccics erreichen diese Grosse nicht; ich glaulic aber auch keinen vorletzten oberen untersucht zu 
haben; wohl aber passt die Grösse des Zahns ans der Nagclfluh zu einem unteren Backenzahn aus der 
Brauukohle von Elgg, den ich für einen vorletzten halte und zu dessen Darlegung ich mich nunmehr wende. 
Bruchstück aus der rechten Untcrkieferhülfte mit dem vorletzten Hackenzahn. 

Diese in der Sammlung in Zürich aufbewahrte Versteinerung habe ich. Taf. II , und zwar den 
Zahn Fig. 5 von oben und Fig. 0 von hinten abgebildet. Er wird von einem anderen Individuum, als der 
zuvor beschriebene vorvorletztc Zahn der rechten Unterkieferhälfte herrühren, weil seine Krone freilich nur 
unmerklich durch Abnutzung angegriffen ist, während die Krone letzteren Zahnes, die doch stflrkcr abgenutzt 
seyn müsstc, sich noch ganz unberührt darstellt, und noch nicht ganz aus ihrer Alveole herausgetreten ist. 
Die auffallende VcrschmHlerung der Krone nach vom und die etwas schräge Richtung der Qnerreibcn und 
QuerthUler nach innen und vorn verrathen auch bei diesem Zahn, dass er wie der vorletzte Taf. II. Fig. 1 
dem Unterkiefer angehört. Die Krone ergiebt 0,104 Länge, in der hinteren oder dritten Qucrreihc 0,070 
grösstc Breite, in der vorderen nur 0,058. Der Vorderansatz trägt eine seitliche Abnutzungsfläche von dem 
davor gesessenen Zahn, der auch Spuren von seinen Wurzeln hinterlassen hat. Der stärkere Hinteransatz 
ertheilt dem hinteren Ende der Krone eine deutlich gerundete Form und besteht ans einer Reihe von ftlnf 
spitzlichen HUbcIn, wie aus der Ansicht von hinten Fig. G deutlich zu ersehen ist. Der Hinteransatz ist 
noch nicht seitlich abgenutzt; es folgt ihm vielmehr eine zahnlose Kiefcrstrecke, vou der 0,02 Überliefert 
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ist Der Hinteransatz diese» Zahnes ist gebildet wie im vorvorlctzten, der Zahn kann daher nicht der letzte 
seyn, dessen Ansatz, zumal in den unteren Zahnen von Mastodon gewöhnlich stärker entwickelt sich dar- 
stellt Auf der Krone war der Zahn nur erst schwacher Abnutzung ausgesetzt 

Als unterer Backenzahn ist weder an der Innen- noch Aussenseite ein Basalwnlst vorhanden, es 
werden aber an der Musseren MUndung der Querthäler aufgetriebene Stellen wahrgenommen. Die aus 
den Thälern zn den Hauptspitzen sich erhebenden Wulstkanten sind an den äusseren Haupthugeln sehr 
deutlich, an den inneren sehr schwach. Das Fig. 6 gegebene Profil des Zahns von hinten, wo er 
noch keine Abnutzung erfahren, ist für die Species sehr bezeichnend. Man ersiebt daraus, dass der Quer- 
kamm hauptsächlich aus vier Hügeln besteht, von denen die beiden mittleren die geringeren sind; ihre 
tiefere Trennung bezeichnet die Grenze zwischen der Hussen» und innern Hälfte der Querreihe. Die 
äussern Hllgcl sind hoch, stark, dabei spitzer und schärfer als b andern Species, wo sie sich stumpf ge- 
rundet darstellen. Auf der von der Querreihe gebildeten Kante findet man hier und da Andeutungen von 
einem kleinem Hügel oder HUbcl. 

Es ist dies derselbe Zahn, der sieh bei Schinz (1. c. S. 5a t 1. f. 1) abgebildet findet In dem 
Texte wird seiner nicht näher gedacht, aus der Lage aber, die ihm in der Abbildung gegeben ist, geht 
deutlich hervor, dass er ihn für einen oberen Backenzahn hielt, während er doch unzweifelhaft aus der 
linken Unterkieferhälfte herrührt. 

Untere Stoss- oder Schneidezähne. 

Zwei Zähne aus dieser Braunkohle, von denen ich den einen Taf. V. Fig. 6. 7 abgebildet habe, 
halte ich für untere Schneidezähne des die Kohle von Elgg beherrschenden Mastodon Turicensls. Sie scheinen 
einander so ähnlich, dass sie von einem und demselben Individuum herrühren werden. Sie stellen den 
aus dem Kiefer herausgestandenen Theil dar; vom Kieler ist am Brechende nur wenig hangen geblieben. 
Diese Zähne sind gerade und werden nach vorn nur unmerklich schwächer; ihr Querschnitt am Brucbende, 
das keine Andeutung einer Höhlung warnehincn läset, ist fast regelmässig oval und ergiebt 0,027 nnd 
0,019 für die beiden Durchmesser. Das vordere, im Ganzen mehr glatte Endo war der Abnutzung aus- 
gesetzt, hinterwärts werden die Zähne rauh und den oberen Stosszähnen ähnlicher, undeutlich längsstreifig. Das 
vordere Endo ist von einer Schmalseite zur andern durch Abnutzung schräg abgestumpft, eine scharfe vordere 
Endspitze an der einen Schmalseite veranlassend. Die ebe Breitseite trägt nach dem vordem Ende hb 
eine deutliche Abnutzuugsfläche von ungefähr der halben Zahnbreite und einer Länge, welche zwei Fünftel 
von der 0,1 betragenden Länge des Zahns misst 

Es wäre möglich, dass das hintere Ende eine dünne, cannelirte Scbmelzdeckc getragen hätte; an 
einer beschädigten Stelle erkennt man Cannelirung, an die ihres Schmelzes beraubten Stellen der oberen 
Stosszähne aus diesem Gebilde erinnernd. 

Schinz (1. c. S. 30. t. 1. f. 5) kannte diese beiden „rätselhaften" Zähne , nnd hielt sie für die 
unteren mittleren Schneidezähne eines Tbieres ans der Gattung des Hippopotamus oder Schweines, womit 
indess keine Aehnlicbkeit beBteht. Die Abbildung bei Schinz scheint den auch von mir abgebildeten 
Zahn darzustellen. 

Die Art der Abnutzung dieser Zähne hat auffallende Aehnlicbkeit mit dem fast dreimal größeren 
und stärkeren untern Stosszahn von Mastodon angnstidens, den ich aas der Molare von Landestrost 
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Taf. VIII. Fig. 1 — 3 in natürlicher Grösse abgebildet habe. Dieser Zahn zeigt deutlichere Cannelirung, 
die big zur Spitze führt , die längere Abnutzung an der einen Breitseite fehlt, oder ist nicht deutlich zu 
erkennen. 

Auch an den Stosszahn, den ich Taf. VIII. Fig. 4 — 7 von GeorgensgmUnd abgebildet habe, wo 
er Bich mit Mastodon angustidens gefunden, erinnern die Zähne von Elgg; erstercr geht indess conischer 
zu, er ist 60 gut wie ganz mit Schmelz bedeckt, seine Spitze ist nicht schräg abgestumpft, die seitliche 
Abnutzung auf der einen Breitseite liegt von der Spitze weiter entfernt, und die eine Schmalseite geht 
deutlich in eine Kante aus. 

An dem Unterkiefer eines jüngeren Thieres von Mastodon Turicensis, den Gamlry (I. c. p. 15f». 
t. 24. f. 2) von Pikermi beschreibt, werden die Alveolen von ein Paar untern Schneidezähnen nach- 
gewiesen, deren Durchmesser nach der Abbildung noch etwa» geringer seyn Wörden, ab an den von mir 
untersuchten vereinzelten Zähnen von Elgg. 



Von den oberen Stoßzähnen sind Ueberreste an den drei Kiefcrfragmcutcn Taf. II. Fig. 2, Fig. 3 
und Taf. V. Fig. 1 — ö überliefert, sodaun untersuchte icli noch ein vereinzeltes Stück Stoßzahn aus der 
Sammlung in Zürich, das ich Taf. II. Fig. 7 abgebildet habe. Nach diesen von drei bis vier Individuen 
herrührenden Resten besnss Mastodon Tnricensis einen im Vergleich zu anderen Spccics auffallend kleinen 
Stoßzahn. Es steht dies Ergebnis« in Einklang mit dem, was ich so eben für den unteren Stoes- oder 
Schneidezahn dieser Spceies hervorzuheben hatte, und kann nicht dem Umstände beigemessen werden, dass 
die bei den Stosszähnen vorgefundenen Backenzähne vou noch nicht völlig ausgewachsenen Thiereu her- 
rühren. Während die noch in den Kiefern vortindlichen Slosszähne durch Druck gelitten, hat das ver- 
einzelt gefundene Stück Taf. II. Fig. 7, das freilieh nur 0,01 laug ist, seine Form rein erhalten. An dem 
unbesehnielzten Thcile haftet etwas Knochen, von «lern der Zahn wenigstens theilweise umgeben gewesen 
seyn wird. Das Stück rührt dalier, ungeachtet Beiner geringen Stärke im Vergleich zu den Stosszähnen 
anderer Mastodon -Species, aus der dicksten Gegend des Zahnes her, was auch schon ans seiner gleich- 
förmigem Stärke sieh ergiebt. Der Querschnitt dieses Zahns ist unrcgclmässig oval, indem er an der einen 
Schmalseite etwas schärfer zugeht als an der andern, und die beschmelzte Seite flacher sich wölbt als 
die nnbeschmelzte. Der auf der flacheren Breitseite liegende Schmelz bedeckt ungefähr ein Drittel von der 
Peripherie. Die beiden Durchmesser des Zahnes messen an dem einen Brnebcnde 0,017 und 0,028, an 
dem andern nur unbedeutend weniger; die Dicke des Schmelzes beträgt kaum mehr ab 0,001; er ist 
deutlieh eannelirt und dabei etwas rauh. Die Cannelirung der Knochensubstanz oder des Elfenbeins 
scheint von der des Schmelzes unabhängig zu Heyn, da sie nicht allein unter der Schmelzdecke, sondern 
auch sonst, und am breitesten auf der Seite des Zahns, welche der beschmelzten entgegen gesetzt ist, 
wahrgenommen wird. Am breiteren Brucliende sieht man das central liegende Ende des Gcfassganges. 

Zwischen diesem Stück Stosszahn und dem, welches mit den beiden vordem Backenzähnen Taf. V. 
Fig. 1 — r> zusammenliegt, ist die Aehnliebkcit so gross, dass man glauben Bollte, sie rührten beide von 
demselben Zahne her, eine Vereinigung wollte indess nicht gelingen. Wie schnell die Markhohlc hinter- 
wärts Bich an diesem nur 0,0i>8 langen Bruchstück erweitert, wird aus dem am hintern Ende genommenen 
Querschnitt Fig. 5 ereichtüch. Dieser Querschnitt neigt mehr zum gerundet dreieckigen, was theilweise 
vom später erfolgten Druck auf den hohleren und daher schwächeren Theil des Zahns herrühren wird. 
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Die Höhle im Innern de« Zahns ist regelmässig conisch. Der Schmelz liegt auch hier auf der flacher 
gewölbten Breitseite und war cannelirt, was anch vom Elfenbein gilt Soweit der Zahn erhalten ist, lag 
er ganz im Kiefer. 

Am Kiefer Taf. II. Fig. 2 bestätigt es sich, dass die flachere Breitseite die beschmelzte ist, sie ist 
wie bei dem vorigen Fragment nach anssen gerichtet. Der vom Kiefer umschlossene, gerade gerichtete 
Theil endigt vor dem vorvorletzten (den letzten des Bruchstückes darstellenden) Backenzahn. Der canne- 
lirt« Schmelz bedeckt den Zahn bis zum hintern Ende. Die Cannelirung scheint nach hinten unmerklich 
an Breite zuzunehmen. 

Auch das Kieferfragment Taf. II. Fig. 3 bestätigt wiederholt meine Angaben Uber den obern Stoss- 
zahn. Die auffallend dreieckige Form, welche sein Querschnitt hier darbietet, beruht offenbar auf starkem 
Drnck, dem das Ende des Zahnes bei seiner hohlen Beschaffenheit nachgeben musste; die Wandung seiner 
Hoble ist nur 0,005 stark. Der Zahn ist auf allen Seiten cannelirt, und es ist wieder die nach aussen ge- 
richtete Seite die beschmelzte. 

Von einer Bedeckung mit Rindcnsubstanz, welche Lartct an dem in der Alveole steckenden Theil der 
anderwärts gefundenen obern StosBzähne dieser Species (M. tapiroides) wahrgenommen haben will, habe 
ich an den von mir von Elgg untersuchten typischen Resten nichts finden können. 

Vergleicht man das, was ich für die obern Stosszithne von Elgg hervorgehoben habe, mit meinen 
Angaben Ober die oberen Stosszithne von Mastodon angustidens {S. 20 — 31. Taf. V. Fig. 24—27 von la 
Chaus-de-fouds; Fig. 28—.% von Reisensburg; Fig. 37-39 von Seelmattcn; Taf. VIII. Fig. 11 von Lan- 
destrost; Fig. 12 — 15 von Heggbach und Taf. IX von Luidesrrostt, so wird man finden, dass in letzterer 
Species die oberen Zahne, den unteren entsprechend, gegen die in M. Turicensis hauptsächlich durch über- 
wiegende Grösse auffallen. 



In dem Taf. V. Fig. 1 — 5 abgebildeten Bruchstück aus der vorderen Gegend der Backen- 
zahnreihe der linken Ohcrkicferhälfte stellt der zweireihige Zahn den letzten Ersatzzahn, der Zahn davor 
den vorletzten Ersatzzahn dar. Wahrend in der Oberkiefcrhälfte von Mastodon angustidens von Heggbach 
Taf. III. Fig. 1 der letzte Ersatzzahn schon ganz seine Stelle einnimmt und bereits Abnutzung auf seiner 
Krone zeigt, ist der vorhergehende, in ähnlichem Grade abgenutzte kleinere Zahn nur erst wenig gehoben 
und verschoben ; in dem Kiefer von Elgg dagegen sind die beiden Zahne noch nicht abgenutzt, der letzte 
Ersatzzahn ist noch nicht völlig aus seiner Alveole getreten, er scheint das Zahnfleisch kaum durchbrochen 
zn haben, und gleichwohl ist der vorletzte Ersatzzahn schon ganz aus seiner Alveole herausgehoben und 
nimmt eine horizontale, mit der Krone nach vorn gekehrte Lage ein. Es fragt sich daher, ob er diese 
Lage dem DrUngen des letzten Ersatzzahnes zu verdanken bat. An der vollendeten Wurzelbildung dieses 
kleineren Zahnes erkennt man, dass er früher als der grossere entstanden seyn muss; eine lange Pause 
zwischem dem Auftreten beider Zlihnc kann aber nicht bestanden haben, da sie im Grade der Abnutzung 
fast Übereinstimmen. Aehnlicbcs ergiebt sich an den Zähnen des Kiefers des M. angustidens von 
Heggbach. 

Die Krone des vorletzten ErsatzzabnB, des ersten Zahns der Reibe, ergiebt 0,032 Länge und 0,024 
Breite; sie ist längsoval, vorn stumpfer als hinten, die Vorderseite und die Aussenseite sind die geraderen. 
Die Anordnung ihrer Tbeile verräth Zweireihigkeit, in einer grosseren und höheren vorderen nnd in einer 
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kleineren hinteren Qncrreihe von niedrigerer Beschaffenheit bestehend. Der äussere Tlieil der vorderen 
Qoerreihe ist der stärkste und höchste der Krone; er besteht in einer einmal gekerbten Hauptspitze, der 
innere Thcil dieser Reihe in einer kleinen, niedrigen, stumpfen Spitze. Von der hinten) Querreihc ist eben- 
falls der äussere Theil der stärkere, er ist einfach spitzenartig wie der innere, der den geringsten oder 
den am meisten verkümmerten Theil der Krone darstellt. Diese war mit Ausnahme der Innenseite von 
einem fein gekörnten Basalwnlst umgeben, der zugleich den Vorder- und Hiiiteran*atz vertrat. 

Der Zahn besitzt eine vordere und eine hintere Wurzel, bei deren vollkommenen Entwickelung es 
auffüllt, dass die Krone kanm einer Abnutzung unterworfen ist. Mit den Wurzeln ergiebt der Zahn 
0,043 Dinge. 

Dieser Zahn scheint Bchon bei Scbinz (1. c. S. 50. t. 1. f. 3) abgebildet. 

Die Krone des letzten Ersatzzahns oder zweiten Zahns der Reihe besteht aus ein Paar scharfen 
Qncrreihcn, welche durch ein scharf eingeschnittenes, bei dem gänzlichen Mangel an Nebenhllgeln nirgends 
versperrtes Qnerthal getrennt werden. Die Qncrreihcn lassen sieh auch hier in eine äussere und eine 
innere, freilich nicht tief getrennte Hälfte Zerfällen, und jede Querreihe besteht gewohnlich aus vier Hügeln, 
von denen der äussere und innere stärker ab die beiden dazwischen liegenden sind. Die in die äussere 
Hälfte fallende grösste Länge der Krone misst 0,045, die der hintern Hälfte zustehende grüsste Breite 0,04 ; 
die gerundet viereckige Krone verschmälert sich daher etwas nach vorn. Diese Form ist jeuer nicht un- 
ähnlich, welche der homologe Zahn in der Kieferhälfte von Ueggbach Taf. III. Fig. 1 darbietet; aber 
wie verschieden ist dabei die Bildung der Qucrkämme. 

Im Zahne von Elgg zieht von der Spitze des iiinern Huxels des vorderen Qucrkaniiiics vom eine 
deutliche Wulstkantc schräg gegen den Vonleransatz herunter (Taf. V. Fig. wovon man auch auf 
dem äussern Hligol desselben Querkammes, und zwar hinten, eine Andeutung wahrzunehmen glaubt. Die 
Kante des hinten) Querkammes ist schwach nach vorn oder Uber das Qucrihal gebogen; es beginnt dies 
gleich nach dem äussern Hllgel und nimmt auf der Eretreckung nach innen so zu, das» der innere HUgel 
deutlich gebogen erscheint (Taf. V. Fig. 4). Dasselbe wird an dem zweireihigen Zahn (Taf. 11. Fig. 2) 
wahrgenommen, und es sind von dieser Biegung auch Andeutungen am homologen Zahn in M. augustidens 
vorhanden, so dass sie nicht als eine Eigentümlichkeit der Speoies gedeutet werden kann. Der Basal- 
wulst ist an der Innenseite am stärksten und höchsten, an der Ausscnscite nur schwach angedeutet und 
niedrig; Vorder- und Hinteransatz gleichen einem verstärkten Baealwulst, in den an der vorderen inncru 
Ecke ein vollständiger Uebergang besteht. Eine seitliche Abnutzung dieser Ansätze wird eben so wenig 
wahrgenommen, als eine Abnutzung an der Krone Uberhaupt. 

Dieses Zahnes gedenkt bereits Scbinz (1. c. S. 59. t. 1. f. 2). 

Rechte Oberkieferhälfte. 

Das Taf. II. Fig. 2 von der Kautläche der Backenzähne abgebildete Bruchstück aus der rechten 
Oberkieferhälfte enthält den zweireihigen oder letzten Ersatzzahn und zwei dreireihige Zähne, von denen 
der letzte der vorvorletzte der Reihe iBt. Dieses Stück scheint von einem andern Individuum als der Kiefer- 
rest Taf. V. Fig. 1 — f» herzurühren. Die einer Abnutzung noch nicht unterworfene, nicht völlig aus dem 
Kiefer herausgetretene und sicherlich vom Zahnfleisch noch verdeckt gewesene Krone des zweireihigen 
Ersatzzahns ist späterer Entstehung als der darauf folgende mit Abnutzung versehene dreireihige Zahn, 
und daher um so mehr ein Ersatzzahn. Er liegt wohl mr in Folge Ton Verschiebung mehr innen vor dem 
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ersten der beiden dreireihigen Zähne, und wie in dem Bruchstück Taf. V. Fig. 1 — 5 wieder in der un- 
. mittelbaren Nähe der vom Kiefer verborgen gehaltenen Strecke de« Stosszahns. Gleich davor bemerkt 
man mehr nach innen ein noch im Kiefer steckendes Ende einer abgebrochenen kleineren Wurzel, welche 
von dem davor gesessenen Zahne herrtthren wird. 

Der zweireihige Ersatzzahn stimmt in allen Stucken mit dem Taf. V. Fig. 1 — 5 überein. 

Der darauffolgende dreireihige Backenzahn neigt in Folge von Druck nach vorn ; die hintere Quer- 
reihe der Krone und auch die innere Hälfte von der mittlem ist weggebrochen. An der Innenseite war 
ein starker Basalwulet vorbanden, der unmittelbar in den kaum stärkeren Vorderansatz Uberging. An der 
Ausscnscitc erkennt man in der Mündung des Querthah zwischen der vorderen nnd hinteren Querreihe deut- 
lichere Basalwulst-Bildung. Der Vorderansatz ist stark seitlich abgenutzt, auf den nicht mehr vorhandenen 
zweiten dreireihigen Milchzahn hinweisend, dessen Stelle der zweireihige Ersatzzahn einzunehmen bestimmt 
war. Dasselbe wird in dem zu Heggbach gefundenen Kiefer von M. angustidens wahrgenommen. Die 
Querreihen sind scharf, die Qucrthnler tief eingeschnitten und frei von Nebenhügeln, welche dieser Speeles 
Uberhaupt nicht zustehen, woher es auch rührt, dass die vordere Querreihe sich eigenthUmlich flach dar- 
stellt. An dieser Krone Itemerkt man eine deutlichere Trennung der Querreihen in eine äussere und innere 
f Hälfte. In der vorderen Querrcihe besteht die innere Hälfte aus dem randlichen Ilaupthügel und einem 
kleinen Hügel, deren in der äusseren Hälfte dieser Querreibe wenigstens zwei, in der äusseren Hälfte der 
mittleren Querrcihe drei wahrgenommen werden. Von dem inneren Haupthügcl der vorderen Querreihe 
zieht vorn eine deutliche Wulst kaute zum Vorderansatz herunter, eine andere hinten schräg ins Querthal; 
an dem äussern Haupthügel derselben Querreihe bemerkt man vorn keine, wohl aber hinten an dem 
äussern HaupthUgcJ der mittleren Querreihe vorn und hinten eine solche schwächere Wulstkantc. Die Krone 
ist nur schwach abgenutzt. Sic ergiebt 0,077 Länge bei 0,004 Breite. Der Zahn besitzt grosse Aehnlich- 
keit mit dem von Borson veröffentlichten und von Hays unter Mastodon Borsoni begriffenen Zahn, der aber 
ein Drittel grosser ist, nnd daher der vorvorletzte Backenzahn seyn könnte. 

Der dahinter folgende dreireihige Zahn ist der vorvorletztc Zahn der Reihe. Seine Bildung scheint 
noch weniger vollendet als die des zweireihigen Ersatzzalins in demselben Kiefer. Die Krone befindet 
eich mehr im Keimznstaude mit kaum vollendeter Basis, sie ist noch nicht völlig aus der Alveole heraus- 
getreten nnd wurde wohl noch vom Zahnfleisch verborgen gehalten; von Abnutzung wird nichts wahr- 
genommen, auch nichts von der Wurzel. Der zweireihige Ersatzzahn uud der vorvorlctzte ächte Zahn 
wären bienach ungefähr gleichzeitig aufgetreten. 

Die Krone dieses Zahns inisst 0,01)0 grösstc Länge und 0,063 grösstc Breite. Sic ist gebildet wie 
in dem ihm Vorsitzenden Zahn. Die Haupthügel der Innenseite sind kaum Btärker als die der Aussen- 
seite; sie werden durch eine Kante verbunden, welche Andeutungen von drei oder vier kleinen Hügeln 
trägt, die in der hinteren Querreihe mehr von gleicher Stärke waren; in den beiden anderen Querrciheu 
waren die nach dem äussern Hanpthügel hin liegenden die stärkeren. An den äusseren und inneren 
Haupthügeln zieht vorn nnd hinten eine Wulstkantc herunter, nur au der Vorderseite des äusseren Haupt- 
bügels der vorderen und an der Hiuterscite des äusseren Haupthügels der hinteren Querreihe nicht. Die 
W alstkanten an den Hanpthügeln der Anssenscite sind schwach im Vergleich zu denen an der Innenseite. 
Die hintere Wulstkantc des innern Haupthügels der hiuteren Querreihe bildet, abwärts sich Uber die Hinter- 
eeite der Krone begebend, zugleich den einem geperlten Wulste gleichenden Hiutcransatz; bei der vorderen 
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Querrcihe steht die Wulstkante anf dem geringen Vordcransatze. Die Innenseite ist mit einem Basal- 
wulat umgeben, der sich um die innere vordere Ecke zieht und den Vorderansatz bildet. Aussen liegen 
nur an den Querthälern wulstige Stellen. Der der Abnutzung muh nicht ausgesetzt gewesene Schmelz ist rauh. 



Das Taf. 11. Fig. .1. 4 abgebildete Bruchstück von einer linken Obcrkieferbälftc enthalt ausser einem 
Stück Stosezahn dieselben beiden dreireihigen Backenzähne wie der Kiefer Taf. II. Fig. 2. Schon die stär- 
kere Abnutzung der Krone giebt zu erkennen, dass der Ueberrest von einem andern Individuum herrührt. 
Von dem ersten der beiden Überlieferten dreireihigen Zahne ist die vordere Hälfte der ersten Querreibe 
weggebrochen, so dass sich die Länge der Krone nicht mehr genau messen lässt. Sie wird kaum mehr 
als 0,077 betragen haben, so viel ergab auch der im Kiefer Taf. II. Fig. 2 vorhandene Zahn, mit dem 
auch die Breite übereingestimmt zu haben scheint. In den beiden Versteinerungen führt der Slosszabn 
bis in die von diesem Backenzahn eingenommene Gegend zurück nnd kommt nicht auf den folgenden 
Backenzahn, was auch als Beweis dnfttr gelten kanu, dass in deu beiden Kiefern die homologen Backenzähne 
vorliegen. Von deu Haupthllgeln sind die der Innenseite die stärkeren, die noch durch eine vonlere und 
eine hintere Wulstkante verstärkt werden. Der Ilinteransatz bildet auch hier die Fortsetzung von der 
Wulstkante des inneren Hanpthügels der hinteren Qucra-ihe. Die Wulstkanten der äusseren KroneuliHlfte * 
sind schwach; sie fehlen au der Hinterseitc der Äusseren Hauptspitze der hinteren Quenvihe. Die Abnutzungs- 
tlitchcn anf den Qucrkäiiitucn sind weder tauten- noch klecblattfürmig, sondern rundliche Flüchen, die 
sich bei tieferer Abnutzung zu einer lungeren queroyalen Fläche verbinden; jeder Querkauim trügt eine 
Keilte von vier solcher kleineren Flächen, welche der Zahl der den Querkamm zusammensetzenden Hügeln 
entsprechen; die inneren Hügel sind starker abgenutzt als die äusseren. 

Der folgende, dicht anliegende Backenzahn ist sehr beschädigt; die Krone ist fast ganz wegge- 
brochen, es ist nur der Vorderrand Überliefert, und hinten fehlt selbst ein Stück Wurzel; er scheint die- 
selbe Gritese besessen zu haben wie der zweite dreireihige Zalui der andern Kieferhälfte. 

Ansehnliche Reste von Mastodon Turicensis entdeckte Gaudry iL c p. 1 .'<;>. t. 24) in der Ablage- 
rung von Pikemii in Griechenland zugleich mit einer neuen Species, die er als M. Peutelici beschrieb. Von 
ereterer Spceics fand sieh der vollständige Schädel eines jungen Thieres vor, der aber in Stücke zerfiel, 
und von dem nur die Kiefer benutzt werden konnten ; ausserdem fanden sich noch ein Paar Backenzähne. 
Diese Reste sind gegenüber den von mir von Elgg beschriebenen zu wichtig, als dass ich ihrer nicht näher 
gedenken sollte. 

Vom oberen. Stosszahn wird gesagt, dass er platt i plate i und sein oberer und unterer Theil mit 
Schmelz bedeckt scy, während Lartet nur für die eonvexe Seite der Stosszähne des M. tapiroides ein 
Scbmclzband angebe; in den Stosszühncn von Elgg habe ich aucli nur ein Sehmelzband vorgefunden. Der 
Ober- und Unterkiefer enthalten die drei ersten Backenzähne, die für Milchzähne ausgegeben werden, und 
dahinter noch im Kiefer liegend Andeutungen vom vierten Backenzahn. Der erste obere Zahn gleicht nur 
wenig dem ersten Ersatzzabn, welchen ich <S. V». Taf. V. Fig. I. 2) von Elgg untersucht habe; er ist 
fast von derselben Grosse, aber mehr viereckig, fast ebenso breit als lang, vorn schmäler als hiuteu, mehr 
zweireihig oder aus vier Hügeln von ungleicher Gritsse und einem schwacheu Hinteransatz zusammengesetzt. 
Der zweite Backenzahn ist ein wenig länger als breit, besteht aus zwei scharfen Querkämmen, durch ein 
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vonXcbcnhngeln nicht versperrte« Qucrthal getrennt, nnd zeigt hinten einen starken, zwei deutliche Hubel enthal- 
tenden, fast an eine Querreibe erinnernden Ansatz, vorn einen Wulst, der nach der Innenseite fortsetzt Er ist 
nur wenig stärker abgenutzt als der erste Zahn, und daher mit diesem fast zugleich entstanden. Dem 
letzten Ersatzzahn in den von mir von Elgg untersuchten Kiefern Taf. II. Fig. 2, Taf. V. Fig. 1. 2 will 
er wohl in Grösse, aber sonst nicht recht gleichen. Als Milchzahn mttsste er wirklich dreireihig seyn, was 
er nicht ist. Ich kenne zwar den zweiten Milchzahn von Elgg nicht, wohl aber dessen Ersatzzahn; es 
kann daher nicht gesagt werden, M. Turicensis habe auch darin dem M. Ohioticus geglichen, das* bei ihm 
kein Zahnwechsel stattgefunden; zn dieser Ansicht neigt Gandry hin. Ich glaube vielmehr, dass in M. 
Turicensis der erste und zweite Milchzahn wechselten, und dass in Folge dessen der zweite Milchzahn 
dreireihig war. Es wäre daher möglich, dass der zweite Zahn im Oberkiefer von Pikermi den Ersatzzahn 
darstellte, wo alsdann auch der erste Zahn kein Milchzahn seyn konnte. 

AU Ersatzzähnc wäire das Auftreten dieser beiden Zähne in dem Schädel von Pikermi nicht zu 
frühe. Der dritte Milchzahn ist zwar noch unberührt, aber doch schon vollständig entwickelt In dem 
Taf. II. Fig. 2 abgebildeten Oberkiefer-Fragment von Elgg liegt ein ähnliche« Verhältnis« vor, und auch 
iu der Oberkieferhälfte von Mastodon angustidens von Hcggbach Taf. III. Fig. 1 ist ungeachtet dessen, 
dass die Ersatzzähne des ersten und zweiten Backenzahns schon angegriffen sind, auch nur erst der dritte 
Backenzahn oder der dreireihige letzte Milchzahn entwickelt. Im Kiefer von Pikermi ist der letzte Milch- 
zahn von entsprechender Grösse, dreireihig und ganz so beschaffen wie in M. Turicensis von Elgg. 

Die Symphysis des Kiefers von Pikermi erinnert durch Kürze nnd die Kleinheit der bereite .Hinge- 
fallenen und nur an ihren Alveolen erkannten Schneidezähne an Mastodon Ohioticus. Der erste Backen- 
zahn ist von dem des Oberkiefers sehr verschieden; er ist kleiner und besteht grftsstcntbeils aus einer 
flachen, nach vorn sich znschärfendeu Hanptspitze, hinter der mehrere Htlbel angehäuft liegen. Dieser 
Zahn erinnert an den Zahn Taf. V. Fig. 8. !i von Madrid, der fUr den unteren Backenzahn von M. angu- 
stidens gehalten wird, fast mehr noch an den Zahn Taf. III. Fig. 14. 15 von Messkirch, der auch ein 
erster von M. angustidens seyn wird, nnd nur dadurch von dem homologen Zahn von Pikermi abweicht, 
dass er kaum grösser ist, und dass der geringere hintere Theil deutlich eine aus zwei kleineren liugcln 
bestehende Querreihe darstellt. Der zweite untere Backenzahn ist eben so wenig dreireihig als der zweite 
obere, gleicht vielmehr den zweiten untercu Ersatzzähnen in M. angustidens, unter anderen dem von mir 
Taf. V. Fig. 12. 13 aus der Gegend vou Madrid dargestellten. Ich glaube daher auch, dass dieser und 
der zuvor erwtthnie erste Zahn keine Milchzähne, sondern die Ersatzzähnc von M- Turicensis seyn werden, 
die ich von Elgg noch nicht kenne. Der dritte Zahn entspricht dem dritten oberen, nur ist er als unterer 
weniger breit, dreireihig, nnd die Reihen werden von Gandry ganz so beschrieben, wie ich sie in den 
Zähnen dieser Spccies von Elgg geftinden habe. 

Das Vorkommen in der Ablagerung zu Pikermi zeigt, dass Mastodon Turicensis keine ausschliess- 
lich mioeäne oder mittel-tcrtiBre Speties, sondern auch noch in plioeänen oder ober-tertiären Gebilden, zu 
denen das auf mioeäuem Lacusterkalke ruhende Gebilde von Pikermi gebort, vorkommt 

Mastodon Turicensis scheint Uberhaupt häufiger zu seyn, als man erwartet hatte. Es werden aber auch 
Reste dieser Spccies beigelegt, die ihr nicht angehören. So vereinigt Owen(Palaeoutology, 1800. p. Ö54. 300; 
2. ed. 1861. p. 387) mit ihr die bedeutenden, fast zu einem vollständigen Skclct sich ergänzenden Reste, 
welche E. Sismonda (Memoric della Reale Accademia dclle Scienzc di Torino, Ser. 2. XII. 1852. p. 17D. 
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t 1— 6) als Mastodon angustidens veröffentlicht Diese Reste Warden zwar zn Asti gefunden, gehören aber 
letzterer Trilophodonten-Species nicht an, sondern M. Arvcracusis, einem Tctralopbodontcn , wie schon aus 
den deutlichen Abbildungen bei Sismonda erhellt. Die Zahnkronen zeigen keine scharfe Querkümme , sie 
gleichen vielmehr deucn in M. longirostris nnd M. Arveroensis, und der Unterkiefer geht wie bei dem Ele- 
phanten in eine knrzc Spitze ans, was für M. Arveruensis entscheidet. 

Blainville kannte mehrere Zähne von M. Turicensis, von denen er aber sagt, dasa sie zur Bestätigung 
der Spceies zieht genügten. Sie finden sich in seiner Ostcograpbic Taf. XVII abgebildet. Der nach einem 
Abguss dargestellte, als erster unterer Backenzahn aasgegebene Zahn, ist ein zweiter oberer Ersatzzahn, 
vollkommen dem ähnlich, welcher bei mir in dem Taf. II. Fig. 2 abgebildeten Kiefer des M. Turicensis 
von Elgg enthalten ist; als Fundort wird Zürich angegeben, von wo er sicher nicht herrührt; es wird der- 
selbe Zahn seyn, den ich von Elgg untersucht habe. 

Die ZHhne, welche Blainville unter den von Kaap (Obs. foss. Damist., t. 17. f. 2. 4. t. 18. f. 3) 
aus der Ablagerung von Eppelsheim veröffentlichten dem M. Turicensis beiliegt, gehören dieser Species gar 
nicht an, sondern M. longirostris, einem Tctralophodonten. Zu M. Turicensis rechnet Blainville mehrere 
Zähne von Simorre, von Sansan und anderen Orten in Frankreich, die wohl zu M. angustidens ge- 
h«ren werden. 

Das in der bekannten Ablageruug zu Oeningen gefundene, noch mit den Backenzähnen versehene 
GaumenstUck, welches in das Teylcr'sche Museum zu llaarlem gelangte, und von Kaup Beiträge, 3. H. 
S. 11. t. 5. f. 1) fllr Mastodon angustidenB ausgegeben wurde, gebort nach Sueas dem M. TuriccusU an (Heer, 
Urwelt der Schweiz, S. 411); Oeningen und Elgg siud gleichzeitige Gebilde der oberen Susswasser-Molasse, 
und es ist daher nicht unwahrscheinlich, das« sie dieselbe Species von Mastodon uuischlicssen, auch wenn 
es eine der seltneren seyn sollte. 

Heer giebt für diese Speeles auch Eglisan als Fandort an (Sur le Climat et la Vegetation ter- 
tiaire, p. 10.1); uud es hat ferner Müsch in der Nagelfluh am Bötzbergc Zälmc gefunden, von denen ver- 
muthet wird , das« sie zu M. Turicensis <M. tapiroides i gehören (Heer, I. c. S. '.»74. — Zittel, Jahrb. für 
Mineral., 1 *<»■*>. S. K-tf>. 

Nach Sueas (Verhandl. d. geolog. Rcicbsanstalt in Wien, 1SK7. Nr. 1. S. (i) würde Mastodon Turi- 
censis (M. tapiroides} in Oesterreich sehr verbreitet seyn, wenn sich seine Bestimmungen auch jetzt noch, 
wo diese Species erst genauer gekannt if»t, durchgängig bestätigen sollten. Eine der reichsten Ablagerungen 
ist nach Sueas die überhaupt knoebenreiche Braunkohle von Eibiswald in Steyermark, wo M. Turicensis 
mit M. angustidens, Amphicyon, Hyothcrium, Anchitherium, Khinoceros, Palaeouieryi, Trionyx etc. 
zusammenliegt. Ein Schädel, der zertrümmert wurde, soll im Tegel von Jauling in Steyermark gefunden 
worden seyn tZcpbarovich und Peters, Jahrb. geolog. Reicbsanstalt, IV. S. 711). Sncss führt noch Reste 
ans folgenden Gegenden an: nus den meerischen Gebilden des Leitha-Gebirges ; aus dem Sarmatischen 
Sande der Türkenschanzc hei Wien ; aus dem meerisebeu Sande von Niekoisdorf im Wiesclburgcr Comitat ; 
aus dem weissen glimmerreieben Sande von Tberesiopel ; von Isaszeg im Heveaer Comitat; aus der Braun- 
kohle von Steyeregg in Steyermark; auf seeundärer Lagerstätte aus den Alluvioncu der Mur-Insel in Croatien. 

Es liegen nun noch andere Nachrichten Uber das Vorkommen von Mastodon tapiroides, namentlich 
aus Frankreich vor, die ich jedoch besser übergehe, weil die Reste, über die sie handeln, nicht genauer 
beschrieben und abgebildet sind, und sich daher nicht mit Sicherheit ersehen lässt, ob sie wirklich von 
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Mastodou Tnricensis herrühren, was freilich auch hei den meiaten der zuvor erwähnten Reste der Fall ist 
Wünschenswert!) wäre ea daher, wenn nunmehr die unter M. tapiroides begriffenen Zähne mit den in 
dieser Schrift zum erstenmal dargelegten Zähnen des typischen M. Turicensis verglichen wurden. 

Es giebt Orte, selbst solche, welche an fossilen Knochen besonders reich Bind, die immer nur eine 
und dieselbe Species von Mastodon liefern (Eppelsheim mit M. longirostris), während anderwärts dieselbe 
Species mit noch andern Mastodonten zusammenliegen. So kenne ich aas der Braankohle von Elgg nur 
M. tapiroides, von Käpfnach nur H. angnstidens, wiewohl nach Heer (Urwelt der Schweiz, S. 411) in letzterer 
Braunkohle anch M. Turicensis gefunden seyn soll. Aus der Braunkohle ron Eibiswald in Steyermark wird 
H. Turicensis und zugleich auch M. angnstidens angeführt (Suess); M. Turicensis liegt bei Pikermi in 
Griechenland mit M. Pentelici zusammen (Gaudry), in Piemont und der Auvergne mit M. Arvcruensis (Falconcr). 



Während der Versammlung der Deutschen Naturforscher und Aerzte im September i8G5 zn Hannover 
legte in der Scction für Mineralogie etc. Herr Dr. Ob. Speyer Abgüsse von Zähnen eines Mastodon vor, 
die kurz znvor bei dem Bau der Bebra- Fuldaer Eisenbahn bei Fulda selbst in einem Lcjnn gefunden worden 
■waren, der irrtbUmlich für diluvial gehalten wurde. Dieses Vorkommen findet sich von Herrn Speyer 
im amtlichen Berichte besagter Versammlung (S. 144) genauer beschrieben. Mastodon ist wenigstens bis 
jetzt in Europa nicht diluvial vorgekommen, und es liegt auch kein Grund vor, den Resten von Fulda ein 
diluviales Alter beizulegen. 

Die inzwischen der Sammlung in Fulda tlberlasscnen Maatodon-Reste hatte Herr Speyer die Ge- 
fälligkeit, mir später zur genaueren Untersuchung mitzutheilcn. Sic bestehen in einem vollständigen vorletzten 
linken oberen, in einem vollständigen vorletzten rechten unteren, in einem unvollständigen letzten rechten 
unteren Backenzahn, und in einem Bruchstück von einem Stosszabn, wobei anch Ueberrcste vom Sehädcl, 
sowie Gliedmaassen-Kuocbcn gelegen haben sollen, die ich nicht kenne. 

Die Backenzähne sind von ausgezeichneter Schönheit; die beiden vorletzten sind dreireihig, einen 
Trilophodonten verrathend, dessen Zähne sich nur denen in Mastodon Turicensis vergleichen lassen. Sie 
sind aber womöglich von noch einfacherer Bildung und etwas grosser als die von Elgg, namentlich ver- 
liältnissmässig breiter; die Qnerrcihen bestehen nicht aus Hobeln oder zitzenförmigen Theilen, sie gleichen 
mehr Querkämmen und sind eher noch schärfer und flacher, die Qnerthäler den Kämmen entsprechend 
tiefer und schärfer eingeschnitten nnd noch freier, und die Hälften der Qucrkäinme deutlicher ge- 
trennt als in M. Turicensis. Die Zähne rühren daher keinesfalls von Mastodon angnstidens her, wofür 
man sie anfangs gehalten hatte. Die Wulstkanten der HaupthUgel sind zwar deutlich aber eher schwächer, 
nnd zwischen denen der Aussen- und Innenseite besteht kein so deutlicher Unterschied in Stärke als in 
M. Turicensis. Die durch das Ineinandergreifen der gegenständigen Kronen bedingte Abnutzung ist daher 
mehr mit Zuschärfnng der Kämme verbunden, als dass kleeblattförmige oder ovale Kauflächen entständen. 
Bei den oberen Backenzähnen verlaufen die HaupthUgel der Innenseite, bei den unteren Backenzähnen 
die HaupthUgel der Aussenseite wulstatreifig gegen ihre Basis hin, was wohl bei längerem Gebrauche 
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der Zähne an Deutlichkeit verloren haben wUrdc, aber doch entschieden dazu beitragt, diesen Zähnen ein 
eigentümliches Gepräge zu geben. 

Die Backenzähne des Unterkiefers lassen sich auch wieder von denen des Oberkiefers leicht dadurch 
unterscheiden, das« sie weniger rechtwinkelig als schwach verschoben gerundet vierseitig sind, und das» 
die Querthäler wie Querreihen in gleichem Grad schwach nach aussen und hinten, in den oberen Zähnen 
dagegen mehr rechtwinklig zur Längcnaxc gerichtet erscheinen. 

Letzter Hackenzahn der rechten Unterkiefcrhälfte. 

Von einem Trilophodontcn herrührend, wird dieser Taf. IV. Fig. 1 von oben abgebildete Zahn 
ausser den Ansätzen vier Querreihen gezählt haben ; drei derselben sind Uberliefert ; die erste ist daher 
vorn mit dem ihr zustehenden vorderen Ansatz weggebrochen, wie sich aus der Bruchfläcbe ergiebt. Die 
Länge der Krone wird daher ohne den Vorderansatz 0,lvCS, mit demselben, bei seiner Geringfügigkeit im 
vorletzten Zahn, nur wenig mehr betragen haben. Die vorhandene Länge misst 0,14; an der ersten vorhan- 
denen Querreihe, welches die zweite wäre, erhält man 0,0!)?, an der letzten 0,078 Breite, die an der fehlenden 
ersten Qiierreihe auf die Breite der letzten Qucrreihe im vorletzten Zahn herausgekommen seyn wird. 

Der Hinteransatz gleicht einer verkümmerten Querreihe von 0,or>2 Breite, 0,02 Dicke und 0,03 Höhe, 
er misst daher ungefähr die Hälfte von der ersten Uberlieferten Querreihe und ist aus ähnlichen, nur etwas 
runder sich darstellenden Thcüen zusammengesetzt; nach dem inneren Ende hin wird dieser Ansatz am 
stärksten und höchsten. 

Vorletzter Backenzahn der rechten Unterkiefcrhälfte. 
Diesen schonen vollständigen Zahn habe ich Taf. IV. Fig. von der Krone und Fig. :i von hinten 
abgebildet. 

M »••rj.'HMili'in. M. Turic<Mi-i*. AI. anjcujtiJeu». 

r.,1.1». uf. iv. vi*, s i. - T.r. n. n». s. - Ktpr*<u--i>- t»(. iv. ri ( . c 
Lang..- .... 0.1 1:; 0,104 (l.ll!) 

Breit« vorn . . 0,1 »7K O.O.j* O.W 

Breite hinten . . 0,0*75 0,07 0,075 

Aus dieser Zusammenstellung von vorletzten unteren Backenzähnen ersieht man, dasa der Zahn in 
M. Turicensis von Elgg wohl kleiner, aber auffallend schmäler, zumal nach dem vorderen Ende hin ist als 
der Zahn von Fulda; noch Auffallender tritt dies im Zahn von M. angustidens hervor, da dessen Breite 
fcanm mehr beträgt als in M. Turicensis, während er in Länge den Zahn von Fulda noch Übertrifft; der 
Zahn von Fulda zeichnet sich daher durch Breite aus. Die ganze Höhe der Krone misst 0,004, wovon 
ungefähr die Hälfte auf die Thäler kommt. An der Innenseite fehlt jede Andeutung von einem Basalwulst, 
der an der Aussenseite nnr sehr sehwach und mehr an der Mündung der Querthäler wahrzunehmen ist 
Der Vorder- und der Hinteransatz sind mehr bnsalwulstartig und fast von gleicher Stärke, d. h. der hintere 
ist kaum stärker als der vordere. Letzterer hat in seiner ungefähren Mitte einen stärkeren Hübcl liegen, 
der Hinteransatz der in diesem Zahn bei M. Turicensis Taf. II. Fig. 5. fi hinterwärts sich rundet, was 
ihm ein stärkeres Ansehen verleiht, und dabei fünf spitzliche Knötchen zählt, ist im Zahn von Fulda 
geringer als in letzterer Species, und auB zahlreicheren, an einander gereihten Knötchen zusammengesetzt, 
die an der Innenseite in die zum Haupthügcl sich erhebende Wnlstkante übergehen. Vorn zeigt die Krone 
eine schwache seitliche Abnutzungsfläcbe, durch den davor gesessenen Zahn veranlasst. Der Zahn trägt 
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last keine Abnutzung, auch war die Wurzel noch nicht vollendet Der Schmelz ist weisslich, fest und 
glänzend, die Knochensubstanz weise und mürbe, den calcinirten Zähnen am dem Lös« Ähnlich. 

Vorletzter Backensahn ans der linken Obcrkiefcrbälftc. 
Der Zahn, den ich Taf. IV. Fig. 4 von der Krone, Fig. 5 von vom abgebildet habe, ist auffallend 
gerundet rechteckig. Vom typischen Mastodon Tnricensis von Elgg kenne ich ihn nicht, wohl aber von 
Käpfnacb von M. angustidens, mit dem ich ihn vergleichen will. 

r»l4», T.(. IV. Ii t . 4. i. - Klpfwcb, Tlf. I. rtf. 4. 1. 

Lange .... 0,1 lö 0,112 

Breite vorn . . 0.087 0,0»j!> 

Breite hinten . . 0,094 0,075 

In M. angustidens bit dieser Zahn wohl von ungefähr derselben Länge, aber auffallend schmäler, 
noch mehr fast ist die Ausbildung seiner Krone verschieden. Die Krone des Zahnes von Fulda ergiebt 
0,05b" Höbe. Die Kämme und Thäler lanfen fast ganz rechtwinkelig zur Axe der Krone. Der Zahn ist fast 
ganz von einem starken, mit Kniitchen oder Perlen eingefassten Basalwnlst umgeben, der auch die kaum 
stärkeren Ansätze vertritt, aussen ist er am schwächsten. Die HauptbUgel sind nach ihrer Basis hin be- 
sonders deutlich wulststreifig, was ihnen ein eigentümliches, fächerförmig gefaltetes Ansehen giebt; auch 
Bind die Wulstkanten der Häuptlinge] deutlich ausgeprägt Vorn liegt eine sehr schwache Andeutung von 
einer seitlichen Abnutzuugsnacbe, sonst zeigt sich an diesem Zahn eben so wenig Abnutzung als an den 
Zähnen des Unterkiefers, auch war die Bildung der Knochensubstanz genau so weit vorgeschritten ; so dass 
diese Zähne sämmtlich ohne allen Zweifel von einem und demselben Individuum herrühren werden. 

Stosszahn. 

Mit diesen Backenzähnen fanden sich nach der Mittheilung des Herrn Dr. Speyer Uebcrreste vom 
K iefer und dabei die Stosszähne übereinanderliegend, von denen der vollständigere bei schwacher Biegung 
b'j t Fuss Länge ergab. Das von mir untersuchte Stuck war nur 0,12 lang, sehr mürbe, calcinirt, blen- 
dend weiss und zerfiel wie die calcinirteu Stosszähnc von Elephas aus dem Lös*. Der ovale Querschnitt 
ergab 0,106 und 0,07 ab) Durchmesser; innen war das Stück theilweisse hohl und mit demselben Thon 
angefüllt, welcher die Zähne überhaupt beherbergte. Wegen Einwirkung von Druck wird anzunehmen 
seyn, dass der Zahn ursprünglich etwas weniger oval war. Von einer Scbmelzrindc oder einem Schmelz- 
bande war nichts zu sehen. Bei der bröckeligen Beschaffenheit der Stosszähnc konnte sich eine solche 
Bedeckung eben so wenig crhaltcu als eine Streifuug. 

• Diese Stosszahne stellen sich gegen die in M. Tnricensis auffallend grösser heraus, so dass man 

schon hienach aus ihnen auf eine andere Spccies zu Bchliessen berechtigt wäre, die sich wohl eben so 
deutlich an den Abweichungen in den üritescuverhältnis&en der Backenzahne und in der Ausbildung ihrer 
Kronen, sowie namentlich dadurch zu erkennen giebt, dass die Haupthügel der Backenzähne nach ihrer 
Basis hin deutlich facherstreifig erscheinen, was gerade bei dem ihm sonst am nächsten stehenden M. Tnri- 
censis nicht wahrgenommen wird. Ich habe daher diese Zäbue unter dem Namen Mastodon virgatidens 
begriffen. 
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V. Mastodon Ilumboldli CuvJ 



In der Sammlung Mexicanischer Alterthümer, welche Herr Uhde während seines längeren Aufent- 
haltes in Mexico bemüht war zusammenzubringen, und die er, au« Amerika zurückgekehrt, in Handscbucbs- 
heim bei Heidelberg aufstellte, fand ich im Jahre 1-SiO, wo ich diese wichtige Sammlung kennen lernte, 
neben einigen anderen Versteinerungen die von mir Taf. VI. Fig. 1 von aussen und Fig. 2 von oben ab- 
gebildete rechte Unterkieferhälfte von einem Mastodonten, welche im Mexicnnischen Staate Meeboacan in 
einer Höhe von ungefähr 2")00 Fnss Uber dem Meere gefunden wurde. Dieses Kiefers gedachte ich be- 
reits in einer kurzen Uebersicbt, die ich im Jahrbuche für Mineralogie (1840. S. 570) von der Uhdc'schcn 
Sammlung gegeben habe. Den Unterkiefer glaubte ich zu Mastodon angnstidens rechnen zu dürfen, dem 
damals fast alle in Südamerika gefundene Mastodon-Restc beigelegt wurden. Die seit dieser Zeit mög- 
lich gewordene genauere Bestimmung der Mastodonten veranlasste mich, diesen Kiefer einer wiederholten 
Untersuchung zu unterziehen, wobei es sieb herausstellte, das« er M. angnstidens eben so wenig angehört, 
als die aus Südamerika dieser Speeics überhaupt beigelegten Reste. 

Dieser Kiefer ist besonders dadurch werthvoll, dass er Zähne, den letzten und vorletzten Backen- 
zahn, beherbergt. Vor und hinter diesen beiden Zahnen ist der Kiefer weggebrochen. Von der Symphysis 
ist zu wenig Überliefert, als dass Gewissheit über deren Beschaffenheit zu erlangen war©. Sic scheint 
keine Schneidezähne enthalten und nach vorn eher wie in den Klephanten etc. mit einem kurzen 
Schnahcl geendigt zu haben. Die Krone des vorletzten Zahns ist vom beschädigt, weshalb sich auch ihre 
Länge nicht genau nehmen lässt; es unterliegt indes« keinem Zweifel, dass der Zahn dreireihig gebildet 
war, vierreihig konnte er unmöglich gewesen seyn. Die Breite misst in der dritten oder letzten Querreihe, 
der Gegend wo sie am grössten ist, 0,07«'), während sie in der ersten Querreihe nur etwa 0,005 be- 
tragen haben wird. 

Für die Krone des letzten Zahns erhält man 0,19 Länge bei 0,082 Breite, Die Kieferhohe be- 
tragt unter dem vorletzten Zahn ungefähr 0,2, unter dem letzten 0,17, die Dicke des Astes O.löfj. Die- 
Knochen sind mltrbe, der Schmelz bräunlich; das Gestein besteht in einer grauen, thonigen, mit kleinen 
weissen Körnchen untermengten Masse. 

Nach der dreireihigen Beschaffenheit des vorletzten Backenzahns gehört die Spccies zu den Trilo- 
phodouten. Diese verlangen einen ans vier Qucrreihen und einem Hinteransatz bestehenden letzten Backen- 
zahn. Vorliegender letzter Backenzahn ist indes« so beschaffen, dass er sich eben so gnt ftlr einen vier-, 
wie ftlr einen fUnfreibigen eignen würde, je nach der Ausdehnung, welche man dem Hinteransatz einzu- 
räumen willens ist Nimmt man ihn für fUnfrcihig, so würde das Thier zu der Gruppe der Tctralopho- 
donten gehören, der alsdann die Dreireihigkeit des vorletzten Backenzahns widerspräche. Bei Mastodon 
(Triloph.) Ohioticus kommen zwar öfter fUnfreihige letzte Backenzähne vor, die jedoch im Vergleich zum 
Vorsitzenden Zahn weniger lang sind als im Kiefer von Mexico. 

In den einzelnen Thcilen zeigen die Kronen dieser beiden Zähne grosse Aebnlicbkeit mit Mastodon 
angnstidens. Die Qucrreihen bestehen aus einer äusseren und einer inneren Hälfte; die Hälften aus einem 
starken Haupthtlgel, mit dem ein oder ein Paar kleinere Hügel nach der Mitte der Krone bin mehr oder 
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weniger verschmolzen sind, so zwar dass die Hälften einer Querreihe sich noch deutlich unterscheiden 
lassen; sodann liegt den äusseren Hälften, welche in den Zähnen des Unterkiefers von Hastodon stärkerer 
Abnutzung ausgesetzt sind als die inneren, vorn nnd hinten ein Nebenhügel als Verstärknngshttgel an, der 
die Querthäler theilweise versperrt. 

Diese Beschaffenheit zeigen vier Querreihen des letzten Backenzahns, hinter denen eine fünfte 
Reihe sich befindet, die nur wenig kleiner ist, deren beide Hälften sich aber noch deutlich unterscheiden 
lassen, und von denen die innere aufrollend geringer ist als die äussere, obsehon dieser die Verstärkungs- 
hflgel fehlen. Dabei giebt diese ftlnfte Querreihe, wie aus der Ansieht von aussen Fig. 1 ersehen werden 
kann, in Höhe den Vorsitzenden Reihen nichts nach. Ihr liegt als hinterster Kronentheil ein geringerer 
Hügel an, der nach aussen nnd innen wulstig verläuft, wobei er aussen in die basahvnlstartige Anschwel- 
lung übergeht, während er innen schärfer abgesetzt endigt. In den äusseren Mündungen der vier Querthäler, 
die die Krone darbietet, liegt eine wulstfönnige Anschwellung. 

Wird der freilich geringe hinterste Thcil der Krone allein als Hinteransatz betrachtet, so erscheint 
dieselbe fünfreihig und der Ansatz kanm stärker als der des vorhergebenden Zahns, was mehr auf den letz- 
ten oberen Backenzahn von Mastodon angustidens (Zähne von Georgcnsgmünd, t. 2. f. 8 nnd t. 7. f. 3. 4 
vorliegender Abhandlung) herauskommen würde, der aber nur vier Qnerrcihen zählte nnd bei dem überdies 
die letzte dieser Qnerrcihen von aussen nach innen weniger Breite misst als die fünfte Querreihe im Zahn 
von Mexico. Im vierreibigen letzten unteren Backenzahn von M. angustidens ist der Hinteransatz ctwaB 
stärker als der Thcil, der sich der fünften Querreihe im Zahn aus Mexico anlegt ; im unberührten Zustande 
der Krone besteht er gewöhnlich aus drei Hllbcln (Tnf. I. Fig. !Si, die nach erfolgter Abnutzung zu einem 
stärkeren Hügel vereinigt erscheinen (Taf. VII. Fig. 3. 1), der mit dem hintersten Theil im Zahn von 
Mexico Aehnlichkeit besitzt, und nur etwas stärker ist als dieser. Es Hesse sich daher rechtfertigen, wenn 
man letzteren Zahn wie in den Tetralophodonten für fünfreihig erklärte, dem aber alsdann, wie erwähnt, 
die entschieden dreireihige Beschaffenheit des davorsitzenden Zahns widersprechen würde. Nimmt man 
die ftlnfte Reihe zum Ansatz noch hinzu, so wird wohl der Zahn wie in den Trilophodonten vierreihig, 
der Ansatz erhält aber dadurch eine auf eine ächte Querreihe herauskommende Länge, und auch seine 
sonstige Beschaffenheit entspricht alsdann mehr einer Qucrreihe. Es kann also keinesfalls der Kiefer von 
M. angustidens herrühren, wofür auch der letzte Backenzahn hinten zu stumpf endigt und im Vergleich 
zum vorletzten zu latig erscheint. Es entspricht überdies die Form des vorletzten Zahns nicht ganz der in 
M. angustidens, wo der Zahn zwar auch dreireihig ist und dieselbe Länge einhält, dabei aber etwas 
schlanker erscheint (vgl. Taf. IV. Fig. 6). 

Mexico war längst wegen seiner Riesenknochen bekannt. Cnvier, der keine Gelegenheit fand, 
von dort Zähne zu untersuchen, war der Meinung, dass sie eher von dem Nordamerikauischcn Mastodon 
Ohioticus oder von dem fossilen Elephanten, als von einer andern Specics Mastodon herrührten (Obs. 
fosa., II. p. 352). 

Dagegen bestand kein Zweifel Uber das Vorkommen von Mastodon in Südamerika; Reste des- 
selben brachte bekanntlich Dombey aus Peru, Humboldt vom Ricsenfcldc bei Santa-Fe di Bogota aus 
einer Höbe von 7S00 Fuss über dem Meer und von anderen Gegenden Südamerika^ mit; Gay sammelte 
sie in Chili, Alcide d'Orbiguy in Buenos-Ayrcs, Aug. de Saint-Hilaire in Brasilien, Dupotel in La Plata. 
Alle diese Reste sind vom Nordamerikanischen Mastodon Ohioticus verschieden. Cuvier vcrtheilt sie in 
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drei Speeles : Mastodon anguslidens, M. Andinm und M. Humboldli. Dem M. angustidens werden die von 
Dombey in Peru (1. c, II. p. 337. t. 26. f. 6. 7. t. 28. f. 4), sowie die von Humboldt auf dem Riescnfclde 
iL c. p. 343. t. 27. f. 2. 3. 4. (>) gesammelten Reste, dagegen die Reste, welche Humboldt aus anderen 
Gegenden mitbrachte, zwei davon verschiedenen Species, dem M. Humboldti und M. Andium iL c. p. 368), 
beigelegt. D'Orbigny macht keinen Unterschied zwischen M. Humboldti und M. Andium, wohl aber Lau- 
rillard und Gervais, welche mit Blainvillc nachgewiesen haben, das« M. angustidens in Südamerika gar 
nicht vorkommt, wobei Blainvillc alle Aua Südamerika »tammende Reste uuter M. Humboldti vereinigt 
und annimmt, das» die« die einzige Species sey, welche Südamerika zustehe, wo sie an den beiden Ab- 
füllen der Cordilleren vorkomme, gleichwie M. Ohiotieus in Nordamerika an den beiden Abfällen der 
Alleghanys vom Erie-Sce bis Charlestown. Es geht aber Blainvillc auch hier wieder in der Verschmel- 
zung zu weit. Wenn es seine Richtigkeit haben mag, dass die ftlr M. angustidens angesprochenen Reste 
von dieser Europäischen Species nicht herrühren, so scheinen doch M. Humboldti nnd M. Andium nach 
neuerem Begriff nicht allein verschiedenen Species, sondern sogar verschiedenen Gruppen anzugehören 
i Falconer, Quart. Jonrn. geol. Soe. London, XIII. p. 313. 341 1. Für erstere Species wird angenommen, 
dass, wie in M. Arvcrnensis und Elcphas Africanus der Unterkiefer vorn in einen kurzen Syiuphysal- 
Schnabel ohne Schneidezähne, für letztere Species dagegen, dass er in einen langen, stark abwarte ge- 
krümmten Symphysal-Scbnabel für grosse untere Schneidezähne, an DinoJherium erinnernd, ausgehe, ohne 
dass diese Abweichungen auf sexullem Grunde beruhen. Dabei würde M. Humboldti zu den Trilophodonten, 
M. Andinm zn den Tetralophodonten zahlen. 

Als ein weiteres Kennzeichen ftlr M. i Trilophodon ) Humboldti giebt Falconer i L c. p. 317) an, dass 
die Quertbalcr, wie in M. < Tetralopbodon ) Perimensis, Mark mit Cement angefllllt seyen; was ich wohl für 
M. Perimciisis zu bestätigen im Stande war i Palaeontogr., XV. S. ">. t. 2. f. 1. 2», aber an den Zähnen 
des von mir aus Mexico untersuchten Unterkiefers nicht finden konnte. Dagegen wird bei Cuvicr (1. c. 343. 
t. 26. f. 6) ein von Dombey in Peru gesammelter letzter Backenzahn abgebildet, in dessen Thälcra eine 
Substanz augegeteii ist, von der zwar in der Beschreibung nicht weiter die Rede ist, die aber Rinden- 
snlMttanz seyn winl und alsdann ein Zeichen wäre, das» der Zahn M. Humboldti angehörte. Dieser Zahn 
ist nicht ganz so gross als der im Kiefer von Mexico. Wie letzterer, so kaun auch er für vier- oder für 
fünfreihig gelten, w.-is allein davon abhängt, wie man die Zusammensetzung des Hiiitcransatzes annimmt. 
Bestand derselbe nur aus einer einfachen stärkeren Spitze, so erhält man eine fllnfreihigc Krone, nimmt 
man den vor dieser Spitze liegenden, einer Querreihe von geringerer Breite ähnlichen Theil zum Ansatz 
hinzu, so wird die Krone nur vierreihig. Der letzte Backenzahn im Unterkiefer der Ubde'schcn Samm- 
lung ist von dem aus Peru eigentlich nur dadurch verschieden, dasB er verhältnissmassig etwas länger ist 
und in seinen Tbiilern keine RindensnbsUnz beherbergt. 

Einen grosseren, zusammengesetzteren Hinteransatz zeigt auch das bei Cnvier (1. c. p. 343. t. 27. 
f. 6i abgebildete Bruchstüek von einem, nach der Abbildung nicht mit Rindensnbstanz versehenen, letzten 
Backenzahn, welches Humboldt vom Riesenfelde mitbrachte. Bemisst man hienach den Hinteransatz im 
letzten Zahn des Kiefers aus Mexico, so war dieser allerdings nur vierreihig und befand sich alsdann in 
Ucbereinstimmung mit dem, was der ihm Vorsitzende dreireihige verlangt. 

Bei Ouvier iL c. p. 339. t. 28. f. 4) findet sieh ferner ein von Dombey aus Peru mitgebrachtes 
Bruchstück aus der rechten Unterkieferhalfte mit einem Zahn, den ich nach dieser Abbildung nicht für 




- 67 - 



«inen letzten Backenzahn gehalten hätte. In der jedenfalls besseren Abbildung bei Blainvüle (t. 12) ist 
die Krone auch von oben dargestellt, nnd man überzeugt sich nun, dass der Zahn vierreibig und mit einem 
starken Hinterangatz versehen war; es ist zweifellos ein letzter Zahn. Cnvicr legt ihm fünf Spitzenpaare 
bei, von denen das letzte viel kürzer sey als die anderen. Hienach wäre der Zahn fünfreihig mit einem 
Hinteransatz, der nicht grösser seyn würde als der im letzten Zahn de« Unterkiefers der Uhde'schen 
Sammlung, wenn man ihn als fünfreihig betrachtet. Es wird für ihn 0,175 Länge und 0,075 Breite, nur 
etwas weniger aiigegeten, als wir für den Zahn von Mexico fanden. Dabei wird ausdrücklich bemerkt, 
dass die Symphyse nach vorn wie im Elcpbantcn in einen Schnabel ausgehe nnd keine untere Schneide- 
zähne wahrnehmen lasse, was M. Uumboldti entsprechen würde. 

Blainville (t. 12) theilt noch unter den Stücken, von denen er glaubt, dass sie aus Südamerika 
stammen, und die er daher auch dem M. Huinboldti beilegt, einen fast vollständigen Unterkiefer mit, in 
dessen linken Hälfte zwei Zähne sich befinden, die für den vierten nnd fünften ausgegeben werden, während 
sie doch offenbar den vorletzten und letzten darstellen. Der vorletzte Zahn ist dreireihig, der letzte kann 
auch hier wieder als vierreihig mit einem starken oder als fünfreihig mit einem schwachen Hinteransatz 
betrachtet werden. Diese Zähne verhalten sich zu denen im Kiefer der Uhde'schen Sammlung wie 5 : 6. 
Die Symphysis zeigt keine Schneidezähne und ging nach vorn wie im Elephanten in einen kurzen Schnabel 
ans. Dasselbe ist der Fall mit einem dabei abgebildeten vorderen Ende eines Unterkiefers, das Gay aus 
Chili mitbrachte. 

Ziehen wir nnn noch die von Humboldt aus Südamerika mitgebrachten Reste in Betracht, von 
denen Cnvicr glaubt, dass sie zwei besonderen Spcr io* angehören, deren eine er Mastodon Huinboldti, die 
andere M. Andium nennt. Diese beiden Speeies sollen sich von den in Südamerika sonst gefundenen da- 
durch unterscheiden, dass ihre Backenzähne eine viereckigere Form besitzen, welche sie den Zähnen in 
Mastodon Ohioticus ähnlicher machen, wobei sie aber von letzter S|)ceies durch kleehlattfttnnige Kau- 
tlächen abweichen, und beide Speeies sollen sich von einander durch verschiedene Grösse unterscheiden. 
Diese Speeies sind auf schwacher Grundlage errichtet. Die viereckigere Fonn kanu daher rühren, dass es 
Zähne aus dem Oberkiefer sind, und der Unterschied in Grösse ist so wenig von Belang, dass er bei 
Kiesen-Pachydermcn, um die es sich hier handelt, nicht notliwendig Folge von Species-Verschiedenbcit seyn 
rnuss. Giebt es doch in Indien lebende Elephanten-Pony, welche kaum 3 Fuss erreichen. 

Seinem Mastodon Andium legtCnvier (I. c. p. -369. t. 27. f. 1. 12) zwei Zähne zu Grunde, von denen 
der eine (f. 12) ein letzter zu seyn scheint, dem vorn ein Stück fehlen wird, weshalb es sich auch nicht 
erkennen lässt, ob er vier- oder fllnfreihig war. Der Hinteransatz ist nicht ganz so stark als im letzten 
Backenzahn von Mexico, wenn mau bei diesem die fünfte Querreihe zum Ansatz hinzunimmt Er rührt 
aus der Provinz Chiquitos her. 

Der andere Zahn (f. t) von 0,12 Länge nnd 0,085 Breite wurde am Fusse des Vulkans von 
Imbaburra in Quito in 1200 Toisen Höhe noch von vulkanischer Asche umgeben gefunden. Derselbe 
Backenzahn findet sich auch bei Blainville (t. 12) als ein oberer abgebildet. Ist er vollständig, so war 
er dreireihig und alsdann kaum grosser als der dreireihige im Kiefer von Mexico. 

Dem Mastodon Andium wird von Cuvier ferner ein Zahnfragment beigelegt, das Humboldt von 
der Cordilliere von Chiquitos bei Sante-Cruz de la Sierra unter dem 18° südlicher Breite, fast im Mittelpunkt 
von Südamerika gelegen, mitbrachte. Von ihm wird weder eine Abbildung noch nähere Beschreibung 
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gegeben. Dieselbe Speeies wird auch im Tbale von Tarija unter dem 23* südlicher Breite, Uber 130 Stunden 
vom Meer entfernt, vemmthcl. 

Von den Zähnen des Mastodon Humholdti sagt Cuvier tl. c, p. 370. t. 27. f. 5), das* sie ein Drittel 
kleiner Beyeu als in M. Andinm. Er theilt davon nnr einen znConcepeion in Chili unter dem 37* südlicher 
Breite gefundenen, vorn etwa« beschädigten Zahn von 0,08 Länge und 0,06 Breite mit, der dreireihig war 
und sieh in Länjre zu dem dreireihigen vorletzten im Kiefer von Mexico wie 2 : 3 verhielt. Von Rinden- 
substanz in den Thalern wird nicht*« angegeben, und es ist davon auch nichts aus der Abbildung zu erkennen. 

Es wird jetzt noch für Südamerika ein Mastodon Uumboldti und ein M. Andium unterschieden, 
freilich in ganz anderer Weise nls Cuvier, der diese Namen in Auwendnng brachte. Der Unterkiefer von 
Mexico besitzt schon dadurch grifcscre Achnlichkcit mit M. Humboldti, dass sein vorletzter Backenzahn 
auf einen Trilophodonteu deutet, und dass bei ihm wie in dieser Speeies «las Symphysal-Ende des Unter- 
kiefers vorn, ähnlich dein Elcphanten, in einen kurzen Schnabel ohne Schneidezähne ausgegangen zu seyn 
scheint. Von Kiiidensubstanz, die den Thitlern der Backenzähne dieser Speeies zustehen soll, wird freilich 
nichts bemerkt. 

Früher, bei Abfassung des nur allein erschienenen ersten Heftes von dem Text der Fauna anliq.ua 
Sivalensis (p. 20. *>0) «eheiiit Falconer sich der Ansicht angeschlossen zu haben, dass Südamerika nur eine 
Speeies von Mastodon beherberge, da er in besagtem Werke nur von M. Andium spricht, von dessen Zähnen 
er anfuhrt, dass sie mit einer dicken Lage Cement bedeckt seyen, welche er an fast allen Zähnen, die 
das Pariser Museum, einschliesslich der von Dombcy, Humboldt und Gay aus Peru und Chili mitgebrachten 
Stücke, enthalte, so wie an den Stücken der reichen Sammlung von Bucnos-Ayres im Hriltimlien Museum 
beobachtet habe. 

In derselben Fauna it. 3.Y| findet sich in ein Sechstel natürlicher t.iritesc ein vollständiger Unter- 
kiefer und auf einer andern Tafel i t. 4l>> KieferbruchstUeke und Zähne aus Südamerika ebenfalls als Ma- 
stodon Andium abgebildet. Die beiden Hälften des vollständigen Kiefers beherbergen den letzten und 
vorletzten Backenzahn, welche denen im Kiefer von Mexico sehr ähnlich sehen. Der stärker abgekaute 
vorletzte Zahn ist dreireihig und ergiebt nach der Abbildung 0,13 Länge und 0,078 Breite, der letzte 0,22 
und 0,081»; dieser ist wie im Zahn des Kiefers von Mexico vierreihig mit einem starken Hinteransatz, der 
einer Quenvibe von geringerer (0,0ti) Breite gleicht und aus einem stärkeren Spitzenpaar zu besteben 
scheint, hinter dem mau noch eine httbclige Anschwellung wahrzunehmen glaubt. Die kaum abgenutzte 
hintere Hälfte des letzten Backenzahns seheint nach der Abbildung zu nrtheilcu mit Kindensubstanz bedeckt. 
Die AlmutzungKtlächen auf den Kronen sind wie bei den Zähnen von Mexico kleeblattförmig. Der letzt« 
Backenzahn stellt sich im Verhältniss zum vorletzten etwas länger als in anderen Mastodon-Species heraus, 
was mit von dem stärkeren Hinteransatz herrührt; dasselbe, sowie die geradere Form der Krone von vorn 
nach hinten ist auch bei dem letzten Backenzahn d«6 Kiefers von Mexico der Fall. Der Kiefer bei Fal- 
coner spitzt sich von» zu einer kurzen Sympbysal-Rinne auB, und war zur Aufnahme von unteren Schneide- 
zähnen nicht geeignet. 

Hieuach wurde der Kiefer aus Mexico noch am ersten zu derselben Speeies zu rechnen seyn, welcher 
der in der Fauna antiqua Sivalensis (t, 35) abgebildete vollständige Unterkiefer aus Südamerika 
angehört, nnd diese Speeies würde nicht sowohl Mastodon Andium als M. Uumboldti nach neuerem 
Begriff seyn, desseu Verbreitung hienach bis zum 20° nordlicher Breite in Amerika nachgewiesen wäre. 
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In der Uhde'schen Sammlang fand ich noch ein Bruchstück yon einem Backenzahn vor, das wahr- 
scheinlich von derselben Species herrührt; der Fundort in Mexico war nicht näher angegeben. 

Es fand sich aber anch unter einer noch 20" nördlicher als Mexico gelegenen Breite, zu Baltimore 
in Nordamerika, in einem Tertiär-Gebilde ein Mastodon-Zahn, der von dem auf Nordamerika beschränkten 
M. Ohioticas eben so wenig herrührt als der Unterkiefer der Uhde'schen Sammlung, nnd den ich schon 
ans diesem Grunde nicht ganz unerwähnt lassen darf. Dieser Zahn erinnert so sehr an den Europaischen 
M. angustidens, dass man gar nicht glauben wollte, das* er von Baltimore stamme, und ihn für ans 
Europa eingeführt hielt. Es fand sich jedoch später bei der Stadt Baltimore selbst noch ein Bruchstück 
Ton einem Zahn, den Gibbes ebenfalls für M. angustidens erklärte; und Warren versichert, dass wieder- 
holte genaue Prüfung der über den zuerst gefundenen Zahn bestehenden Angaben ihn überzeugt hätten, 
dass der Zahn aus einer mioeänen Ablagerung in Nordamerika herrühren müsse. 

Von dem „Zahn von Baltimore" giebt Warren (Dcscriptiou of a skclcton of the Mastodon gigantens, 
Boston, 18f>2. p. 78. t. 2b) zwar eine gute Abbildung, die aber doch für eine genauere Vergleichung nicht 
genügt. Der Zahn ist von dunklerer Farbe, verkieaelt und schwer, verhältuissmässig schmäler als in 
M. Ohioticns und hierin dem M. angustidens ähnlich. Die Länge wird zu &V t , «He grtfsste Breite zu 
2Y» Zoll angegeben. Die Krone ist vorn beschädigt, lässt aber noch etwas vom Vorderansatz erkennen. 
Der vollständige Ilinteransatz besteht aus zwei deutlichen Hanpthügeln von ungleicher Stärke, welche für 
eine wirkliche Querreihe zu nahe neben einander liegen und auch von der vorhergehenden Qncrreihc nicht 
weit genug getrennt sind. Der Zahn stellt daher einen vierreihigen letzten, mit einem starken Hinteransatz 
versehenen Backenzahn dar. Die Querreihen bestehen ans vier Hügeln, von denen der äussere und innere 
auffallend stärker, und die mittleren tiefer von einander getrennt sind, als von dem äusseren oder inneren 
Haupthttgel. Diese Beschaffenheit würde Mastodon angustidens entsprechen, was auch mit der Kaufläche 
der Fall wäre, welche die drei vordereu Querreihen darbieten. Die die Querthäler versperrenden Nebenhügel 
scheinen nach der .Abbildung, deren Zuverlässigkeit freilich nicht verbürgt werden kann, anders vertheilt, 
indem man in jedem Thal zwei Nebenhügel von ungleicher Stärke neben einander wahrannehmen glaubt, 
während in M. angustidens nur die eine Hälfte der Querreihen vorn und hinten durch eiue Nebenspitze 
verstärkt wird, und daher die Ncbenbügcl statt neben einander, hinter einander auftreten. Warren sagt 
hierüber nur, dass zwischen jeder Querreihe zwei Nebenhügel liegen, die zwischen den beiden letzten Reihen 
nur unvollkommen entwickelt seyen. 

Anf Grund einer Zeichnung erklärte Owen den Zahn von Baltimore für den vorletzten von Mastodon 
angostidens, wobei er sieh zur Unterstützung seiner Ansiebt auf eine Abbildung bei Blainville (Osteogr., 
Elephas, t. 15. f. ;>. d) bezieht. Diese Abbildung stellt einen zu Simorrc gefundenen Zahn von M. angusti- 
dens dar, der aber schon aus dem Grunde kein vorletzter seyn kann, weil er vierreihig ist; es ist vielmehr 
ein letzter nnd dem gleichfalls vierreihigen Zahn von Baltimore wenigstens in Grösse ähnlieb. Wäre er 
ein vorletzter Zahn, so mttsste er wegen seiner Vicrreihigkeit von einem Tetralophodonten herrühren; in 
M. angustidens, wie in allen Trilophodonten, wozu auch der Zahn von Baltimore gcbi'.rt, ist der vorletzte 
Backenzahn nur dreireihig. 

Nach den Vergleiehungcn, welche Warreu mit Mastodon Humboldti und M. Andium in den Schriften 
von Laurillard, Cuvicr und Falconer, so wie mit den im Brittischen MuBeum in London und in der Sammlung 
zu Paris vorgefundenen Zähnen von M. Humboldti augestcllt hat, glaubt derselbe annehmen zu sollen, dass 
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der Zahn von Baltimore denen von M. Uumboldti noch am nächsten steht, er Uberlaast es jedoch den 
Gelehrten zu entscheiden, ob er von dieser oder von einer neuen Species herrührt. 

Baltimore liegt von Mexico weniger weit entfernt als Mexico von den Fundorten Südamerika'» für 
Ma«todon, die sich bis in das stldlicbe Chili ziehen. Es wäre daher eher noch eine Aehnlichkeit mit den 
Zähnen des von mir dargelegten Unterkiefers der Uhde'schen Sammlung ans Mexico Taf. VI zu erwarten 
gewesen, die ich indess nicht finden kann. Der letzte Backenzahn in diesem Kiefer ist viel langer und, 
als vierreibig betrachtet, mit eiuem noch stärkeren Ansatz verschen ab der Zahn von Baltimore, der 
auch schon deshalb nicht als letzter oberer Backenzahn zu dem Unterkiefer passen wurde, weil er dafür zu 
knrz wäre. Mit den bei Cuvier und Blainville aus Südamerika abgebildeten Resten von Mastodon besteht 
eben so wenig Aehnlichkeit. 

Die fossilen Elephanten-Reste, die sich mit dem Nordamerikanischen Mastodon Ohioticus bis gegen 
den Golf von Mexico herunterziehen, sind ans SUd~Carolina, in der Gegend der Mündung des Mississippi, 
aus TexaB und selbst von der Elicne von Mexico bekannt, aus der Humboldt von Hue-Hnetoca ein Paar 
Platten von Backenzähnen mitbrachte, welche Cuvier (1. c. p. 15 1) von denen des Elephas priniigenius 
ans Sibirien nicht zu unterscheiden wusste. In der Uhde'schen Sammlung traf ich ein Paar fast vollständige 
fossile Backenzähne von Elephas, deren Käuflichen ich Taf. VII. Fig. 7. 8 abgebildet habe, sodann ein 
Bruchstück von einein grosaeu Stoeszahn und einige andere Knochen, welche tlieils im Thale von Toluca 
bei der Hacienda von Saleeda, ungefähr 9000 Fuss Uber dem Meere, tlieils im Thale von Mexico bei der 
ehemaligen Pvramide von Wilcox am Chalco-See 7jO0— 7600 Fuss über dem Meere gefunden wurden. 
Aneh kam ein fragmentarischer Knochen bei dem Bau des Palastes, welchen der Vieekonig Galvez auf 
dem HUgel von Chapultcbec errichten Hess, der ungefähr 100 Fuss höher als Mexico liegt, zum Vorschein. 

Früher schon (Jahrb. für Mineral., 1*38. S. 414) untersuchte ich aus der Sammlung in Basel 
Bruchstücke von vier Backenzähnen eines Elephanten, welche ebenfalls aus Mexico herrührten. 

Zwischen diesen Backenzähnen und denen des Elephas priniigenius, namentlich den unter E. pro- 
lwletes Fisch. (MtSm. Soc. Imp. de Moscou , VII (Nouv. Mem. I). p. iOO. t. 17. f. 1) begriffenen Zähnen, 
bestellt groasc Aehnlichkeit. Am Zahn Fig. 8 wird vorn nur wenig fehlen. Die vorhandene Länge der 
Käufliche ergiebt 0,19, die graste Breite 0,107; es sind 11 Lamellen vorhanden. Der Zahn ist schmutzig 
weiss und zerbrechlich, das anhängende Gebilde sehr feiner, grauer, etwas ins Grüne spielender Sand 
mit Thon untermengt. Von dein Zahne Fig. 7 sind 10 Lamellen Uberliefert, die vorderen nur theilweise ; 
davor Bass wohl noch eine, hinten werden mehrere Lamellen fehlen. Die Breite des Zahnes misst 0,066. 
Der Schmelz anf der Kaufläcbe ist bläulich. Der Stosszabu dürfte einen Durchmesser von 0,18 besessen 
haben. Diese Beste von Elephas gleichen auch in der äusseren Beschaffenheit ganz denen aus dem 
Rheinischen Diluvium. 

Für eine knochenfülirendc Diluvial-Ablagerung in Mexieo zeugen ferner mehrere, in der Uhde'schen 
Sammlung befindliche Backenzähne von Equus, die wie in den lebenden Pferden gebaut sind. Ein oberer 
Zahn der Art ergiebt 0,034 Länge und 0,029 Breite, ein unterer 0,03 und 0,013, ein anderer unterer 0,024 
und 0,016. Sie rühren aus einem festeren, graulichen Mergel her, und beweisen zugleich, das» ein ganz 
ähnliches Pferd, wie das erst durch die Spanier eingeführte, in jenem Lande schon einmal, und zwar in 
der letzten geologischen Zeit ciubcimiach war, inzwischen aber wohl unbczweifelt ohne Zuthun des Menschen 
wieder ausgestorben ist. 
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Die Reste von Mastodon gleichen in der äusseren Beschaffenheit denen ans Tertiär-Gebilden, 
deren Gegenwart in Mexico sich auch durch einen fossilen Zahn von Carcharia» in der Uhde'schen 
Sammlung verrätb. Dieser Zahn erinnert an C.sulcider» Ag. (Poiss. (bes., III. t. 30*. f. 7) von Castell-Ar- 
qnato, wobei er Bich den Zähnen von C. megalodon nähert, doch etwas stumpfer ist als die, welcho 
Agassiz von letzterer Spccies anfuhrt Ich hatte früher schon (Jahrb., 1840. S. 582) diesen Zahn unter C. 
Mexicanus begriffen, und benutze jetzt diese Gelegenheit, von ihm Taf. VII. Fig. 9. 10 eine Abbildung zu liefern. 

Die Uhde'Bche Sammlung gelangte nach dem Ableben ihres Besitzers in die K. Sammlungen zn 
Berlin. Es ist mir indes» nicht gelungen zu ermitteln, wo gegenwärtig der Unterkiefer von Mastodon 
und die anderen Reste fossiler Wirbeltbiere aufbewahrt werden. In die K. Mineralien-Sammlung, wo man 
diese Uebcrrcete noch am ersten suchen sollte, befinden sie gich nach einer mir von Herrn Professor Beyrich 
gütigst ertheilten Auskunft nicht 
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Coelacanthus und einige verwandte Gattungen. 



Die Coclacanthini wurden zwar von Agassiz als eigene Gruppe aufgestellt mit ihnen aber so viele ganz 
abweichende Gattungen vereinigt, dass bei besserer Kenntniss derselben eine Aussonderung sehr vieler Genera 
und eine schärfere Präcisiou ihrer so charakteristischen und hervortretenden Merkmale nüthig wurde. Dies 
hat Huxley in klarer und bestimmter Weise gethan und die üoelacauthini als sechste Familie seiner dritten 
Unterordnung der Ganoidcn (der Crossopterygidcn) aufgestellt. Wenn so das Verhältnis» der Familie nach 
aussen hin genauer festgestellt war, so blieb doch über die Verwandtschaft der einzelnen Mitglieder unter- 
einander und über ihre Organisation noch Manches unklar. Zwar sind durch die nachfolgende Bearbeitung 
der im Münchener Museum und im Besitze des Herrn Professor Dunker in Marburg befindlichen Coelacanthen 
diese Zweifel keineswegs alle gelöst, doch aber glauben wir damit einen Schritt weiter gekommen zu sein. 
Es wurde uns dies dadurch möglich, dass wir die so wichtigen Originalexemplare von Münsters l*kannten 
Undinaarten mit einer kleinen Species aus Cirin und zwei Coelacanthen aus dem Zechstein vergleichen 
konnten. 

Alle diese werthvollen Objecte wurden mir von meinem verehrten Lehrer, Herrn Professor Zittel, 
sowie von Herrn Professor Dunker in Marburg mit der liebenswürdigsten Bereitwilligkeit zur Bearbeitung 
übergeben. Es sei mir gestattet beiden Herren hier meinen wärmsten Dank dafür auszusprechen. 

PulMoMoirnipMe». XVII. 9, \() 



Rudolf von Willcmoes-Suhm. 



Taf. X u. XI 
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Coelacanthus A#. 

Da ich glaube. dass sich bei Beschreibung der einzelnen Arten und beim Vergleiche der Gattung mit 
den nächst verwandten ergeben wird, dass sowohl die Charaktere dieser wie die der Familie nicht mehr 
bleiben können wie bisher, will ich an dieser Stelle nur die Literatur anführen, welche für das Xachfolgcndc 
zu benutzen war. Mit Bedauern bemerke ich. dass mir Hugh Millers Footprints of creation, welche Einiges 
über Coelacanthus enthalten sollen, nicht zugänglich waren. 

1834. Münster, im Jahrbuch f. Mineral, pag 539. 

1842. Münster. » ... pag. 38. 

1843 Agassiz, Recherches sur les poissons fossiles, t. II, pag. 170—180. Tab. (12 und 65, a— d. 

1844 Agassiz, Monographie des poissons fossiles du vieux gres rouge, pag 5!»— 61. 
184G Münster, Beiträge zur Petrefactenkunde. Heft V, pag. 40—50 und 56 — 60 
1848. Giebel, Fauua der Vorwelt I., 3. pag. 219—221. 

1850. Meckel in Sitzungsberichten der Wiener Akademie. 

1850. King. Permian fossils, pag. 235—236. 

1854. Thiolliere, Les poissons fossiles du Bugey, pag. 10. 

1856. Ncwbcrry, Dcscriplion of some uew genera and species of fossil fishes from the Carboni- 
ferous strata of Ohio. In Proc. of the Akad. of nat. scienc. of Philadelphia, vol. VUI, 
pag. 98. 

1861. Gcinitz, Dyas, pag. 7—8. 

1861. Huxley and Egcrton, Figures and description of british organic remains. Dec. X. 

1863. Wagner, Mouographie der fossilen Fische des lithographischen Schiefers in Bayern, 2. Abth., 

pag. 83—87. 

1864. von Albcrti. Ueberblick über die Trias, pag. 216. 

1866. Kner, Die Fische der bituminösen Schiefer von Raibl in Kärnthen. Bd. LIII d. Sitzungsber. 

d. k k. Akad. d. W. 

1867. Quenstedt. Lehrbuch der Petrefactenkunde, pag. 2*'.l — 262. 

Coelacanthus macroeephalus n. ap. 
Taf. XI. Fig. 2. 

Artcharaktere. Kopf 'i — % der Länge des ganzen Thiers; Körper hoch, gedrungen: erste Dor- 
sale 14 — 15 Strahlen. 

Das von uns abgebildete Exemplar wurde dem Grafen Münster aus den Ricchelsdorfer Kupferschiefern 
zugesandt und kam mit der Münster'schen Sammlung in das Münchencr pal. Museum. 

Dem Münster'schen Exemplar fehlte die Afterflosse, der ganze Schwanz, die zweite Dorsale und die 
Bauchflossen; von den beiden letzteren sind jedoch die Flossenträger erhalten. Der Kopf des auf der Seite 
liegenden Thiers ist vorn sowie oben und unten beschädigt; an seiner Oberfläche ist er durch Reibung so 
mitgenommen, dass nur noch die starken Kiemendetkel zu erkennen sind. Der Kopf misst 120 Mm.; der 
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ganze Fisch, soweit er erhalten, ist 320 Mm. lang. Von Zähnen ist keine Spur zu erkennen. — Dennoch 
ist das Exemplar kein schlechtes, weil es, soweit mir bekannt, das einzige ist, welches neben der grossen 
Brustflosse noch eine kleinere erkennen lässt, ein Umstand, der für die Beurtheilung des Ver- 
wandtschaftsgrades zwischen Zechsteiu- und Jura-Coelacanthen von grösster Wichtigkeit ist. Dies Vorkommen 
Ton zwei Brustflossen, oder vielmehr wahrscheinlich nur einer einzigen sehr tiefgespaltenen jedereeits, bemerkte 
zuerst Thtolliüre *) bei der von ihm erwähnten Undina cirinensis und nannte die kleinere der beiden „nageoire 
scapulairc." Wagner ») fand, wie wir weiter unten sehen werden, dasselbe Verhalten bei seiner Undina minuta, 
konnte sich aber nicht darüber klar werden, ob er es mit einer selbständigen Flosse oder nur mit einem 
Zweige der Hauptpectorale zu thun habe, etwa in der Art, wie es sich bei Dactylopterus findet. Ueber die . 
Art der Einlenkung werden wir noch bei C. Hassiae sprechen ; hier Bei nur bemerkt, dass die Nebenflosse 
etwas weiter mich vorn als die Hauptpectorale steht. Die Zahl ihrer Strahlen ist nicht zu erkennen, dagegen 
zeigt die grosse Brustflosse deren 16 — 18, die mit den von Agassiz •) bei Macropoma beschriebenen die grßsste 
Ähnlichkeit haben. Sie sind lang und dünn und dichotomiren etwas nach unten; nach oben, so viel ich 
sehen kann, gar nicht. Jene starken Dornen, mit denen nach Agassiz die Flossen von Macropoma besetzt 
sind, fehlen hier, hingegen ist an einigen Stellen eine Bekleidung sichtbar, die, wie ich glaube, den dornen- 
artigen Gebilden entspricht. Es sind dies emailartig glänzende Granulationen und von dieseu bis zu jenen 
wehrhaften Gebilden von Macropoma finden sich alle Uebergänge, wenn man die verschiedenen Flossen der 
Jura-Coelacanthen betrachtet und hier die kloine Cirinart, Coelacanthus minutus mit dem Münster'schen 
C. pcnicillatus vergleicht. 

Die erste Rückenflosse zeigt, wie bemerkt, vierzehn bis fünfzehn starke, nach unten dichotomirende 
Strahlen, von denen die ersten oben abgebrochen sind, die letzten in schlanke Spitzen auslaufen. Dies 
Merkmal, die grössere Ausdehnung der mehrstrahligen Rückenflosse ist hauptsächlich dasjenige, worauf ich 
die Species begründe, obgleich nur auf ein Exemplar hin. — Die Rückenflossen von C. macroeephalus 
zeigen ebenfalls jene Granulationen, welche so oft den Flossen ein gegliedertes und borstiges Ansehen geben. 
Von den übrigen Flossen ist bei unserem Fische nichts vorhanden, doch sind die Träger der zweiten Dorsale 
und der Ventrale deutlich sichtbar. Es ist nämlich ein Huuptgattungsmerkmal für Coelacanthus, dass sieh die 
Flossenträger nicht in Gestalt einzelner Knochen zwischen die Apophysen schiebeu, wie es bei den meisten 
Fischen der Fall ist, auch nicht, wie z. B. bei Tetrodou. sich in eine Platte vereinigen, an der jeder Träger 
noch rippenartig hervortritt, sundern Gubelplattcn sind, welche, höchstens mit drei Rippen versehen, hier alle 
Flossen tragen. Diese Platten, welche an allen unseren Abbildungen deutlich zu sehen, sind nicht nur au 
den Dorsalen und Ventralen vorhanden, sondern ebenfalls an der Anale, was bisher nur Wagner hervorgehoben 
hat. In ihrer Gestalt ähneln sie sich alle — sie stellen eine Platte dar, deren Rippen über sie hinausragen 
und sich zwischen die A popln seit schieben; nur der Träger der ersten Dorsale weicht insofern überall ab, als 
die Platte eine Scheibe bildet , deren Rippen nicht über sie hinausragen (siehe Taf. X Fig. 2 und Taf. XI 
Fig. 3). Bei unserem Exemplar zeigen die Platten sehr hübsch eine conccntrische Anwachsstreifung, namentlich 
die der ersten Dorsale, dereu unteres Fnde jedoch abgebrocheu ist. An der zweiten Rückenflosse ist letzteres 
beschädigt, aber noch zu erkennen, und an der grossen Gabelplattc der Bauchflossen (welche in ihrer Gestalt 
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•) Agtaiz, Rech, t. II. pug. 17«. 




- 70 - 



der S|>ur emes Schwimmvogels ohne Ilinteizehe nicht unähnlich ist» sieht mau ganz deutlich drei Hippen, 
deren mittlere, wie ein Exemplar des C. Hassiae lehrt, durch eine Vereinigung der Heiden mit Lamellen 
versehene» Beckenknochen an ihrem inneren Rande entstanden ist. An diosien vereinigten Beckenknochen 
fanden die Bauchflossen ihre Stütze. 

Die Platten sind zuerst von Agassis *) beobachtet worden, der in seiner Beschreibung lies Genus 
Macropoma eines .gros interapophysairc • erwähnt, der die zweite Dorsale trage und sich mich noch bei 
andern Geschlechtern der Familie finde. Münster ') hat sie setreu abbilden lassen, spricht aber nicht von ihnen. 
Erst Wagner.") der die Gattung l'ndina Mstr. einer Revision unterwarf, sagt, er fände sie an den Dorsalen 
und der Anale, erwähnt sie aber nicht von der Ventrale; Huxlcy ') wiederum spricht nicht von ihnen bei der 
Anale. Kner ,0 ) endlich, der Huxleys Abhandlung leider nicht gekannt zu habeu scheint, erwähnt einen solchen 
gabiig getheilten Knochen als Träger der zweiten Dorsale (derjenige der ersten Dorsale scheint bei den von 
ihm abgebildeten Coelacanthen in der Thnt nicht erhalten, doch zeigt Fig. 1 von dem der Afterflosse eine 
deutliche Spur) und spricht dann von zwei stets an einander liegenden, nach rückwärts in Spitzen auslaufenden 
Knochen, die offenbar die Beckenplatte gebildet haben. 

An unserem Exemplar des C. maeroeephalus sind von den Apophysen nur die oberen erhalten. Der 
Kopf ist fast vollständig zerstört, von den Kiemendeckeln zeigen jedoch beide die Contmiren. Von Zähnen 
findet sich keine Spur. 

Die Schuppen waren sehr dünn, kreisrund und msssen etwa 5—7 Mm. im Durchmesser. Auch auf 
ihnen fanden sich jene Granulationen, welche C. grauulosus Ag. zeigt, aber in äusserster Feinheit. 

Was die Stellung des hier beschriebenen Fisches im System anbelangt, so nähert er sich weit mehr 
dem C. Hassiae als dem Agassiz'schen C. granulosus. Was die übrigen Zechstein «Coelacanthen betrifft, solässt sich 
leider Ober ihren Verwandtschaftsgrad zu den unsrigen wenig berichten, denn die von Newberry 11 ) aus dem 
Zeihstein von Ohio beschriebenen sind so kurz abgefertigt worden, dass Näheres nicht daraus zu ersehen ist, 
und C. raudalis Egert. ist von King") der Art abgebildet, dass es erst einer Versicherung von Huxle> ") 
bedarf, um ihn überhaupt für einen Coelacanthen halten zu können. 



'I Münster, 1. c. t. V. tab. I. 

•) Wagoer, 1. c. pag. 85. 

•) Huiley. 1. c pajj. IS. 
'") Kner. 1. c. pag f. 
") Newbwry, I- c. pa«. 9«. 
'•) King, I. c. pag. 236. 
") Uiulej, 1. c pag. IS. 



Coelacanthus Hu-ssmo Mstr. 



Taf. X Fig. 1 und Taf. XI Fig. 1. 



1 8 IC Coelacanthus Hassiae, Münster. Beitr. z Petrk. V, pag. 4i>. 
184* • • Giebel, Fauna d. V. I. 3 pag. 22». 

1861 » » Geiniiz. Dyas, pag. 8. 

J866 ■ ■> Kner, Fische der Raibier Schieier, pag II. 
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Artcharaktere: Erste Dorsale enthalt 10 Strahlet!, zweite 18. der obere Lappen der Caudale 
19. Körper im Vergleich zum Vorigen schlank und niedrig. Kopf ca. l s — 's von der 
Gesamnitlänge des Thiers. 
Von dieser Art, die wie die vorige in den Riechelsdorfer Kupferschiefern gefunden wurde und deren 
Ueberreste zum Theil in sehr schönem Erhaltungszustände auf uns gekommen sind, liegen mir zwei Abdrucke 
vor, von denen der eine das Originalexemplar ist, auf das Münster die Art gegründet hat (Taf. X Fig. 11, 
der andre, aus der Dunkerschen Sammlung, so schön und instructiv ist, dsss wir uns nicht versagen können, 
ihn hier ebenfalls abbilden zu lassen (Taf. XI Fig. 1) Bride Exemplare wollen wir jetzt eingehender betrachten; 
auf zwei andere Exemplare aus der Sammlung des Prof. Dunker aber brauchen wir in dem Folgenden nicht 
aufmerksam zu machen, da sich wesentliche, nicht schon bei den obenerwähnten sichtbare Merkmale, an ihnen 
nicht finden 

Der Münstei-sche Fisch ist stark verdrückt und hat den vordem Tttcil des Kopfes uud den Schwanz 
verloren; das Erhaltene reicht vom Beginn der Stirnbeine bis zum Ende d«-r zwriteii Dorsale. Dies Ende, 
wo die Chorda verlief, misst 204 Mm., das erhaltene Kopfstück 82 Min. Der stark gekrümmte Fisch liegt 
halb auf dem Bauch, halb auf der Seite, der Kopf ganz auf der Unterseite, wodurch sich eine Bruchstelle 
im Verlaufe der Chorda und ihrer Apophrsen oberhalb der Brustflossen erklärt. 

Der Anfang der ersten Dorsale liegt in der Mitte zwischen Brust- und Bauchflossen, obwohl die 
vorgerückte Platte der letzteren gerade unter jener liegt. Ihre zehn Strahlen sind wie beim vorigen Coela- 
canthen gebildet; 6i"e laufen nach oben spitz zu, ihre feste Substanz theilt sich aber nach der Wurzel, sodass 
sie reitend der Knochenplatte aufsitzen. Die Strahlen der zweiten Dorsale, welche Ober der fehlenden After- 
flosse gelegen haben wird, liegen so dicht an und auf einander, dass ihre Zahl hier nicht anzugeben ist. 
Die Gabel ihrer Knochenplatte ist bis in die Mitte zwischen die beiden Rückenflossen verschoben, während die 
der ersten gerade unter und an derselben liegt, auch den Beginn der Gnbelrippung noch zeigt, nach unten 
zu aber verletzt ist. Die Bauchflossen sind stark verdrückt, lassen aber den granulirten Ueberzug noch 
deutlich erkennen, der an den meisten andern Flossen vei^chwunden ist. Von den Pectoralcn sind nur einige 
wenige Strahlen erhalten. 

Bemerkenswerth ist das Becken, das hier anders gebildet zu sein scheint, als bei der vorigen Art, 
indem die durch die Vereinigung der beiden Kuochen entstehende Mittelrippe hier ganz fehlt oder sehr 
schwach entwickelt ist. wogegen die Seitenränder um so stärker hervortreten (a). 

Die Knochen des Kopfes sind auch hier wieder in einer Weise verdrückt, dass es schwer hält, auch 
nur Einiges davon richtig zu deuten. Bei b scheinen mir die Contouren des Operculumrandes gut erhalten 
zu sein und bei c haben wir wahrscheinlich die Frontalis. Sehr auffallend sind hier, wie auch an dem einen 
Exemplare aus der Duukerschen Sammlung zu erkennen, zwei nach hinten sich erstreckende nach der Chorda 
convergirende Knochenplatten (dd), welche nach hinten stark verbreitet und abgerundet enden und deren 
Seitenränder etwas erhöht sind. Sic scheinen die Fortsetzungen eines längeren Knochens gewesen zu sein, 
doch ist dies nicht deutlich erkennbar. An Kehlplatten kann man hier wohl füglich nicht denken, vielmehr 
erinnern diese Platten stark an jene, welche wir von den übrigen Flossen beschrieben haben; sie würden dann 
etwa vereinigten Handwurzelknochen entsprechen, welche sich au jene Knochen anreihten, die die Oberarme 
wären (e). Was Thiolliere meint, wenn er sagt: „ainsi que les jiectorflles, les nageoires scapnlaires sont 
supportew par un pWicule depourvu intcrieurement de rayons osseux'-. ist uns nicht ganz klar. Jedenfalls 
scheint er an dirsei Stelle die kleinere Brustflosse als selbständiges Organ neben der grösseren anzusehen. - 
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bessere Exemplare aus Riecheladorf oder dem lithographischen Schiefer werden hoffentlich über diese jedenfalls 
sehr auffalligen Verhältnisse weiteren Aufsehluss geben. 

Die oberen Apophysen werden, wie die unteren, nach hinten zu etwas langer. 

Von den kreisrunden sehr dünnen Schuppen liegeu einige zerstreut umher und zeigen sehusseli'örinige 
Vertiefungen, welche jedoch durch Unebenheiten des einschliessenden Gesteins hervorgebracht worden sind. 

In der Gegend, wo der Magen sich befunden hüben mag, liegen einige gestielte ruude Körperchen, 
welche nach Münster viele Aehnliclike.it mit den von ihm beschriebenen Cloholoduszälmen haben. 

Gehen wir nun zu dem auf Taf. X Fig. I abgebildeten Schwanzstück aus der Sammlung des Herrn 
Prof. Dunker über, so sehen wir, das* au dem 32 Decm. langen Stück alle Theile, welche von der ersten 
Rückenflosse und unter der Schwimmblase gelegen haben, verloren gegangen sind. Vom Schwanz fehlen der 
untere Lappen der grossen, rings ihn umgebenden Flösse und die kleine Pinselflosse. Sehr schön erhalten 
sind der Verlauf der Chorda id. h. in ihren Abdrücken) mit ihren Apophysen, die beiden Rückenflossen, die 
Schwimmblase und der obere Lappen der grossen Schwanzflosse. 

Die erste Dorsale, deren Platte hier fast gänzlich zerstört ist, zeigt deutlich zehn lauge, nach oben 
in eine fadenförmige Spitze zulaufende Strahlen, an deren letztem Drittheil deutliche Gliederung wahrnehmbar 
ist. Nach unten zu dichotomirt ihre feste Substanz, ohne jedoch eine Spulte zu lassen. Der erste und zweite 
Strahl sind die kürzesten, der sechste ist 8 Decm. lang, wohl der längste, obwohl die übrigen ihm nicht 
viel nachstehen werden. Das Ende der ersten ist vom Anfang der zweiteu Dorsale S Decm. entfernt, zwischen 
beiden liegt die Gabelplatte der letzteren, welche deutlich concentrische Auwachsstreifung zeigt. Die zweite 
Dorsale selbst enthält achtzehn Strahlen, die mit ihren Insertionspunkten ein nicht geschlossenes Oval darstellen, 
die mittleren Strahlen sind die längsten, die übrigen zu beiden Seiten werden allm&lig kleiner; der kleinste 
misst etwa 2 Decm. Auch diese Strahlen lassen von der Mitte an aufwärts deutliche Gliederung erkennen 
und dichutomiren etwas nach unten. Diese beiden Dorsalen zeigen in ihrem ganzen Habitus, wie wir später 
sehen werden, absolut dieselben Verhältnisse, wie die gleichen Flossen der Jura-Coelacauthen. 

Was nun die grosse Schwanzflosse betrifft, so ist, wie gesagt, ihr unterer Lappen zerstört worden, 
der obere hingegen prächtig erhalten. Neunzehn Strahlen ruhen auf ebenso vielen Zwischenknochen, welche 
nach unten zur Aufnahme der Apophy&enspitzc gcthcilt sind. Von diesen Zwischenknochen, welche die Träger 
der Strahlen sind, liegen noch vier kleinere, welche nicht mit Strahlen in Verbindung stehen. 

Den Verlauf der Chorda l»ezeichncn cigenthdmliche Abdrücke, welche offenbar knorplig rudimentären 
Wirbelkörpern entsprechen. Unter der Chorda, den Raum unter der ersten und zweiten Dorsale einnehmend, 
liegt ein IG Decm. langer, hier schwarzer mattglänzender Körper, der die zusammengepreßten durch die 
Fossilisation stark altcrirten Wandungen der Schwimmblase des Thiers vorstellt. Wie beim vorigen zeigt die 
Schwimmblase auch hier in ihrer mikroskopischen Structur ein eigentümliches Kanalsystem, das wir auch 
bei den Jura-Coelacanthen wiederfinden. 

Auf der Schwimmblasenwandung sieht man. Eindrücke, welche in gleicher Linie mit deu untern 
Apophysen liegen, indessen schwerlich diesen entsprechen, sondern wahrscheinlich Spuren zarter Rippen sind, 
welche etwa der über der Schwimmblase verlaufenden Strecke der Chorda angehört haben inögeu. Dasselbe 
ist bei dem von uns abgebildeten C minutus ans Cirin zu sehen und auch bei dem von Kner abgebildeten 
Graphiurus. Zwar sagt Haxley sehr bestimmt, Undina habe ,.no dorsal ribs", indessen kann man diese in 
der Gegend der Rückenwirbel liegenden Eindrücke nicht wohl anders deuten. 
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Wir kommen jetzt an die Jura-Cuelacanthen, welche sich meiner Ueberzeugung nach generisch von 
denen des Zechsteins nicht trpnnen lassen. Die Motive hierfür werden sich am besten erst nach Betrachtung 
der drei im Mflnchener Museum vertretenen Arten angeben lassen. 

Coelaoiinthu« minutus Wagner. 
Taf XL Fig 4. 

1863. Undina minuu. Wagner, Monographie der fossilen Fische aus dem lithogr. Schiefer, pag. 87 
in der Anmerk. 

Thiollieri! beschreibt aus Cirin einen kleinen Coelacanthus, der sich von Münsters penicillatus nur 
dadurch unterscheidet, dass, während dieser oben 21 und unten 17—18 Strahlen in der Caudale zeigt, oben 
nur 15 und unten 13 vorhanden sind. W.igner fand nun unter den ebenfalls aus Cirin dem Mflnchener 
Museum eingesandten Fossilien einen sehr kleinen Coelacanthen , der im Ganzen gut erhalten ist, doch den 
hintern Körpertheil von der zweiten Rückenflosse an verloren hat. Bei Aufstellung dieser Species legt er 
nun besonderes Gewicht auf die Kleinheit des gefundenen Exemplars, die ihm als Charakter genügt. Ich 
kann mich dieser Ansicht nicht anschliessen, bemerke vielmehr ausdrücklich, dass diese ausfuhrliche Behandlung 
des wahrscheinlich noch jungen Thiers nicht etwa dazu dienen soll, dessen Artselbständigkeit zu bestätigen, 
sondern nur geschieht, um daran einige Organisationsverhältnisse zu zeigen, welche für die Gattung Coelacanthus 
von Wichtigkeit sind. Falb vollständigere kleinere Exemplare gefunden werden, wird sich vielmehr wahr- 
scheinlich herausstellen, dass auch der Coelacanthus minutos zum Thiolliere'schen Coelacanthus cirinensis 
gehört. 

Dem zu beschreibenden Exemplare fehlt ausser dem Schwänze noch die Spitze des Kopfes, auch ist 
un der Stelle, wo die Brustflossen sich inseriren, durch einen Bruch der Platte Einiges abgesplittert. Sonst 
sind fast alle Theile, selbst die knöcherne Wand der Schwimmblase, gut erhalten. 

Ueber dem Ende der Hauptbrustflosse entspringt die erste Dorsale. Sie zeigt 7 — 8 Strahlen, die 
wieder nach unten diebotomiren und mit feinen Granulationen bedeckt sind. Die Stelle, wo sie sich der 
vierseitigen kleinen Koochenplatte mit abgerundeten Ecken inseriren, ist deutlich erhalten; der Flossenträger 
selbst zeigt die gahligeu Längswutste, von denen der mittlere sehr fein ist und reicht mit seinem Ende nicht 
ganz zu den Apophvsen hinab. Von der zweiten Dorsale ist nur der unterste Thcil erhalten-, ihre Platte, die 
etwas nach vorn verschoben ist, zeigt zwei nach unten divergirende Längsrippen, die von der Stelle, wo sie 
ausgehen oder sich kreuzen, noch zwei feine Fortsätze nach oben abgeben. Ganz ähnlich gestaltet, nur etwas 
schmäler, ist der Träger der hier stark beschädigten Anale. Der der Bauchflossen, oder das Becken, liegt 
unter der I'ectorale. ist aber nicht ganz erhallen, die Flossen selbst haben wohl 17—19 Strahlen gehabt. - 

Die Brustflossen ferner sind deutlich bemerkbur; oben und etwas nach vorn gerückt liegt die Neben- 
flosse mit etwa 12 Strahlen, unten und etwas mehr nach hinten die Hauptpectorale mit 16—18 Strahlen. 
Betrachtet man das Exemplar mit der Loupe, so sieht man die Flossen scheinbar deutlich geschieden und 
. bei einer jeden an der Seite, wo sie an einander stossen. die Strahlen kleiner werden. Die Art der Flossen- 
iosertion ist nicht zu erkennen, da gerade an dieser Stelle die Platte einen Riss hat. 
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Vom Kopf sieht man deutlich Operculum und Snboperculum, sowie auch 'die Stelle, wo das Auge 
gesessen hat; die darunter liegend -n Knochen entsprechen vielleicht der Hälfte des Zungeubeinhorns und dem 
Praeoperculum. 

Die Schuppen, welche an vielen StclW-n des Körper» gut erhalteu sind, zeigen an ihrem Aussenrande 
keilförmige Granulationen, welche den von Agassi/ bei Microporoa abgebildeten S'.-Hr ähnlich sind. Die 
Seitenlinie folgt genau dem Verlaufe der Chorda 

Die Wandungen der Schwimmblase sind, wie bereits obeu bemerkt worden, auch hier deutlich erhalten. 

Wir kommen jetzt an die Betrachtung des uns am besten erhaltenen und aus der Münsterschen 
Abbildung bekannt ijsten Coelacanthus, der zwar von Münster und Wagner beschrieben worden ist. ohne duss 
jedoch, wie ich plauhc, seine Organisation Überall richtig erkauut und gedeutet worden wäre. 



C'oelavaulhuä peuicillatus Mstr. 

1834. Undina penicillata. Munster im Jahrb. f. Mioer., pag. 539 

1642. Coelacanthus striolaris und Kohleri, Münster im Jahrb. f. M., pag. 68. 

1842. C. striolaris und Kohleri, Münster, Beiträge zur Petrefacteukuude V, pag. ö3. 

1843. Undina striolaris und Kohleri, Agassiz, Rccherches II., pag. 171. 
1861. Undina Kohleri, Huxlcy, British organic remains- Dec. X., png. 17. 
1863. Undina penicillata, Wagner, Monographie, pag. 83. 

In der Münchencr Sammlung finden sich Jetzt drei Exemplare dieses schönen Coelacanthen: 

Nro. I., ein vollständiger, aber sehr verriebener Abdruck (Und. striolaris, Monster, Beitr. V., 
Taf. II, Fig. 1); 

Nro. II., ein prachtvoll erhaltenes Schwanzstück, von einem grossen Exemplar herrührend (Münsters 
Undina Kohleri), und 

Nro. III., ein kleines Schwanzstück, an dem die zweite Rücken- und die Afterflosse erhalten sind. 

Letzteres ist das einzige, welches deutlich die pinselförmige Supplementcaudale zeigt, an der ich 
24 Strahlen zähle. IHc Zahl der Hauptschwanzflosseiistrahlen beträgt bei allen Exemplaren 17—20 oben und 
unten. After- und zweite Rückenflosse zeigen bei den besten Exemplaren je 19 Strahlen. Die Bauchflossen 
sind nirgends in zahlbarem Zustande erhalten, denn dos, was Wagner bei Nro. II. für die Bauchflosse hielt, 
ist in Wahrheit die erste Rückenflosse, ein Umstand, der sich schon aus der charakteristischen Form ihres 
Trägers (vergl. Taf. X, Fig. 3) mit Leichtigkeit ergiebt. Hinter ihr liegt die zweite Dorsale, nicht die 
Afterflosse, wie man nach Wagner annehmen müsste. Nro. U. zeigt sehr gut den stachligen Flosscnbeleg an 
der ersten Dorsale und Caudalc, der so stark und eigentümlich bei den Macropoma-lndividuen entwickelt ist, 
welche Agassiz abbildet und von dem sich auch bei unsern Zechstein -Coelacanthen Spuren erkennen lassen. 
Die zweite Dorsale und die Afterflosse zeigen überall einfache Gliederung, am schönsten bei dem Exemplar 
Nro. IL Die Brustflossen siDd nur in der von Münster abgebildeten Nro. I., aber so schlecht erhalten, dass 
sich ihre Zahl nicht angeben und von ihrer Insertion und einer etwaigen Brustnebenflosse nichts erkennen 
lässt. Die Insertion der Schwanzflosse brauche ich hier nicht weiter zu erörtern, da sie von Münster und 
seinen Nachfolgern genügend beschrieben worden ist. Dasselbe gilt von den Apophysen der Wirbelsäule. 
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B«i den Coelacanthen des lithographischen Schiefere werden alle Flossen, mit Ausnahme der Brust- 
und Schwanzflosse, von eben solchen Gabelplatten getragen, wie wir sie bei denen des Zechsteins beschrieben 
haben. Dies ist von Hnxley in einer schematischen Figur der Undina auch ganz richtig angegeben worden, 
nur hätte auch die Afterflosse, wie die übrigen, eine solche Gabelplatte haben sollen, wie wir sie in der That 
bei allen echten Coelacanthen finden nnd wahrscheinlich auch bei Macropoma antreffen werden u ). Die Platte 
der ersten Dorsale, deren beide Zinken nicht frei aber sie hinausragen, sondern nur wie Rippen auf ihr liegen, 
zeigt bei Nro. II (tab. XI fig. 8) deutlich am unteren Ende jene Anwachsstreifen, welche wir ebcndaselbbt am 
obern Ende bei unserm C. macrocepbalos abgebildet haben. 

Was nun die Bezahnung der Gattungen Undina und Coelacanthus betrifft, so ist darüber Vieles ge- 
schrieben worden und zwar zum Theil direct einander Widersprechendes. Monster nämlich beschrieb bei 
seiner U. striolaris pflasterförmige Zähne und bildete sie ab, Wagner modincirte seine Beschreibung etwas, 
indem er sagte, man sähe bei Xro. I. unten am Kiefer Plättchen mit Höckern besetzt liegen, denen einige 
kleinere folgten, hebt aber nicht hervor, dass bei demselben Exemplar die von Munster im Oberkiefer abgebildeten 
„Mahlzähne" lediglich der Art der Präparation, dem Erhaltungszustände und der Phantasie des Zeichners ihren 
Ursprung verdanken. Es ist von solchen Platten, welche mit den unteren correspondiren wurden, oben gar 
nichts zu sehen. Diese Platten nun waren das Haupthindernis«, wesshalb man von Coelacanthus Undina 
trennte, jener sollte vorn konische Fang-, diese Pflasterzähne 'haben. Jetzt hat sich aber durch Huxley's 
Untersuchungen herausgestellt, dass man von Coelacanthus, im Sinne der Früheren, die Zähne gar nicht 
kennt, da das Thier, bei dem Agassiz sie gesehen haben wollte, gar nicht zur Gattung nnd Familie der 
Coelacanthen gehört, sondern ein Phaneropleuronartiger Fisch ist Dagegen giebt Huxley an, die Munstcr'schen 
Angaben in Bezug auf die Bezahnung der Undina seien vollkommen correct, er habe solche Pflasterzähne 
anch bei Exemplaren von Undina Kohlen in der Egerton'schcn Sammlung gesehen, während andrerseits 
Thiolliere bemerkt, seine Undina- Art zeige ganz deutlich grosse und kleine konische Fangzähne im vorderen 
Theile des Mundes. Wie soll man sich das erklären? 

Da ich das Exemplar, nach dem Munster seine Beschreibung geliefert hat, vor mir habe, muss ich 
nach genauer Prüfung desselben als meine Ansicht aussprechen, dass die im Unterkiefer deutlich wahrnehm- 
baren Platten mit den Höckerchen gar nicht echte Zähne sind, vielmehr zwischen den beiden Aesten des 
Unterkiefers gelegen haben und jenen knorpeligen Plättchen entsprechen, wie wir sie vielfach im Maule und 
Schlünde unserer lebenden Fische antreffen; diesen Plättchen unten entsprechen ähnliche, aber 
grössere Knochenplättchen mit denselben Höckerchen im Grunde des Oberkiefers. Eine solche 
das Gaumenbein bedeckende Platte ist an dem Münster'schen Exemplar deutlich sichtbar (tab. X fig. 3, a), 
vom Grafen aber nicht bemerkt worden, wesshalb die von ihm gegebene Abbildung derselben auch keine 
Rechnung trägt Von Interesse ist, dass auch bei Macropoma Gaumenzähne existiren und dass hinter der 
Zahnreihe des Unterkiefers nach der Agassiz'schen Figur Zähne hegen, welche denen der runden Zahnplättchen 
von C. penicillatus entsprechen dürften. 

So, glaube ich, lassen sich die Angaben von Thiolliere und Huxley gut vereinigen. Letzterer beob- 
achtete jene Unterkieferplättchen, welche mehr oder weniger spitze Höcker tragen und Thiolliere sah die 
wirklichen Zähne, welche konische Gestalt haben. Von Macropoma wissen wir. dass sich letzteres ebenso verhält. 



") Di«« HuxlejKbe Figur h*ben wir nr Grundlage einer ton uo* beigegebenen fkhemattachen Figur des Geou 
Coelaeutbtt. genommen. (Tab. X Fig. 2.) 

PalMoamcn+hlc*. XVII. *. 1 1 
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Die Form der Schuppen ist an den Seiten des Leibes eine fast runde, nach der Rückcnlinie zu 
werden sie länglich uTal. Sie sind, wie bei C. ininutus und granulosus, mit kleinen Tuberkeln bedeckt, welche 
Münster mit Fliegeneiern vergleicht. Jede Tuberkel hat eiuen glänzenden Schnieküberzug. Bei Nro. I. sieht 
mau der starken Reibung wegen nur Schuppen von der Innenseite, wo sie noch concentrische Ringe an der 
Hintereeite zeigen, bei Nro. II. sieht man alle sich deckend von der Oberseite, und bei Nro. Hl. findet das- 
selbe statt, nur sind hier die Tuberkeln etwas ländlicher. 

Die knöchernen Wandungen der grossen länglichen Schwimmblase sind, wie bekannt, bei Nro. I. 
vortrefflich erhalten. 

Zu bemerken ist noch, dass das Exemplar Nro. III an einigen Stellen auch den Verlauf der Seiten- 
linie erkennen läset, der hier wie beim vorigen dem der Chorda entspricht. 



Zu der von Wagner beschriebenen Flosse (ob es die zweit« Dorsale ist, erscheint mir noch zweifel- 
haft) hat sich inzwischen unter den lithographischen Ueberresten des Münchencr Museums noch die Supplement- 
caudale eines Coelacanthus gefunden, welche unzweifelhaft dazu gehört und die von Wagner ausgesprochene 
Ansicht, dass man es hier mit einer grossen, von C. penicillatus verschiedenen Art zu thun habe, vollständig 
rechtfertigt. Statt 24 kleinerer Strahlen zeigt die» Bruchstück nämlich ganz deutlich den Abdruck von 13; 
wahrscheinlich waren es aber 15—10 Strahlen, welche sich um das Ende der Chorda ansetzten. Die breiten 
Strahlen erscheinen auch hier wieder sehr eng und zahlreich gegliedert. Von Knochensubslanz ist gar nichts, 
vom Beleg nur an einigen Stellen ein wenig erhalten. 

Die genauere Betrachtung der einzelueu Coelacanthenreste im Münchener Museum schliessen wir jetzt 
mit dem Bedauern, dass von den übrigen bekannten Arten nur C. granulosus genauer beschrieben, die übrigen 
Arten, welche Agassiz und Newberry Ix-uannt haben, aber gar nicht bekannt sind. Auch die kleiue Eger- 
ton'sche Art, C caudalis, welche mir wenigstens aus der flüchtigen Behandlung im King'schen Werk 
bekannt ist, bedürfte einer genaueren Beschreibung- Für die geologische Verbreitung des Geschlechts, auf 
die wir noch weiter unten zurückkommen werden, ist es interessant, dass neuerdings auch im Kimmeridge 
Clay von Cotteuham Reste eines Coelacanthus entdeckt sind, welche Sir Egcrton kurz erwälint. 

Es möge mir jetzt noch gestatiet sein, kurz auf die Verwandtschaftsverhältnisse zwischen deu einzelnen 
Gliedern der Coclacanthini zurückzukommen. 

Als Huxley seine vortreffliche Abhandlung über die Devonischen Fische schrieb, äusserte er sich nach 
Betrachtung der Coelacanihengeuera: wie die Sache jetzt steht, bestätigt nichts die vermeintlichen Unter- 
schiede zwischen Undina und Coelacanthus, ging aber noch nicht soweit, beide zu vereinigen. Diesen Scliritt 
glaube ich jetzt, wo noch mehr Material dazugekommen ist, thun zu können. Rufen wir, kurz vergleichend, 
das über die Organisation beider Geschlechter im Vorstehenden Gegebene zurück, so muss vor Allem con- 
statirt werden, dass wir echte Zähne von Coelacanthus gar nicht, von Uudina nur bei einer Art kennen und 
dass dies konische Fangzähne sind. Die vorhandenen runden Plättchen sind entweder, wie wir sie aufgefasst 
haben, theilweise verknöcherte Gaumen- und Zungenbeinplättchcn oder runde Znhnplatten, welche hinter den 
Fangzäbnen lagen. Für eine Trennung der Geschlechter ist dies also gar keiu Argument. Deutliche Schuppen 
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1B63. C. maior, Wagner, Monographie der foss. Fische d. lith. Schiefers, pag. 87 in d. Anm. 
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ferner kennen wir unter den Zechsteinfischen nur von (.'. granulosus, wie Agassis sie abgebildet hat und diese 
stimmen auf dos Beste mit denen der bekaunten Undinaarten überein. Ebenso ist die Einlenkung der un- 
paarigen Flossen auf Oabelplatten bei Zechstein- wie Jurafischen ganz dieselbe. Die verknöcherten Wandungen 
der Schwimmblase haben sowohl Jura- wie Zechstein-Coelacanthen besessen, von welchen letzteren wir dies hier 
zuerst nachgewiesen haben. Was die merkwürdigen Brustflossen betrifft, so haben wir gezeigt, dass sie bei 
Coelacatithus wie bei Undina jederseiüs doppelt oder üefgcspalten vorhanden sind. Die übrigen Flossen, 
welche alle Uebcrgängc von glatt- bU zu höckriggeglicderten zeigen, weisen uberall keine erheblichen Unter- 
schiede auf. Die Art der Schwanzflosseninsertion ist bei Jura- wie Zechsteinformen eine völlig gleiche Auf 
diese im Vorhergehenden genauer erörterten Punkte hinweisend, glauben wir Undina mit Coelacanthus 
vereinigen zu können. Wir erhalten alsdann für diese Gattung folgende Charaktere: 

Coelacanthus Ag. Alle Flossen, mit Ausnahme der Schwanz- und Brustflossen sind von einer 
Gabelplattc getragen. Zwei Rücken- und ticfgespaltenc Brustflossen. Schwanzflosse gross, 
rings um den Schwanz gehend, ihre Strahlen durch Zwischenfortsätze mit den Apophysen 
verbunden. Am Ende der nicht verknöcherten Wirbelsäule noch eine pinselförmige 
Supplementflosse. Schwimmblasenwandungen verknöchert. 

Ausser dem Genus Coelacanthus sind nun noch drei andere Genera beschrieben worden, welche 
offenbar zur Huxley'schen Familie der Coelacanthincu gehören. Es sind dies Graphiurus Kner, Holophagus Egert 
und Macropoma Ag. Wenn mir nun von diesen auch keine Exemplare im Originale vorliegen, so dürfte es 
doch angebracht sein, dieselben, soweit sie mir durch Abbildungen und Beschreibungen bekannt sind, mit 
unserer Gattung Coelacanthus zu vergleichen und den Grad ihres Verwandtschaftsverhältnisses zu jenen 
zu prüfen. 

In der Reihenfolge der Formationen vom Zeclistein aufwärts steigend, stossen wir in den Raibier 
.Schichten zunächst auf das Genus Grajjhiurus, das von Prof. Kner in drei Exemplaren abgebildet und aus- 
führlich beschrieben worden ist. Gehen wir auf die einzelnen Punkte dieser Beschreibung etwas näher ein. 
Zunächst bemerkenswert!) ist, dass die Kehlplattcn in ähnlicher Form, wie Huxley sie bei Uudina fand, auch 
hier beobachtet sind, dahinter sollen „rippenahnlichc Knochen" den Kiemenstrahlen entsprechen. Ob diese 
Deutungsweise der sehr fraglichen Reste richtig ist, ist zweifelhaft wenn man bedenkt, dass die ganze Familie, zu 
der das Genus gehört, der Kiemenstrahlen zu entbehren scheint. Was die Flossen betrifft, so zeigt die erste Dor- 
sale Körnelung und ihre einzelnen gegliederten Strahlen sollen sich gegen die Spitze hin gabiig theilen. Hiervon 
zeigt die Abbildung nichts und da Prof. Kner selbst pag. 10 hervorhebt, die Spitzen seiues Graphiurus seien 
bei allen Flossen mit Ausnahme der Brustflossen ungetheilt so ist letzteres wohl als das Bichtigere anzunehmen, 
da es sich bei den übrigen Coelacanthcn, und nach der Abbildung offenbar auch bei diesem, nicht anders verhält 
Diese Strahlen der ersten Dorsale sollen ferner durch Flosseutrager gestützt werden, deren erster und stärkster in 
Fig. 3 (soll wohl heissen 1 u. 2) deutlich zu sehen sei. Da bei allen Coelacanthen die erst« Dorsale wie auch die 
zweite, von der es hier hervorgehoben wird, durch eine Gabelplatte getragen wird, so ist die ausgesprochene 
Ansicht dahin umzuändern, dass die Abbildungen allerdings deutlich den einen Ast der nicht sichtbaren Gabel 
zeigen. Bei Betrachtung der Anale ist sodann hinzuzufügen, dass Fig. 1 ganz deutlich die Spuren der vorge- 
schobenen Gabelplatte zeigt welche sie getragen hat Die Brustflossen sind bei Fig. 1 und 2 nicht besonders gut 
erhalten, so dass von einer etwaigen Spaltung ebensowenig etwas zu sehen ist wie z. B. bei dem Coelacanthus 
penicillatus, den Graf Münster abbildete. Die verhültnissmassig nicht zahlreichen Strahlen der Schwanzflosse 
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ferner bangen doch wohl hier mit den Apophvsen durch Zwischenknochen zusammen und stützen sich nicht, 
wie Prof. Kner meint, direct auf die Fortsätze der Caudalwirbcl. Dies giebt derselbe auch gleich auf der 
folgenden Seite selbst zu, indem er die langen unteren Fortsätze der Caudalwirbel hervorhebt, welche sich 
hier gerade so deutlich wie bei dem von uns abgebildeten C. Ilassiae zeigen, uud fahrt dann fort: sie standen 
nach auf- und abwärts mit Flossenträgern für die Strahlen der beiden caudalen Hauptlappen in Verbindung. 
Was dann die Gabelplatte der zweiten Dorsale und die als Becken funetionirende stark gegabelte Platte der 
Brustflossen betrifft, so finden wir sie hier ganz wie bei unsern Zechstein- und Jura-Coelacanthen. Bliebe uns 
noch die Hautbcdeekung, welche allerdings von allen anderen bekannten Coelacanthen insofern abzuweichen 
scheint, als die granulirten Schüppchen ctenoid sein sollen, was vielleicht, wie Prof. Kner meint, an die 
vergänglichen Ctenoirlschuppcn der Gobien erinnert Aus der Beschreibung ist es schwer sich ein klares 
Bild von der Sache zu machen. — Der Seiteneanal verläuft, wie bei allen Coelacanthen, parallel der 
Wirbelsäule. 

Nach der Beschreibung zu urtheilen wäre dieser Graphiurus ein Fisch, der von den übrigen Coela- 
canthen so erheblich in seinem Baue abwiche, dass er eine eigene Familie bilden wurde; sind jedoch die 
Abbildungen und die von uns ausgesprochenen Vermuthungen richtig, so ist es ein echter Coelacnnthus, der 
Familie wie der Gattung nach. Bedenken dagegen könnten höchstens die Schuppen erregen, welche Prof. 
Kner al>er gar nicht als Merkmale für die von ihm befürwortete Trenuuug des Fisches von Coclacanthus 
mit aufführt. Der Fisch zeigt aber 1) die Gabclplatten. 2) den charakteristischen Sebwaiizbau mit ungeteilten 
Zwischeuforts&tzen und endlich an den Flosscnstrahlen nur Iüugen- und Zahlunterschicde von Coclacanthus. 
Zwar sind die knöchernen Wandungen der Schwimmblase und die Spaltung der Brustflossen nicht erhalten, 
allein dürfen wir desshalb ein neues Genus errichten, weil nicht alle Merkmale vorhanden sind, wenu die 
vorliegenden mit denen eines bekannten Genus ganz übereinstimmen V Denn dass der Haibier Fisch (zumal 
höchst wahrscheinlich, wie die meisten Fische mit denen er gefunden worden ist, ein junges Thier) kleiner und 
gedrungener ist, dass seine Bauchflossen etwas länger sind und dass Coclacanthus in einer anderen Formation 
vorkommt, sind keine Gründe für eine generische Trennung. Wenn Prof. Kner dann sagt, der Graphiurus 
nähere sich am ehesten dem Coclacanthus Münsteri Ag., so hat Iluxley von diesem Fisch bereits fünf Jahre 
früher nachgewiesen, dass dies gar kein Coelacanthus sondern eiu Phaneropleuronartiges Thier ist , während 
doch schliesslich betont wird, der Graphiurus gehöre mit Undina, Macropoma etc. in eine Gruppe. 

Wir betiachten diesen Fisch einstweilen als einen Coclacanthus, für eine generische Trennung sprächen 
vielleicht nur die Schuppen. Muss man auf diese hin die Gattung Graphiurus beibehalten, so hat das Vor- 
liegende seineu Zwick erreicht, wenn es dazu beiträgt, die Verwandtschaftsverhältnisse im Baue der höchst 
merkwürdigen Fische klarer hinzustellen. 

Gehen wir nun zu Egertons Holophagus Uber, so erkennen wir aus der freilich kurzen, aber klaren 
Beschieibung eiu Coelacanthengeuus, das von den Zechstein- und Jura-Arten darin verschieden ist, dass die 
Basis der zweiten Dorsale auffallender Weise ein ,.scalp Investment'- zeigt. Im Uebrigen stimmen alle Merk- 
male vortrefflich mit Coelacanthns. 

In dieser Egcrtonschcn Anmerkung zu Huxley's Abhandlung ist ferner ein Charakter hervorgehoben 
worden, durch den sich das nun zu lH'tracbteude Kreidegenus sicher von Coelacanthus unterscheiden liessc, 
wenn es stichhaltig wäre; nämlich dass die bei Coelacanthus einfachen Zwischenfortsätze der Caudale bei 
Macropoma am Grunde zur Aufnahme der Apophvsen gabiig getheilt wäreu. Dem ist höchst wahrscheinlich 
so, aber bei Coelacanthus ist es nicht anders, auch hier theilen sich die Zwischenfortsütze gabiig wie bei 
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MAcropoma, was bei mehreren unserer Exemplare ganz deutlich zu sehen ist. Mau hat übrigens bei Macropoma, 
soviel ich weiss, bis jetzt keine Pioselflosse am Schwanz und keine Nebenflosse der Pcctoralo beobachtet, im 
Uebrigen stimmen die Flossen mit ihren Trägern, die Schuppen etc. so mit Coelacanthus überein, dass es 
sehr schwer hält für dieses Genus, dos man später wahrscheinlich auch eingehen lassen wird, einen bestimmten 
Charakter aufzustellen. 

Nach diesem würden wir für die Familie der Coclacanthini also folgende Charaktere zu nennen haben: 

Coelacanthini Huxley. Zwei Rückenflossen, welche wie die Afterflossen von einer einfachen 
Gabelplattc getragen werden. Schwanzflosse in zwei Hautlappen den Schwanz umgebend. 
Die Strahlen derselben durch Zwischenfortsatze mit den Apopbysen verbunden. Schwimm- 
blasenwaudungen verknöchert. Keine Kiemenstrahlen aber Kehlplattcn. Statt der Wirbel- 
säule eine Chorda. 

Coelacanthus. Macropoma. Holophagus. 



Die unterscheidenden Charaktere der drei Genera Hessen sich folgendermassen kurz darstellen: 

Zweite Rückenflosse am Grunde beschuppt Holophagus Egert. 

Zweite Dorsale Brustflossen ticfgespalten oder doppelt. Eine Pinselflosse am 

am Grunde Schwanz Coelacanthus Ag. 

nicht Brustflossen einlach? | Macropoma Ag 

beschuppt. PinselflosseV | 

Zum Schluss möge hier noch folgende Uehersicbt über die geologische Verbreitung der Familie 
ihren Platz finden. 

Kohlonformation. 

a. Europa. 

\) Coclacnutbus Phillipsii Ag. 
Halifax. 

2) Coelacanthus lepturus Ag. 

Leeds. 

b. Amerika. 

3) Coelacanthus robustus Newb. 

Ohio. 

4) Coelacanthus ornatug Newb. 

Ohio. 

51 Coelacanthus elegan6 Newb. 
Ohio. 
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Zechsteinformation. 

6) Coelacanthus granulosus Ag. 

East Tbickley, Coli. Witham. 

7) Coelacanthua macrocephalus Willemoes. 

Riechelsdorf. Münchcuer Museum. 

*) Coelacanthus Hassiac Münster. 

Riechelsdorf. Coli. Dunker u. Münchener Mus. 

<Jj Coelacanthus caudalis Egert. 

Kerry Hill. Coli. Enuiskillen und Egerton. 



Mus« liclkalkformatioii. 

10) Coelacanthus minor Ag. 
LuneviUe. 



Kenperformation. 
(Raibier Schichten.) 

11) Coelacanthus (Graphiurus) callopterus Kner. sp. 

Raibl. K. K. Oesterr. Geolog. Reichsanstalt. 

Linstormation. 

12) Holophagus gulo Egerton. 

? Museum of Piactical Geology. 

Miilraformation. 

13) Coelacanthus penicillatus Münster. 



14) Coelacanthus cirincDsis, Thiolltere. 

Bugey (Cirin). Münchener Museum. 

15) Coelacanthus minutus. Wagner. 

Bugey (Cirin). Münchener Museum. 
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16) Coelaeanthus maior Wagner. 

? Coelaeanthus sp.? ,s ) 

Kiiumeridge clay of Cottenham. Woodwar, elian Museum of Cambridge. 



Kreideformation. 

17) Macropoma Manteliii Agass. 

Kreide von Lewes. Coli. Mantell. 

18) Macropoma Egertoni Agass. 

Gault von Folkstone. Coli. Egerton. 

19) Macropoma speciosum Mcuss '*). 

Böhmischer Plänerkalk. 



Erklärung der Abbildungen. 

Taf. X. Fig. 1 Coelacanihoa Hasaiae Mitr. 

a. Gabelplatte der Bauehflossen (Becken). 

b. Conlouren dt* Opcrrultimraiidc*. 

c. FronUlia? 

dd. Vereinigte lUndwurielkuocben. 
ee. Oberarme? 

Fig. 2. Coelacantliu« penlctllatua Mitr., Kopf, am die Beiaiwang au zeigen. 

Fig. S. £rbtoiati*cbe Figur fnr dag Genua Coeleoanüju» mit Zugrundelegung der Huxlejr'nclicn Undlna-Figur. 
12 erste Donale, 19 tweile Doraale. 14 Ventrale, 16 Pectorale, 16 Afterflowe. x Wandungen der 



'») Sieb« Hoiky 1. c. pag. 19. 

■•) Denkschriften der Wiener Akademie XIII, pag 53. 



Taf. XI. Fi«. 1. Coekcanthoa Hani*e Mstr x 

Fig. 2. CoeUeantbiia laacrocepbaliu Willemoe». 

Fig. 8. Kitte Dorwle «od Coelaeanthus penicQlatui Mitr. 

Fi«. 4. Coelacanlbu» minuto» Wagner, x Verknöchert« Wandungen der 
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Ueber einige 

Dicotyledonen der westfälischen Kreideformation. 

Von 

Prof. Dr. Hosiu». 
Taf. XII - XVII. 



1. Allgemeines. 

Vor einigen Jahren wurde bei dem, etwa 2 Meilen nördlich von Coesfeld gelegenen Dorfe Legden 
ein Steinbruch eröffnet, welcher neben anderen Versteinerungen auch einige Pflanzenreste, unter ihnen namentlich 
Dicotyledonenblätter lieferte. Diese letzteren gehören in mancher Beziehung zu den interessantem Funden 
die in neuester Zeit in der obern westfälischen Kreide gemacht sind. Sie sind nämlich — abgesehen von den 
wenigen Arten ans dem Plattenkalk von Sendenhorst, die Herr Dr. v. d. Mark beschrieben hat ') und einigen 
Crednerien — die ersten Dicotyledonenreste, welche die an Pflanzen bis dahin so arme westfälische Kreide 
geliefert hat. Sie bieten ferner wenigstens einige Anhaltspunkte zur Vergleicbung sowohl mit den Floren 
gleichaltriger Schichten anderer Fundorte, als auch mit einigen jungem Floren, die dadurch mit der obern 
westfälischen Kreide in eine nähere Beziehung treten , welche sich bereits in andern Versteinerungen zeigte 
(Vergl. v. d. Mark in Paläontographica Bd. II S. 9). Endlich lässt sich das geognostische Alter der Schichten, 
worauB diese Reste stammen, nicht nur, was das Glied betrifft, zu dem sie im Allgemeinen gehören, sondern 
auch ihre Stellung in diesem Gliede mit grosser Sicherheit bestimmen. 



') P&laeontographica Band II Seit« 77. 
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Diese Gesichtspunkte sind es, welche mich veranlassen, die gefundenen Reste zu beschreiben und 
abzubilden, obgleich das Material so mangelhaft ist, dass viele und erhebliche Zweifel über die richtige 
Bestimmung in Beziig auf Gattung und Familie bleiben müssen. Die ganze Ausbeute belauft sich auf etwa 
50 Abdrucke, darunter als die besten, eiuige ziemlich gut erhaltene einzelne Blätter, meistens aber nur mehr 
oder weniger zerstörte Bruchstücke von Blättern. Audeutungeu von zusammengesetzten Blättern, beblätterte 
Zweige. Blüthentheile , Früchte fehlen, wenigstens ist mir bei wiederholten Besuchen nichts derartiges vor- 
gekommen mit Ausnahme der zuletzt erwähnten Bluthe. Unter solchen Umständen sind Irrthümer nicht zu 
vermeiden und manche der aufgestellten Arten wird wohl später eine andere Stelle angewiesen erhalten. 
Wenn ich nun aber ausser den besser erhaltenen Alxlrücken noch einige mehr oder weniger schlecht erhaltene 
Reste aufgenommen habe, so mag mir Folgendes zur Entschuldigung dienen. Der Steinbruch, aus dem die 
Pflnnzetireste stimmen, lieferte ein so wenig taugliches Material, dass der Betrieb sehr bald eingestellt wurde. 
Wenn nicht der zunehmende Mangel an Chausscebaumatcrial die dortige Baubehörde zwingt, zu fast untaug- 
lichem Material zurückzugreifen, so ist eine Wiedereröffnung des Bruches nicht zu erwarten. Die bis jetzt 
gefundenen Reste werden mutmasslich für lange Zeit das einzige sein, was uns aus diesen Schichten zu 
Gebote steht. Dcsshalb habe ich auch einige Stacke aufgenommen, die ich sicher zurückgelassen hutte. wenn 
ein baldiger Ersatz durch bessere Stucke zu hoffeu wäre. Ist es auch unmöglich, sie in bestimmte Familien 
resp. Gattungen einzuordnen, so bieten sie doch noch so viele Kennzeichen, dass man sie in andern gleich- 
alterigeu Schichten wiedererkennen, und, wenn dort sich bessere Stücke finden, durch diese bestimmen kann. 

Was nun zuerst das Alter der Gesteine betrifft, so steht durch Lagerung und Versteinerungen 
fest, dass sie derjenigen Abtheilung der senonen Kreide angehören, die durch Beletnuitella quadrata bestimmt 
ist, und zwar dem obersten Gliede dieser Abtheilung. In meinen früher erschieneneu Beitragen zur 
Geognosie Westfalens 1- ) habe ich gezeigt, dass die obern Schichten der Kreideformation mit Belemnitella 
mucronata in einem geschlossenen Hecken liegen, von allen Seiten begränzt durch die untere Abtheilung mit 
Bei. quadrata. Bei dem Versuche, die Grenze festzustellen, fehlten mir für die Umgebung von Legden die 
eutscheidenden Versteinerungen. Da in der Umgegend von Legden die schönen Siphonien, Sophien. Coelop- 
tychieu u. s. w. gefunden werden, welche sonst fast nur aus Coesfeld und zwar von dort aus dem obern Gliede 
mit Belemnitella mucronata bekannt sind, so rechnete ich die Gegend östlich von Legden noch zur obern 
Abtheilung. Ich überzeugte mich jedoch bald, dass die Zweifel au der Richtigkeit der Bestimmung, die ich 
schon damals äusserte, begründet waren. Die Umgebung von Legden gehört in die untere Abtheilung. und 
die Grenze beider Abtheilungen liegt etwa l t Meile östlich von Legden, wodurch jedoch nicht ausgeschlossen, 
dass in tiefern Einschnitten die untere Abtheilung noch weiter östlich auftreten kann. Ich erwähne dies hier, 
weil damit das Vorkommen sämmtheher oben genannten Versteinerungen, die gerade von diesen Fundorten 
in früherer Zeit, in so viele Sammlungen übergegangen sind, aus dem Gebiet der obern Kreitlemergel in das 
der untern übergeht. Möglich ist es, dass an nndern Fundorten, z B. bei Coesfeld, sie sich auch in den 
untersten Schichten der obern Abtheilung finden, indessen können sie auch hier ebenfalls schon aus der untern 
Abtheilung stammen, was sich augenblicklich nicht entscheiden lässt, da die früheren Fundorte nicht mehr 
zugänglich sind. — 



') Zeitschrift d. deuUcb. gcolog. tirtclltch. Bd. U', und VorhjindluDgt'n des XaturliUt. Vereins für fibeiuüuMl uuil 
Wentftden JahrR. 1^.0. 
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Die meisten Pflanzenrestu wurden in einem Bruche gesammelt, welcher etwa l<t Minuten nördlich 
von Legden am Wege nach Ileeck liegt- Von hier aus östlich findet man die Mergel mit Del. quadrata an 
vielen Punkten. Der ilusserstc östliche Aufschlug» war etwa *4 Meile von Legden, weiter nach Osten 
folgt eine mit Diluvialmassen, 8and und Torf erfüllte Niederung und darauf die kalkigen Mergel mit 
Belemnitella unicronata. 

Die allerdings nur sehr unvollständig aufgeschlossenen Mergel des Äussersten östlichen Punktes unter- 
schieden sich nur durch ihre Beschaffenheit von den westlicher liegenden, sie waren weicher, thonreicher und 
darum leicht zerbröckelnd. Die in ihnen beobachteten Versteinerungen kamen alle in den westlicheren Brachen 
vor, namentlich aber dieselben Pflauzenabdrücke , zwar nur in kleinen Bruchstücken, aber doch derartig 
erhalten, dass ihre Identität mit den westlicher vorkommenden Formen sicher festgestellt werden konnte. 
Dadurch ist es aber unzweifelhaft, dass die Pflanzen in den obersten Schichten der Abtheilaug mit 
Bei. quadrata lagern. 

Die mit ihnen vorkommenden Versteinerungen aus dem Thierreicb sind: 

1. Schuppen (Beryx), Zähne (Odontaspis raphiodon Ag.) und andere Reste von Fischen. In dem 
erwähnten östlichen Bruche finden sich Abdrücke von kleinen — etwa 3 Zoll langen — Fischen, jedoch stets 
so zerbröckelt, dass es unmöglich ist, sie zu bestimmen. 

2. Enuploclytia paucispina Schi. (Pnlaeont. 15. Bd. Seite 303 t. 44 f. 6). Von diesem Krebs ist bis 
jetzt nur die Scheerc gefunden; nach welcher Herr Dr. Schlüter die Art bestimmt hat. 

3. Serpula sp. sehr häufig auf den Bruchstücken der grossen Ammoniten. 

4. Ammonites sp. Grosse plattgedrückte stark involute Bruchstacke, auf denen man bisweiteu noch 
Spuren von Falten wahrnimmt; sie sind bedeckt mit Serpuln, Ostrcen, Cranicn? die stets glatt abgerieben sind. 

5. Haniites sp. sehr häufig. Ziemlich regelmässig runde aber nur wenig gebogene Formen mit zahl- 
reichen einfachen scharfen Rippen, stets von der Seite oder von unten nach oben zusammengedrückt. 

6. Sraphites binodosus. Rom. zl. häufig. 

7. Scaphites inflatus. Rom. selten. 

8. Baculites ineurvatus. Duj. zl. häutig. 

9. Nautilus Simplex Sow. häufig. 

10. Belemnitella qudrata d'Orb. häufig. 

11. Natica acutimargo. Röm. selten. 

12. Pleurotomaria distineta. Röm häufig. 

13. Turritella nodosa. Röm. selten. 

14. Pholadomya sp. — Becks, der dieselbe Art aus der Umgebung von Coesfeld und Lette in die 
hiesige Sammlung niedergelegt hat, hat sie als Pholadomya bicordata bezeichnet — sehr selten. 

15. Venus sabacea Röm. sehr selten. 

16. Cardinm? sp. häufig. Kaum zu bestimmende Steinkerne. 

17. Isocardia cretacea. Ooldf. selten. 

18. Area radiata. Goldf. selten. 

19. Modioki concentrica. Goldf. selten. 

20. Pinna decussata. Goldf. häufig. 

21. Pinna fenestrata.? Röm. selten. 
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22. Inoccramus Cripsii. Mant. selten. 

23. Spondylus fimbriatus. Goldf. selten. 

24. Spondylus plicatus. Goldf. selten. 

25. Spondylus sp. dem vorigen ähnlich, aber mit weniger und stärkern Rippen, selten. 

26. Lima sp. cf. laticosta. Rom. selten. 

27. Pecten serratus. Goldf. selten. 

28. Pect. cicatrisatus.V Goldf. selten. 

29. Pect. cf. undulatus. Goldf. selten. 

30. Pect. cf. bispidus. Goldf. sehr häufig. 

31. Pect. sp. 

32. Anomia lamellosa. Rom. selten 

33. Kxogyra laciniata Nils, selten. 

34. Exogyra lateralis? Reuss selten. 

35. Ostrea vcsicularis. Lam. selten und klein. 

36. Ostrea sulcata Blumenb. und flabelHformis Nils, sehr häufig und zwar, wie es scheint, vorherrechend 
0. flabelliformis , während in den tiefern Schichten derselben Abtheilung in den Mergeln von Borken, Ostr. 
sulcata vorherrschend zu sein scheint. 

37. Ostr. spec. 

38. Terebratulina chrysalis. einmal. 

39. Megcrlcia liraa. einmal. Ausserdem finden sich auf den Ammoniten die obenerwähnten abgeriebenen 
Schalen, die auf Cranien deuten. 

40. Micrastcr. zl. häufig, stets verdrückte und zerbrochene Formen, wie sie in den tiefsten Schichten 
der obern Abtheilung mit Belemnitella mucronata an vielen Orten z. B. bei Haldem, Coesfeld gefunden werden. 

41. Cidaris. Stacheln. 

42. Scyphia eoscinopora Goldf. häufig. Ausserdem Cellepora und ähnliche. 

Von diesen Versteinerungen sind die Ostrecit. Pecten, Lima, Spondylus sehr gut erhalten, die erstem bilden 
oft kleine Bänke. — Die Ammoniten finden sich nur als Steinkernc zum Theil mit Spuren der abgeriebenen 
Schule. Die sie bedeckenden Austern, Serpuln u. s. w. sind so glatt abgerieben, dass alle hervorstehenden 
Räuder verschwunden sind, und über die Oberfläche des Steinkerns nichts hervorragt. Dieser Erhaltungs- 
zustand zeigt offenbar, dass die Schalen der Ammoniten zwar längere Zeit, aber doch einem sehr leisen 
Wellenschlag ausgesetzt gewesen sind. Dass dieser Theil des Meeres sehr geschützt, und daher zur Conser- 
virung der Pflanzenrcste sehr geeignet gewesen, geht auch aus dem Zustande der Belemnitellen hervor. Man 
findet, verhältnissmässig nicht sehr selten, Exemplare, bei denen die plattgedrückte, sehr breit werdende, ge- 
kammerte Alveole vor der Scheide einen Abdruck im Gestein zurückgelassen hat, der bisweilen die Länge 
eines Zolles und darüber hat. Dieser Erhaltungszustand gehört bei Belciunitclla quadrata in der west- 
fälischen Kreide zu den Seltenheiten. 

Die Cephalopoden und Ostreen liegen nicht zusammen in denselben Bänken und die Pflanzenrest« 
finden sich nur in den Ränken, worin die Cephalopoden vorkommen. Platten, in denen neben oder auf den 
Pflanzenblältern Hainiben, Scaphiten, ßaculiten liegen, kommen verhältnissmässig häufig vor. An der Stelle, 
wo gebrochen wurde, lagen sie im Allgemeinen westlich von den Austern, in tiefern Schichten häufiger. 
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Die oben gegebene Reihe Ton Versteinerungen verbindet diese Gesteioe auf das engste mit den un- 
mittelbar unter ihnen liegenden Gesteinen des Dalmer Höhenzugs») derartig dass zwar viele Arten, die von 
Dülmen bekannt sind, hier fehlen, aber dagegen die bei Legden vorkommenden Versteinerungen fast alle im 
Dalmer Zuge gefunden sind. Der Unterschied liegt vorzugsweise in der relativen Häufigkeit der ver- 
schiedenen Gattungen. 

Mit den Mergeln der obern Abtheilung, mit B. mucronata, haben dagegen diese Schichten selir wenig 
gemein, ausser Ostrea reticularis und vielleicht einigen andern Zweischalern noch den unter Nro. 42 er- 
wähnten Micrasier. 

Auffallend ist der bedeuteude Unterschied, sowohl in Versteinerungen, als auch im Gestein zwischen 



diesen Schichten und den vollständig gleichalterigen Mergeln, welche die übrige Umgebung von Legden einnehmen, 



und also die nördliche resp. südliche Fortsetzung dieser Schichten bilden. Von den in diesen Mergeln auf- 
tretenden Coeloptychien, Siphonien, Sophien und vielen andern Versteinerungen tiuden sich in den Sandsteinen 
des Bruches kaum eine Spur, wahrend umgekehrt mit Ausnahme der Gattung Confervites Pflanzenreste aus 
jenen Mergeln nicht bekannt sind. 

Das Gestein ist ein mergliger Sandstein, der stellenweise in einen sehr lockern Sandstein, fast sandigen 
Mergel Ubergeht, anderseits aber auch bisweilen thonig wird. Kleine Thonnieren, namentlich eisenschüssige Stellen 
kommen vor, fast ohue Ausnahme sind die Pflanzenabdrücke durch Eisen braun gefärbt. — eine Ausnahme 
machen nur Fig. 35 und 36 (Taf. XVII), die gelblich erscheinen , nur wenig vom Gestein verschieden. — Das 
Korn des Sandsteins ist ziemlich gleichmässig und so fein, dass sich der Verlauf der Tertiärnerven der meisten 
Blätter ziemlich gut verfolgen lässt, dagegen nicht mehr das feine Neu innerhalb der Maschen der Tertiärnenren. 
Neben den Quant- und Glaukonitkörnchen, neben Foraminiferen und kleinen Mnschelfragmenten finden sich 
eine Menge von feinen Kalkröhrchen und sehr zarten geradlinigen Furchen, die man versucht ist für Eindrücke 
von Nerven zu halten. Allein die Oberfläche eines beliebigen Gesteinstückes zeigt sich oft gerade so punktirt 
und gestreift, wie die Blattfläche, so dass ein Zusammenhang zwischen dieser Streifung und der Nervatur des 
Blattes nicht stattfindet. Nur bei zufallig sehr günstiger Gesteinsbeschaffenheit und sehr kräftiger Nervation 
gelingt es bisweilen, die Quaternärnerven zu erkennen, wie z. B. bei einigen Credncrien. Im Allgemeinen 
Hessen sie sich nicht mit einer solchen Sicherheit verfolgen , dass es in der Zeichnung angegeben werden 
konnte. Aus demselben Grunde lassen sich auch die auf mehreren Blättern vorkommenden runden braunen 
Flecken , die stets in der Mitte eine lichte Stelle haben — vergleiche Taf. XIII Fig. 1 1 — nicht mehr mit 
Sicherheit bestimmen, obgleich sie sehr wahrscheinlich von Pilzen herrühren. 

Ausser den Dicotyledonenblättern flnden sich noch folgende Pflanzenreste vor: 

1. Confervitc« aqueusis Deb. et Ett. ') 

Meist sehr gebogene feine buscheiförmig gehäufte Fäden finden sich und zwar seltener mit den Dico- 
tyledonenblättern zusammen, häufiger dagegen in den Gruben, welche der Grenze der obcrn Mergel nahe 
liegen und Dicotyledouenreste einschliessen. 

Einige andere Formen mit starren Fäden mögen wohl zu Confervites fasciculata Brong gehören. 



M Zeitschrift der doutseb «eol Gralltch. Bd. 12 S. 82. 

*) Iv-kn-j and v. Eiüo«6t»u»fii „Die unreklictrn Tballopbyter der A»cbener Krpidefonnatioa.* Wien 1959. 
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.. Chondrites sp. 

Mehrere Formen sowohl in den Brücheu mit vorherrschenden Dicotylcdonon als auch höher; einige 
erinnern sehr an Formen, die Deb. und.Ett. iu der genannten Abhandlung beschrieben. 

3. Delesscrtites Thierensi Bosq. bei Miquel Taf. I Fig. II. 1 ) 

Es liegen 2 Abdrücke vor, die auf diese Art bezogen werden können. Sie sind etwa 3 Zoll lang, 
jedoch Basis und Spitze fehlt. Der MittWncrv, so wie die ganz parallelen Seiten stimmen durchaus mit der 
citirten Abbildung; die feinen Secundärncrven sind nicht mit Sicherheit wahrzunehmen. Zu irgend einer der 
im Folgenden beschriebenen Blattforwen können diese Abdrücke schon wegen ihrer äussern Umrisse nicht 
gehören. 

4. Zosterites sp. 

Schmale — U— 'j Zoll breite — dicht gestreifte Blätter mit parallelen Seiten 3— 3 l i Zoll lang, 
jedoch oben und unten abgebrochen. 

5. Coni f er en -Reste sind nicht selten. 

Es finden sich ausser einem sehr schlecht erhaltenen Rest eines Zapfens — Cunningbamites — nur kleiue 
gewöhnlich 1 1 t—6 Zoll lange ZweJgstücko. Sie gehören wahrscheinlich sammtlich, sicher aber zum grössteu Theil 
der Gattung Abietites Dkr. an und können entweder direkt einer der 3 Arten, welche Dunker aufstellt,") 
(Ab. Göpperti, Hartigi, curvifolius) zugezählt werden, oder stehen Ihnen doch sehr nahe. Vielleicht sind alle nur 
verschiedene Formen ein und derselben Art, wie denn auch schon Göppert sämmtliche 3 Arten zu Cunning- 
bamites oxjcedrus zieht'), während Saporta sie mit Geinitria Cycadopsis zusammen zu Semioia bringt»). Es 
genügt daher hier das Vorkommen dieser weit verbreiteten Conifercn auch für die Westfälische Kreide fest- 
zustellen. Die in den Senonschichten nach Göppert ebenso weit verbreitete Geinitzia cretacea*), zu welcher 
er auch Araucarites adpressus v. d. Mark l *) rechnet, ist dagegen in unzweifelhaften Exemplaren, der Beschreibung 
und der Abbildung von Geinitz ") und Corda '•) entsprechend, hier noch nicht gefunden. 



Von Crednericn sind etwa 6 Abdrücke gefunden; bei allen ist der Blattrand mehr oder weniger, die 
Blattspitze ganz zerstört, so dass die Verglcichung mit den von Zenker 1 ') und Stiehler u ) beschriebenen Arten 



l ) De focsiele Planten iu het Kryt in het Hertogdoa. Limburg door F. A. W. Miquel 
•) Palaeontogr. Bd. 4, S. 180, Taf. 32, SS. 
'} Zeitschrift <kr deutschen geolog. Gesellschaft Bd. 17, S. «44. 
•) Annah» des sciences naturelles Botaniques 1?<S5, Bd. 3, S. 82. 
*) Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft Bd. 17, S. 644. 
"") PaJaeontogr. Bd. 11, S. 80. 
•») Geiniti, Charakteristik u. s. w. Taf. 24, Fig. 6. 
") Renas, Versteiner. der bohm. Kreide S. 69, Taf. 48, Fig. 1-11. 
") Zenker, Beitrage wir Naturgesch. der Urwelt. Jena 1833. 8. 15. 
»I Palaeontogr. Bd. 6. 8. 46. 



2. Die Dicotyledoiienbliitter. 



Gattung Credneria. 



unsicher ist 
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1. Credneria subtriloba Zenker. 

Auf diese Art beziehe ich einige Formen, die sich durch den fast geraden Verlauf der Secundärnerven, 
durch den scharfen Winkel iJJO 0 — 40°), den diese mit dem Mittelnerv machen und endlich dadurch auszeichnen, 
dass bei ihnen der erste Secundärnerv nicht nur aussen, sondern an der Spitze auch nach innen einen oder 
auch mehrere stärkere Aeste absendet, die sich mit dem folgenden Nerv bogig verbinden. 

2. Credneria Westfalica m. Taf. XII Fig. 1. 

Foliis petiolatis coriaccis, orbiculari-obovatis, apiee emarginatis? integerrimis. Nervo primario basi 
crasso apicem versus valde attenuato Ncrvis secundariis, camptodrouiis utriuque C — 7, sub angulo 35 — 40° 
egredientibus, parallelis, subrectis, duobus infimis suboppositis, ceteris alternantibus. Ncrvis secundariis 2 di paris 
nervis l ml paris approximatis, longitudine fere aequalibus. 

Diese Art steht der vorigen nahe durch den scharfen Winkel, unter welchem die Secundärnerven von 
dem Mittelnerv abgehen, so wie auch darin, dass nur die untern und auch diese nicht einmal vollständig 
gegenständig sind, die andern Secundärnerven dagegen wechselstäudig. Sie unterscheidet sich aber von dieser 
und allen andern dadurch, dass der Abstaud der beiden ersten I'aare kaum »?— der Läuge des Haupt- 
nerven betragt, wahrend er bei allen andern '» ist» Dadurch werden die zweiten Sccuudärnerven nahe 
den ersten gleich, worin sie von allen andern Crednerien abweichen Der Verlauf der Basilarnerven . deren 
sich an andern Bruchstücken 2—3 jederseits finden, so wie der der übrigen Nerven ist ganz wie bei den 
echten Crednerien, — Nahe steht die Form, welche Meek und Haydeu aus der Kreide von Ncbrasca unter 
No. 2 abbilden wenigstens in Bezug auf die Entfernung der Secundärnerven. Da jedoch an der Abbildung 
Basis und Blattrand fehlt, sich daher weder der Verlauf der Basilarnerven noch auch die Eudigung der übrigen 
erkennen lässt, so kann dies Blatt auch vielleicht der folgenden Gattung angehören. 

2. Credneria tenuinervis m. Taf. XII Fig. 2. 

Foliis petiolatis orbicurari-obovatis meiubninaceis , iutegris? Newjs secundariis tenuibns sub angulo 
35 ü — 40" c nervo primario egredientibus, rectis. subparallelis duobus innmis suboppositis ceteris nltimantibus. 

Dieses Blatt stimmt in der Form, in dem Verlauf der Secundärnerven , wahrscheinlich auch in der 
Basis mit dem vorigen überein. Ks unterscheidet sich von ihm und alten andern dadurch, dass es nicht dick 
und lederartig, sondern dünn war. und dass der Hnuptnerv. namentlich aber die Secundärnerven im Vergleich 
zu den ebenfalls deutlich ausgeprägten Tertiärnerven zart und lein erscheinen. Der Abstand zwischen den 
beiden ersten Nervenpaaren ist bei diesem wieder grösser als bei dem vorigen. 

Gattutig Quercus. 

1. Quercus Wilmsii. m. Taf. XII Fig. 3, 4, 5, 6. 

Foliis petiolatis coriaccis ovatis, basi integerrimis, supra sinuato-dentatis. Nervo primario valido, 
secundariis sub angulo 40— 50" emissis altcrnantibus vel suboppositis subrectis. parallelis. craspr .lmlromis. In- 
fimis duobus tenuibus secus margiuem ascendentibus simplieibus, ceteris entus ramosis vel apicc furcatis Nervis 
tertiariis transversis simplieibus vel furcatis. 

Diese ziemlich dicken langgestielten Blätter zeichnen sich durch die beiden minder kräftigen Basi- 
larnerven aus, welche dein Rande, der auf dieser Länge ungezähnt bleibt, parallel laufend, die Seitenäste des 

»> Remarks on the low« Cnuccou» tak of Kauta» «ad Xebnwca. Sillimsns Joarnnl Bd. 37, 8.219. 
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folgenden stärksten Secundärnerven aufnehmen. In dem Bruchstück Fig. 5, welches offenbar hierhin gehört, 
finden sich diese Seitenäste schon an der Basis des ersten Secundärnerven. 

Ich habe diese Art zur Gattung Quercus gestellt, weil in der That kein einziger Charakter gegen 
die Einordnung in diese Gattung spricht. Dafür spricht aber die Art und Weise, wie sich die Aeste der 
Secundärnerven vor den Buchten des Randes theilen und mit den untern Secundärnerven iu Verbindung treten, 
sowie auch der Verlauf der Tertiäruerven am Rande, wie es in Fig. 3 und dem Bruchstuck Fig. 4 hervor- 
tritt. Wenn man ausserdem berücksichtigt, dass das Blatt entselüeden fiedernervig, nicht handnervig ist, dass 
der Primärnerv ziemlich gleichraässig abnehmend verläuft , die Secundärnerven gebogen erscheinen, das Blatt 
nur zum Theil und ziemlich grossgezübnt ist, endlich die Tertiärnerven stets senkrecht stehen zu den beiden 
von ihnen verbundenen Nerven, dagegen feine im BlattneU verschwindende Secundärnerven fehlen, so fallen 
die meisten der Gattungen und Familien aus, die in Betracht kommen könnten. Diese sind aber die Moreen 
und Ortocarpeen, die Gattung Populus, die übrigen Cupuliferen, entfernter die Tiliaceen, die Bdttneriaceen 
und Ampelideen. — 

Aus der Kieidefurmation ist mir kein ähnliches Blatt bekannt Populus litigiosa O. Heer. ") hat 
eine ähnliche jedoch schärfer vom Blattstiel abgesetzte Basis, dagegen entspringen die Secundärnerven unter 
andern Winkeln vom Hauptnerv, verlaufen gerade, und sind dem Hauptnerven an Stärke fast gleich. Ueber 
die Beschaffenheit des Randes lässt sich bei der mangelhaften Erhaltung des von Heer abgebildeten Stuckes 
nichts urtheilen. Aus der Tctiärformation mag wohl am nächsten die Gattung Sezanuia stehen, welche Graf 
Gaston de Saporta für einige Formen aus den tiefsten Tertiärschichten von Sezannes aufgestellt bat. 1 *) Die 
Beschreibung stimmt ziemlich gut. der Hauptunterschied scheint darin zu liegen, dass bei Sezannia der untere 
Secundärnerv nicht derartig schief, wie bei dem vorliegenden Blatt, sondern mehr wie bei den Credncrien 
verläuft. Die Gattung Dryophyllum, welche Herr Dcbey für einige Blätter aus der Aachener Kreideformation 
aufgestellt leider aber noch nicht charaktcrisirt hat, und welche Saporta sowohl in den Tertiärschichten von 
Sezannes"*) als auch den Kreideschichten mit Bei. mucronata von Haldem gefunden hat'*), scheint entfernter 
zu stehen, da Saporta die Castanea Hausmauni Dunker und Pliyllites Geinitzi Göpp.") in diese Gattung 
bringt. Möglich ist, dass das vorliegende Blatt, einer dieser Gattungen, oder der Gattung Artocarpoides Sap. 
zugeordnet werden muss; da diese Gattungen sämmtlicb der Gattung Quercus sehr nahe stehn, habe ich es 
vorläufig in diese gobracht. Die Art ist benannt nach dem Herrn Medicinal-Assessor Dr. Wilma in Munster, 
welcher mich bei dieser Arbeit durch seine botanischen Kenntnisse, sowie durch Bibliothek und Herbarium 
auf das zuvorkommendste unterstützt hat. 

Da das Blatt Fig. 3 bereits erhebliche Verschiedenheiten in der Bildung der beiden Seiten der Basis 
wahrnehmen lässt, so habe ich kein Bedenken getragen Fig. 6 ebenfalls hierhin zu ziehen, da es in den 
wesentlichen Merkmalen mit Fig. 3 übereinstimmt. Ein sehr feiner in der Zeichnung undeutlich gebliebener 
Nerv findet sich auch hier wie bei Fig. 3 hart am Rande der Basis. 

••) La pbjllit*» eretac«c* au Xebruca par J. Capellloi et 0. H*w. 
") Aon. des tetenc. nalur. 1855, B<1. 8, S. ib. 
'*) Ebendaselbst. 

") Bulletin de la societc geulogique tarn. 24, 3. 33. 

*•) Palaeontogr. Bd. 4, 8. 161, Tat". 34, Fig. 1 

»j Xcva Acta u. a. w. Vol. 22. S. Ml. Taf. 87. Fig. 5, 6, 7. 
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2. Quercus Legdcnsis m. Fig. 7. 

Foliis petiolatis coriaceis, lanceolatis, basi iutegerriiuis supra grosse-dentatis. Nervo primario valido, 
secuudariis plurimis (14 — 15?) sub angulo 40*— 45" emissis, siiiiplicibns vcl apice furcatis craspedodromis. 

Das Blatt ist nur im erhabenen Abdruck vorhanden, wobei die Nerven stets sehr undeutlich sind, 
so dass man weder die Ewligung der Sccundärnerven, noch eine Spur der Tertiärnerven entdecken kann. 
Offenbar hat jedoch dies Blatt grosse Aehnlichkeit mit dem vorigen, von dem es sich durch die Gestalt, durch 
die Form der Basis und den Verlauf der Secundarnerven, die nicht scharf in den Spitzen der Zähne endigen 
unterscheidet. Arten der Gattung Quercus, welche in Bezug auf diese Endigung der Secundarnerven verglichen 
werden können sind Quercus Göpperti Weber. (Palacontag. Bd. 2. Seite 171 Taf. 19, namentl. Fig. 2' 2") so- 
wie Quercus Hamadrvadum Unger (bei Heer Bd. 2. Seite 50 Taf. 77 Fig. 1, 2, 3), auch Quercus Buchii 
Weber (bei Heer Bd. 2. Taf. 77. Fig. 14). Diese Arten erinnern einerseits an Quercus furcinervis Unger (bei 
Heer Bd 3. Seite 180), die mit der vorigen Art in dem Verlauf der Nerven an den Zähnen Obereinstimmt, 
und aus tiefern Tertiärschichten vorzugsweise angegeben wird, anderseits an mexikanische Arten, mit denen 
die Gattungen Dryophylluin u. s. w. von den Autoren verglichen werden. 

3. Quercus longifolia. m. Taf. XIII. Fig. 8. 9. 

Foliis petiolatis, membranaeeis , clongatis basi attenuatis integris, supra undulatts vel tenuissime den- 
ticulatis. Nervis secundariis numerosis (16—18) inferioribus, — excepto infimo — sub angulo 70—80», 
superioribus longioribus sub angulo 50° emissis, cainptodromis seu brochidortromis. Nervis tertiariis transversis 
simplieibus vcl furcatis. 

Noch mehr als die frühein erinnert dieses Blatt an die Gruppe Quercus undnlatum Web, Quercus 
Göpperti Web., Quercus Buchii Web. nicht mir durch die Endigung der Secundarnerven, sondern auch durch 
die zugespitzte Basis und die Verschiedenheit der Winkel, die die Secundarnerven mit dem Hauptnerv bilden. 

4. Quercus cuueata m. Taf. XIII. Fig. 10. 

Foliis membranaeeis lanceolatis, basi attenuatis integris, supra sinuato-dentatis; uervo primario valido, 
nervis secuudariis numerosis sub angulo 35*— 45° emissis, simplieibus vel apice furcatis craspedodromis, exceptis 
duobus infimis; nervis tertiariis transversis simplieibus vcl furcatis. 

Dies Blatt steht dem vorigen sehr nahe, es unterscheidet sich nur durch die deutlichen Zähne und 
randläuhge Nervation, auch sind die obern Secundäruerven dichter gestellt und kürzer. Die Schlingen der 
untern Nerven unterscheidet dies Blatt von ähnlichen der Kreideformatiou, (loci) möchte diese Art der Gattung 
Dryophyllum wohl am nächsten stehn, denn von Phvll. Geinitziauus Göppert unterscheidet sie sich nur durch 
den verhältnissmässig dünnem Mittclucrv und den Verlauf der Nerven an der Basis. Verwandte Arten der 
Jüngern Formationen sind offenbar Quercus Hamadrvadum und Quercus furcinervis in Heer Beiträge zur 
Kenutniss der Sächsisch-Thüring. Brauukohlenflora Taf. 9. Fig. 4, 5, 6. 

5. Quercus latissiina m. Taf. XUI. Fig. 11. 

Foliis membranaeeis. rotundatis apice obtusis, margine undulatis; nervo primario apicem versus 
attenuato, nervis secundariis pnucis snb angulo 50—00° emissis camptodromis; nervis tertiariis transversis, 
simplieibus vel furcatis. — 

Nach einigen kleinen Bruchstücken zu urlheilen ist dieses Blatt, dessen Basis leider zerstört ist, 
nicht handnervig, daher die Gattung I'opulus, welcher dies Blatt durch Nervation sehr nahe steht, nicht in 

PalMmitoRiavMca XVfl. t 13 
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Betracht kommen kann. Unter den Arten der Gattung Quercus steht es am nächsten Qucrcus Dcloesi 
(O. Heer Flor. tert. Helv. DU. J. Seite 56. Taf. 7*. Fig. 7.) aus der untern Stufe der Schweizer Tertiärbildungcn, 
dein Braunkohlcnmcrgel von Mouod. Während aber Heer obige Art als wahrscheinlich dick lederartig und 
ganzrandig beschreibt, war das unsrige vertuuthlkh dünnhäutig und der Rand wellenförmig gebogen. 
6. Quercus pauciuei vis. m. Taf. XIII. Fig. 12. 

Foliis petiolatis, laneeolatis basi in petiolum attenuatis, margine sinuato-dentatis ; nervis secundariis 
5 — ö suboppo*itis sub angulo 50" emissis craspedodromis; nervis tertiariis transversis simplieibus vel furcatis. — 

Der Abdruck dieses Blattes ist undeutlich, so das» von den Tertiäruerven wenig zu sehen ist, man 
erkeiiut jedoch, dass auch bei diesem Blatt, wie bei allen bisher beschriebenen, dieselben rechtwinklig gegen 
die Tertiiirnerven gestanden haben. Bei der mangelhaften Erhaltung lässt sich mit Sicherheit nicht über die 
Stellung des Blattes urthcilen, doch sprechen der ubeu angegebene Charakter der Tärtiäracrven , sowie die 
wenigen und verhältnissmässig kräftigen Secundärnerveti im Allgemeinen gegen Gattungen, die sonst wohl 
zu vergleichen wären, wie z. B. einige Broteaceen ferner Myrioa. Wenn auch durch die geringe Zahl der 
Nerven von den früher beschriebenen schmalblättrigen Arten scharf geschieden, erinnert sie dennoch durch 
die Gestalt des Blattes au diejenigen Formen, welche von Heer als Quercus furcinervis und ähnliche in der 
Flor. tert. Helv. abgebildet sind. 

Gattung F i c u s. 

1. Ficus Reuschii. m. Taf. XIV. Fig. 13. 14. 

Foliis coriaeeis petiolatis ovato-lanceolatis integris Nervo primario valido; nervis secundariis sparsis, 
suboppositis vel alicrnis, sub angulo .10 — 50° emissis brochidodromis vel camptodromis. Nervis tertiariis 
transversa, simplieibus vel furcatis. — 

Dies Blatt erinnert an Ficus Morloti Unger aber nicht so sehr an die" von Inger in der Flora von 
Sotzka gegebene Beschreibung und Abbildung, als vielmehr an das von Heer in der Flor, tert Helv. Taf. 83. 
Fig. 1. hier hingezogene Blatt. Ficus Morlott war jedoch oben gerundet, während dies Blatt zugespitzt ge- 
wesen ist. Unter den lebenden steht Ficus hispida (l>ci Ettingshausen Blattskelette der Dicotyledonen Seit« 27. 
Taf. 7. Fig. 3. Taf. 8. Fig. 3. beschrieben und abgebildet) am nächsten. Dies Blatt habe ich benannt nach 
Herrn Hechts-Anwalt Reusch zu Lüdinghausen, dem das hiesige Museum zahlreiche Versteinerungen der west- 
fälischen Kreide, namentlich auch einen Theil dieser Blattabdrücke verdankt. 

2. Ficus elongata m. Taf. XIV. Fig. 15. 16 

Foliis coriaeeis louge petiolatis, oblonge-lanceolatis integerrimis ; nervo primario valido; nervis secun- 
dariis 12—15 sub angulo ca. 4u" emissis camptodromis seu brochidodromis; nervis tertiariis transversis sim- 
plieibus vel furcatis. 

Der runde ziemlich lange Blattstiel, die Beschaffenheit des Blattes, die. wenn auch nicht sehr ent- 
wickelte, aber doch stets vorhandene Schlingenbildung der Secundärnerven, die flachen dem Rande zugeuüherten 
parallelen Bogen, die Entwicklung der beiden untersten Secundärnerven, auch die ungleiche Ausbildung der 
beiden Blatthälften, bestimmen mich um so mehr dieses Blatt zu Ficus zu stellen, als immerhin eine Ver- 
wandtschaft mit dem vorigen vorhanden ist, von dem es sich wesentlich nur durch die Zahl der Secundär- 
nerven unterscheidet. Es ist mir unter den fossilen Arten der Gattung Ficus keine bekannt, an welche sich 
diese anschlössen Hesse, ebensowenig gibt es aber auch näherstehende Formen in den übrigen Familien, 
denen dieses Blatt noch angehören könnte. 
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3. Ficiis longifolia m. Taf. XV. Fi«. 17. 18. 

Foliis coriaceis petiolatis lanceolatis, inaequilatoris iutegerrimis; nervis secundariis plurimis 18 — 20 
campdodromis sub aiifiulo ca. 50"' emissis; nervis tcrtiariis transversis simplicibus vel furcatis. 

Dies Blatt steht dem vorigen sehr nahe; es unterscheidet sich durch mehr lanzettliche Gestalt und 
den kürzern Vorlauf der Secundärnerven. Fig. IS ist der vertiefte Abdruck. Fig. 17 der erhabene. 

4. Ficus cretacea m. Taf. XV. Fig. 19. 20. 

■ 

Foliis coriaceis petiolatis, elliptico-lanceolatis iutegerrimis; nervis secundariis 8—10 sub angulo 35— 40" 
emissis camptodroinis: nervis tcrtiariis transversis simplicibus vel furcatis. 

Durch die elliptische Form des Blattes, wodurch die grösste Breite nahe der Mitte und nicht wie bei 
den vorigen nahe der Basis liegt, so wie durch die geringere Anzahl der Secundärnerven unterscheidet sich 
dies Blatt wesentlich von den vorhergehenden, mit denen es übrigens diejenigen Merkmale, die überliaupt für 
die Gattuug Ficus sprechen, gemeinsam hat Fig. 19 ist der erhabene Fig. 20 der vertiefte Abdruck. 

5. Ficus augustifolia m. Taf. XV. Fig. 21. 22. 

Foliis coriaceis petiolatis, elongato - oblongis subinacquilateris integerrimis ; nervis secundariis pluri- 
mis oppositis sub angulo 50— CO" emissis camptodroinis ; nervis tertiariis transversis simplicibus vel furcatis. 

Die sehr kraftige Ausbildung nicht mir des Mittelnerv sondern auch der Secundäruerven spricht dafür 
auch dieses Blau der Gattung Ficus zuzurechnen. Durch den hingen Blattstiel, die fast parallelen Seiten, 
namentlich aber durch den Verlauf der beiden untersten Secundärnerven, welche unter etwas anderm Winkel 
entspringend, zarter sind und dem Rande parallel laufen, schliesst es sich an Ficus Bräunt, die O. Heer aus 
den untermiocaenen Bildungen der Schweiz in der Flor. tert. Helv. Bd. 2. S. 03 Taf. 81 Fig. 1 beschreibt und 
abbildet. Nach der Nervatur und Gestalt kann das Fig. 22 abgebildete Bruchstück nur zu diesem Blatte 
gehören, uud die Spitze desselben bilden. 

0. Ficus gracilis m. Tal'. XV. Fig. 23. 24. 

Foliis coriaceis petiolatis lanceolatis basi cuneatim angustatis iutegerrimis : nervo primaiio valido, 
nervis secundariis irregulariter dispositis numerosis camptodroinis. duobus infimis sub angulo 30" ceteris sub 
angulo 50° emissis; nervis tertiariis transversis simplicibus vel furcatis. 

Dieses Blatt unterscheidet sich von allen andern durch die keilförmige Basis und den Verlauf der 
beiden untersten Secundärnerven, von denen der unterste sehr kurz und fein, der 2. ziemlich lang ist. beide 
aber unter sehr spitzen Winkeln abgehen. Dieses sowie der unregelmässige Verhüll der Secundärnerven 
spricht für die Gattung Ficus. Das Bruchstück fig. 24, an dem man den Verlauf der Secundärnervou, so wie 
die Tertiärnervcn deutlicher sieht, gehört wohl derselben Art an, es unterscheidet sich nur durch den, wie es 
scheint, etwas wellenförmig gebogenen Rand und verbindet die Blattform fig. 23 mit der folgenden. 

7. Ficus ernssinervis m. Taf. XVI. Fig. 25. 26. 

Foliis coriaceis petiolatis lanceolatis, basi cuncatim angustatis, iutegerrimis; nervo primario crasso, secun- 
dariis numerosis, suboppositis vel alternantibus camptodroinis, infimis sub angulo 30° ceteris sub angulo 
50 — 60* emissis; nervis tertiariis transversis simplicibus vel furcatis. 

Diese Art unterscheidet sich von der vorigen durch den bedeutend dickern Mittelnerv, so wie durch 
die Blattform auch treten bei diesem Blatte die Secundärnerven viel näher an den Rand. Beide stimmen 
jedoch in der Basis untereinander, einigermassen auch mit Ficus primordialis Heer (Phyllitcs cretaeees du 
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Nebrasca S. 16. Tat'. 3 Fig. 1) Überein. Von andern Familien wurden wohl zunächst die Artocarpeen zu be- 
rücksichtigen sein, (vcrgl. Artocaq>idium integrifolium Unger. Flora von Sotzka) wobei jedoch der Mittel- 
nerv nach der Spitze hin siel) sehr rasch verfeinert, auch pflegen bei det» Artocarpeen die Secundärnerven 
regelmässiger gestellt und kräftiger zu sein. Sehr wahrscheinlich gehört hierhin das von Göppert in den Bei- 
trägen zur Flora des Quadersandsteins in Schlesien Taf. 3" Fig. 10 abgebildete nicht benannte Blatt, dessen 
Basis aher nicht erhalten ist. 

8. Ficus dentata m. Taf. XVI. Fig. 27. 

Foliis coriaeeis. ovato-lanceolatk acuminatis petiolatis, margine parce remoteque denticulatis; nervo 
prituario valido, secundariis 10—12 suhoppositis sub augulo 50— 60° emissis, camptodromis; nervis tertiariis 
transversis, simplieibus vel furcatis e nervo primario sub angulo recto, c nervis secundariis sub angulis acutis 
egredientibus. 

Auch dieses Blatt habe ich noch zu Ficus gerechnet, weil der starke Mittelnerv, die ebenfalls kräf- 
tigen bogenläufigeu Secundärnerven. sowie auch die übrige Nervation am meisten auf diese Gattung verweisen. 
Arten der Gattung Ficus mit gezahntem und gebuchtetem Blattraude sind zwar nicht sehr häufig, kommen 
jedoch vor, und bei Ficus capensis Thunl). (abgebildet in Ettingshausen Blattskelette der Dicotyledoneu S. 91 
Taf. 9 Fig. 3) endigen die Secundäiuerveu auf ähnliche Weise wie bei dem vorliegenden Blatte. 

9. Ficus tenuifolia tu. Taf. XVI. Fig. 28. 

Foliis membranaeeis petiolatis. oblongis, basi rotundatis margine tenuissime remoteque denticulatis 
vel repandis; nervis secundaria suboppositis subaequalibus numerosis (15 — 1«) inferioribns sub angulo 80° 
ceteris sub angulo HO — 60" emissis, camptodromis; nervis tertiariis transversis simplieibus vel furcatis. 

Dieses Blatt war sehr wahrscheinlich nicht dick lederartig wie die übrigen, sondern dünnhäutig. Ob 
das Blatt wirklich zur Gattung Ficus zu rechnen ist. bleibt sehr zweifelhaft; der vcrbaltnissnukssig nicht sehr 
starke Mittelnerv, der unregelmassig gezähnte oder gebuchtete Blattrand sprechen gegen diese Gattung. 
Aehnlichen und grösseren Schwierigkeiten begegnet man aber, wenn man analoge Formen in andern Familien, 
die herangezogen werden können, aufsucht, z. B. unter den Tiliazeen und diesen nahestehenden Familien. — 
Ficus Hcerii litt. Flora von Sotzka S 52 Taf. 1 Fig. 3 steht sowohl was die Form des Blattes als auch die 
Nervation betrifft wohl am nächsten, daher ich dies Blatt ebenfalls noch der Gattung Ficus zugerechnet habe. 

Gattung Artocarpus. 

Artocarpus undulata rn Taf. XVI. Fig J9. 

Foliis petiolatis coriaeeis ellipticis integerrimis vel margine undulatis; nervo primario valido. nervis. 
secundariis 10—12 oppositis, infimis sub angulo 40—50° ceteris sub angulo .'.0—00° emissis. parallelis secns 
margintm ascendentibus ; nervis tertiariis transversis simplieibus vel furcatis. 

Das Blatt ist nach andern Bruchstucken deutlich gestielt, denn Reste von kleinern Blättern haben 
Stielbruchstücke von 1 Zoll und darüber. Von allen Familien, die zur Vergleichung herangezogen werden 
können, scheint die Gattung Artocarpoides Sa])., aufgestellt für Blätter aus den Tertiärschichten von Sezanne 
am nächsten zu stehn, namentlich, was die Beschaffenheit der Secundärnerven betrifft, die Saporta als nom- 
breuses, paralleles recourb&s le long des bords, se recouvrai.t mutuellcment u s w. beschreibt. (Annales des 
sciences naturelles I8ß5. Botaniquc Bd. 3 S. 40.) 

Juglans Humboldtana Stiehler (Palaeont. Bd. 5 S. 62 Taf. 1 1 Fig. 13) aus der Südamerikanischen Kreide, 
hat zwar eine ähnliche Gestalt, unterscheidet sich aber wesentlich durch den Verlauf der Tertiärnerven. — 
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Im Folgenden gebe ich noch die Beschreibung und Abbildung einiger Bruchstacke, zu schlecht erhalten, 
um auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit bestimmt werden zu können, aber ebenso sicher von den vorher- 
beschriebenen Blättern abweichend und daher für den Charakter der Flora wesentlich. 

Pbyllites curvinervis. Taf. XVI. Fig. 30. 

Dies Blatt, welches man wohl bei oberflächlicher Betrachtung zu Ficus angustifolia Fig. 21. 22 riehen 
könnte, unterscheidet sich von ihm durch die starkern und längern Bogen der Secundärnerven und den dünnem 
Mitteinen', welcher nach der Spitze hin so rasch abnimmt, dass das Blatt nicht sehr lang gewesen sein kann ; 
auch fehlt der unterste hart am Rande laufende Secundärnerv. Unter den Familien, die zunächst in Betracht 
kommen, stehen wohl die fiedernervigen Laurineen und Mureen nm nächsten. Ficus Laurogene Ettingsh. 
Flora von Sotzka S. 51, Taf. 1, Fig. 2 stimmt in der Blattbasis, der Vcrtheilung und dem Verlauf der 
Secundärnerven mit diesem Blatt ttbercin, ebenso stehen bei beiden die Tertiärnerven senkrecht zu den 
Secundär- und Primärnerven. 

Phyllitcs laurinoides. Taf. XVI. Fig. 31. 

Auch dieses Bruchstück gehört offenbar zu keiner der vorher beschriebenen Arten. Am nächsten 
verwandt sind die Laurineen, unter denen Laurus jirimigenia Unger, von den abgebildeten aber nur die in 
der Flora von Sotzka Taf. 19 Fig. 3 einen ganz ähnlichen Verlauf der Secundärnerven zeigt. Von den Cinna- 
momum-Artcn mit ähnlicher Verthcilung der Secundärnerven weicht es durch den senkrechten Verlauf der 
Tertiärnerven ab, welcher bei den eigentlichen Cinnamoinuiii-Arten kauni vorkommt. 

Phyllites triplinervis. Taf. XVI. Fig. 3>. 

Dies Blatt kann dagegen sowohl nach der Verthcilung der Hauptnerven als auch der Tertiärnerven 
sehr wohl ein Ciunamomum-Blatt sein. 



Das Blatt ist ziemlich dick lederartig und lässt an der Basis 5 Nerven erkenuen, von denen der 
mittlere. — was in der Zeichnang nicht wiederzugeben war — bald an der einen, bald an der andern Seite 
des Risses bis weit Ober die Mitte hinaus zu verfolgen ist. Von den Basalnerven gehen unter ziemlich 
spitzen Winktin Suitenäste ab. mehr ist aber von der Nervatur nicht zu erkennen. Auf dem im Übrigen 
undeutlichem Gegenabdruck scheint ein Nerv hart am Rande zu liegen, und der Rand zugleich vorzutreten. 
Hiernach kann das Blatt zu den Myrtacecn gehören, zu einer Familie, die wenn auch in andern Gattungen 
der hiesigen Kreideformation nicht fremd ist. F.ucnlyptus inacquilatera v. d. Mark findet sich in den nur 
wenig jQngern Schichten von Haldem und Lemförde (Saporta in Bulletin de la soeiftd geologique 24. Bd. 
S. 31) und in den jüngsten Kreidcschichlen von Sendenhorst (v. d. Mark Palaeont. Bd. 11.) 

Phyllites multiuervis. Taf. XVII. Fig. 34. 

Leider ist dies Blatt nicht nur an der Basis, sondern vermutlich auch am ganzen Rande zerstört, 
so dass über die Gestalt sich nichts feststellen lässt. 

Die Nervation. soweit sie erkennbar ist, stimmt am meisten mit der der Xymphaeaceen übereilt. 
Auch diese Familie ist in den unteruiiocaenen Bildungen so häufig, (vergl. namentlich das Bruchstück von Nym- 
phaea gypsorum Sap. Ann. des scienc. naturelles 1802. Bd. 17. S. 270. Taf. 12, Fig. 2.) dass ihr Vorkommen 
in den obern Krridcschichten nichts Aussergewöhnliches an sich haben würde. Dass die Nymphaeaceen nur 
Süsswasscrpftanzen sind, dürfte kaum gegen die Deutung dieses Blattes al? Nymphaeacecnblatt ins Gewicht fallen. 



I'hjllites quinquenervis. Taf. XVII. Fig. 33 



- 
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Wenn man dasjenige, was ich über die Erhaltung der Versteinerungen, über die Verschiedenheit in 
Gestein und Versteinerungen, welche zwischen diesem Bruche und den unmittelbar neben ihm liegenden gleich- 
altrigen Schichten stattfindet, berücksichtigt, so ist mehr als wahrscheinlich, dass sich die pflanzenfuhrenden 
Schichten in einer gegen das Meer geschützten Bucht, absetzten, in welche ein Bach die Reste der Land- und 
Süsswasserpflanzen hineintrug, die an seinen Ufern resp. in seinem Helte lebten. Ausser diesen Blattern 
fanden sich nun die beiden Abdrücke Fig. 35 und 3C. Kann man bei Fig. 35 noch zweifelhaft sein, ob man 
wirklich ein bliitlienartiges Gebilde annehmen darf, oder ob nicht vielmehr ein verdruckter Ast von Ptcrophvllum 
vorliegt, so schwindet dieser Zweifel doch unbedingt bei Fig. 3C. Sämmtlicho Blätter gehen strahlenförmig 
von einer mittlem Flache aus und zwar in mehreren Reihen Übereinander. Diese Mitte erscheint gekörnt, 
die Bliittchen fein längsgestreift. Ine Blättchen waren sehr zart und dünn, iu Vergleich mit alleu vorhin 
beschriebenen, denn sie sind die einzigen, deren Farbe nur wenig von der des Gesteins abweicht, und im Allge- 
meinen ist die Farbe um so dunkler, je dicker das Blatt war. Wenn diese BKithu einer der vorhin ange- 
führten Gattungen zuzuschreiben ist. so kann dies nur die zuletzt angeführte Nvmnhaca sein, von welcher 
übrigens, da sie eine Wasserpflanze ist, am leichtesten Bluthen mehr oder weniger unverletzt erhalten bleiben 
können. Ich habe sie vorläufig als Antholitbc? uvinphaeoides bezeichnet. - - 

Aus dem. was bereits bei den einzelnen Arten erwähnt ist, geht hervor, dass die Flora von Legden 
nur wenig Aehnlichkeit hat mit den Floren älterer Kreideschichten. Weder unter den von Corda — in Reuss 
Versteinerungen der Böhmischen kreideformntion — beschriebenen und abgebildeten Pflanzcnresten der Böh- 
mischen Kreide, noch auch unter den von Otto und später von Ettingshausen beschriebenen Resten der 
Sächsischen Kreide finden sich Blätter, die mit denen von Legden Aehnlichkeit haben. Die Flora von Xebrasca 
steht in ihrem ganzen Charakter unstreitig näher, auch kommen bei Legden Bruchstucke vor, die in Gestalt 
und Nervation, namentlich der Ausbildung feiner Secundäruerveu zwischen den starkem sehr an Magnolia 
alternans Heer erinnern, leider zu unvollständig sind, um hier berücksichtigt werden zu können. Wie zu 
erwarten war. ist die Legdener Flora der von Blankenburg am Harz am nächsten verwandt Gemeinschaftlich 
haben sie unbedingt Credueria subtriloba u. Abietites Göpperti. Die beiden ausser dein noch beschriebenen 
Arten Salicites fragiliformis Zenker und Castanea Hausmanni Dkr. habe ich bei Legden nicht gefunden. Es 
sind aber auch nicht die eigentlichen Crednerienschichten des Heidelbergs, sondern der neben demselbeu 
auftretende milde Mergelsandstein, welcher nach der Beschreibung von Stichler**) die erstem überlagert. Aus 
diesen führt Stiehler neben Crednerien C'hondrites, Araucarites, Abietites, 3 Arten Salix, 4 Arten Quercus, 
ausserdem Topulus, luglaus und ähnliche Gattungen auf, die bei der Untersuchung der Legdener Flora ent- 
schieden berücksichtigt werden müssen. Die eigentlichen Crednerieu-Schichten liegen in Westfalen ebenfalls 
tiefer, als die Legdener Blätter. Die Crednerien, welche mit denen von Blankenburg vollständig übereinstimmen 
finden sich vorzugsweise in der Haardt, hohen Mark und dem Anuaberg bei Haltern, welche von den Sand- 
steinen und Mergeln von Legden durch den Höhenzug von Dülmen getrennt sind. Sic bilden mit den Mergeln 
von Borken Dorsten die untere Abtheilung der Schichten mit Belemnitella quadrata, während der Höhenzug von 
Dülmen mit den Gesteinen von Legden die obere Abtheilung bilden. Im Dttlmer Höhenzug sind Crednerien 
selten, ohne jedoch gänzlich zu fehlen, wie sie ja auch noch bei Legden vorkommen. In der Haardt und 
im Annaberg sind sie dagegen häutig gefunden, und verdanke ich der Güte des Herrn Rektor Weinewuth zu 
Haltern einige ziemlich gut erhaltene Exemplare. Dass die wenigen Dicotyledonen-Reste, die Göppert von 
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Kicslingswalde beschrieben hat, sehr wahrscheinlich auch bei I egden vorkommen, ist schon berührt. Wenn 
pinmal die zahlreichen Dieotj ledoncti - Reste von Aachen und die sehr ähnlichen von Quedlinburg beschrieben 
sind, wird sich gewiss eine nahe Verwandtschaft dieser Fundorte herausstellen. Eigenthümlich ist es jedoch, 
dass die Proteaceen, die bei Aachen so häutig sind, bei Legden zu .fehlen scheinen, und umgekehrt die bei 
Legden häufigen Moreeu bei Aachen. 

Die obein Seiionschichten mit Belemnitella mucronata sind bis jetzt noch wenig auf ihre Pflanzenreste 
untersucht. Von Haldem und Lemförde beschreibt Saporta 5 Arten, worunter Abietites und Dryophyllum. die 
jedoch in eiuigen Punkten von unsern Arten abweichen. Die Dicotyledoueti, die im Innern des Westfälischen 
Beckens bei Sendenhorst auftreten, in Schichten, die jünger sind als die von Haldem und Lemförde, hat v. d. 
Mark beschrieben : die dort angefahrten etwa 4—5 sicher erkennbaren Gattungen resp. Arten sind bei Legden 
nicht gefunden. Dagegen findet sich in den untern Schichten mit Bei. mucronata, welche unmittelbar auf 
den Legdener Schichten lagern, eine Pflanzengattung, die zuerst bei Maestricht und Aachen demnächst auch 
am Harz aufgefunden. Es ist dies Thalassocharis Debcy. Ob die Art roi^ einer der 3 Arten, die Her? Dcbey 
vorgeschlagen hat übereinstimmt, vermag ich nicht festzustellen, da die in Aussicht gestellte Monographie 
noch nicht ersebicuen ist. 

Offenbar zeigt aber die Flora von Legden entschieden grossere Annäherung an die ältern Tertiär- 
Hören, als an die bis jetzt bekannten ältern Kreidepflanzen. Die Gattungen Sczannia, Artocarpoides, Dryophyllum. 
welche Saporta aus den ältern Tcrtiärbildungen Frankreichs beschreibt, aus Schichten, die er selbst nur höchstens 
1—2 Stufen jünger hält, als die ältern t'iednerit n-Sehichten. haben uuter den beschriebenen Arten sehr wahr- 
scheinlich ihre Vertreter, jedenfalls aber sein nahe Verwandte. Die meisten der bei Legden gefundenen 
Blätter gehören zu Fictw Reuschii, Qucrcus cuneata, Artocarpus undulata, die beiden ersten entsprechen, wie 
schon erwähnt, denjenigen Ficus resp. Quercus Arten, welche in den ältern Tertiärschichten, am Monte Bolca, 
auf der Insel Wight auftreten. Auch für die iueisteu der übrige aufgestellten und zum Theil unsiebern 
Arten gilt dasselbe : selbst dann, wenn auch manche von diesen bei fortschreitender Kenntniss der Kreideflora 
in andere Gattungen resp. in andere Familien versetzt werden müssen, wird dies bestehen bleiben. Wenn 
man diese Blätter mit denen der Tertiärformation vergleicht und dadurch zur richtigen Bestimmung zu 
gelangen sucht, so liegt die Schwierigkeit gewöhnlich nicht darin, dass mau keine Achnlichkeiten findet, 
sondern, wie schon Saporta bemerkt, dass die charakteristischen Eigenscliaften dieser Blätter vereinzelt an 
Blättern verschiedener Gattungen resp. Familien auftreten. 
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Fossile Pflanzenreste 



paläolithischen Formationen der Umgegend von Dillenburg, Biedenkopf 
und Friedberg und aus dem »Saalieldischon. 



Die daa rheinische Schiefergebirge zusammensetzenden Gesteine der devonischen und unleren Stein- 
kohlen-Formation legen »ich in zahlreiche schmalere und breitere, oll mcilcnlang neben einander her parallel- 
laufende Falten, welche zwischen h. 3 1 ,»— 4', t streichen. Diese Schiclitencoin|ilexe sind zusammengesetzt aus 
grob- und feinkörnigen Sandsteinen, Quttrziten, Hornsteinen. Kieselschiefern, verschiedenfarbige» Thonschiefern 
und Kalksleinen; sie enthalten Einlagerungen von Schalstem, Hypcrilwacke, Iiiabii*, (iahbro, H>perstheufels, 
Olivinhyperit und verschiedenen Eisenerzen. Der lithologischc Charakter der Gesteine stimmt in den verschie- 
denen Etagen so sehr überein, dass er zur Altersbestimmung nicht benutzt werden kann, sondern dazu ganz 
allein die eingeschlossenen Versteinerungen dienen müssen. 

Die geologischen Karten vom Rheinland und Westfalen, welche unter der I^cituiig des Herrn Dr. H. 

v. Dechen herausgegeben sind und die geologische Ucbcisichtskartc von Hissen, welche der inittelrheiniM-h- 

geologische Verein zu Darmstadt veröffentlicht hat, weisen diesen Schichlenbau nach. Die letztere weicht 

von der v. Dcchen'schen an einigen Punkten ab, weil nach deren Erscheinen noch an vielen Stellen die 

Abfindung der die Formationsglieder bezeichnenden Versteinerungen gelungeu war. 

FaUeoMognpUc* XVII. a. U 



Von 



Rudolph Ludwig zu Darmstadt. 
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Wenn wir die Sedimente clor untern und mittlem Gruppe der «levoiii>i-heii Formation unberücksichtigt 
lassen, so haben wir es hier vorzugsweise mit den Gesteinen der oberen Dcvoufoimation und mit denen der 
unteren flötzleerc» Steinkohlenformalion zu thun. 

Gegen das Hude der Ablagerung der Schichten der obern Devouformation ward das Gebiet der 
Dill- und obern Labngegemlen vielfach von vulkan bellen Ausbrüchen heimgesucht, welche Gabbro, Hypcrsthenfels 
Olivinhsperit, llyperitwurkc theils als Gungausfullungcn, theils ab deckenartig ausgehreitete Lavaströme, 
nebst mancherlei vulkanischen Aschen- und Brockengesteinen , als Schalstein und Grun&teinconglomerat her- 
vorbrachten. Die letzgenannten vulkanischen Tuffgesteine schlichen hier und da Reste versteinerter Thiere und 
Pflanzen ein, wie dies auch in glcichalterigen Gesteinen des Thüringer Waldes und Sachsens beobachtet worden ist. 

Im Hiedekopf sehen folgen die Schichten, von oben nach unten gezählt, in der zunächst augegebeuen 
Ordnung. 



1. Fl ülz leer er Sandstein, grob- und feinkörnig, mit und ohne Kicselschicferkornchen, glimmerreich 
und glimmerarm, fest- und losktirnig, hier und da mit versteinerten Pflanzen, als: 

Calamites transitionis, C. Römeri, Bornia scrobiculaU, Megaphytum gracile, M. Kuhianum, Knorria 
longifolia, K. itnbricata, Halonia Bcinetiana, Sagenaria clliptica, S. acuminata, S. Veltheimiana, Sigillaria als 
Stigmarien, Sphenopteris pctiolata, Sph. fmbricata und andere Reste von Filices. 

In diesem Gesteine wurden im obern Lahn- und Dillgcbietc bis jetzt noch keine Tange und keine 
das Meer bewohueude Mollusken gefunden ; es gibt sich als eine Landbildung zu erkennen. 

2. Posidotiomycn-Schicfer. Schwarzer Thonschiefer hier und da mit dunkeln thonigen Kalkstein- 
Einlagerungen, zuweilen mit vielem Schwefelkiese, als Alaunschiefer. Uebcrall als Mecrcsabsatz gekennzeichnet 
durch Posidonomya acuticosta, Pecteu primigenius, Orthoceras striolatum, Goniatites crenistiia und G. mixolobus, 
Cylindraspis latispinosa u. s. w., aber auch mit Sphenopteris paehyraebia, S. refracta, S. tilosa n. sp., S. petiolata, 
Chondrites peunatus Ldwg., Calamites cannaefortnis, C. transitionis, Anarthrocanna stiginarioides, Odontopteris 
imbricata, Sagenaria depressa, S. crassifolia, Nöggerathia dichotoma, N. tenuistriata. 

3. Kiese Ischicfer, schwarz, grünlich, rosenroth, gelbbraun mit Posidonomya acuticosta und Goniatites 
crenistria. Häufig mit Spatheiseustciu. Brauneisenstein und Pyrolusit, welche aus der Zersetzung des im 
Gesteine vorhandenen F.iscri- und Manganoxydulsilikatcs hervorgegangen sind. Geschwefelt« Kisen- und 
Kuiifererze sowie Kupfcrlasur, Malachit, Itothkupfererz, gediegene Kupfer kommen darin nicht selten vor. 



Zwischen der Holzteeren Sieinkolilenformation und der obern Devonformation sind hier und da 
mächtige Decken von Gabbro und Hypcrsthenfels, sowie von jungerm Schalstein und von Hyperil- 
wuckc eingelugert; es gilt dies von dem Tennin an der obern Lahn und Dill besonders, und wenn sich 
diesen vulkanischen Gesteinen der Kieselschiefer der flötzleeren Kohlenformation in schmalen Falten zugesellt, 
m> wurde er gewöhnlieh in Eisenkiese!, Jaspis und Roth- oder Brauneisenstein, zuweilen sogar in magnetische 
Kisenoxydoxydulc umgeändert Auf diesen Erzen ist hier und da ein beträchtlicher Bergbau im Gange 
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gewesen. In dem Gabbro finden sich Kopferkies, Magnetkies, Eisenkies, Bleiglanz, Arsenkobalt, Nickelkies, 
Fahlerze, Eisenglanz, theils eingesprengt, theils auf Gängen mit Kalkspath und Quarz. Auch hierauf hat an 
mehreren Punkten sehr ergiebiger Bergbau stattgefunden und ist nn andern noch im Gange ; die Erze verlieren 
sich aber stets auf dem Wechsel zwischen dem Gabbro und dem darunter liegenden Thonscbiefer. 
Die Sedimente der obem Devonformaticn sind bei Biedenkopf folgende: 

1. Sandstein. Wo Gabbro und andere vulkanische Zwischcnlagcrungen fehlen, namentlich Östlich 
von Biedenkopf und an einigen Punkten des Scheiderwaides, in der Nähe von Gladenbach und 
zwischen diesem Punkte und der mittleren Lnhn bei Wetzlar, finden sich, hier und da vom Kieselschiefer 
der BOUlearen Kohlcnformation überlagert, theils gelbliche, theils weisse und graue, dick- und dann («.'schichtete, 
fein- und grobkörnige Sandsteine, worin nicht selten viele meist sehr zerbröckelte, dem von Hussen und den 
Fluthwellen des Meeres abgesetzten Pflanzengenist ähnliche Pflanzenreste nebst, vielen Glimmerblättchen, so 
wie hier und da Schwefelkiesknollen eingestreut sind. 

Es lassen sich, wiewohl selten, Zapfen von Lcpidodcndron , Lycopodites complnnaUis n sp., Beste 
von starken Holzstücken, Stengel von Farn darin nachweisen. (Biedenkopf, Burg, Hirzenhain, 
Nanzenbach, Carlshütte bei Buchenau). , 

2. Cypridinen schiefer. Rothe, gelbe, blaue, schwarze Thonschiefer mit Cypridina serratosti iata, 
Avicula obrotundata, Avicula dispar, Corbula inflatjt Darin kommen auch Cliondriles lanceolatus n. sp. und 
einige ander« Algen vor. 

3. Sandige Schieferschichten ohne Versteinerungen. 

4. Tentacnli tenschiefer, gelbe, dunkelblaue und graue Thonschiefer mit Tentaculites multi- 
formis, T. tenuicinetus , Styliola lubrica. St. fibrata u. s. w. mit Phacops cryptophthalmus, Rhynchonella 
subreniformis (Mornshausen). 

In dieser Schicht sind mehrfach Kalklager und Kalkknollen gefunden (I.udwigshutte, Buchenau, 
Niederweidbach, Hirzenhain, Bicken), worin Tentaculites multiformis eingeschlossen liegen und deren 
Schichtentiiichen von unbestimmbaren I'flanzenabdrücken bedeckt sind. 

Darin kamen bei Burg im Dillenburgischen die im XI. Bande der Palaeontographica Taf. 60 abge- 
bildete Dithyrocaris Kochi, und im Hornstein und Adinolschiefer bei Pauseberger Mahle und Kiscnroth 
die in demselben Bande auf derselben Tafel mitgeteilten Styliola und Tentaculites vor. 

ö. Quarziger Sandstein ohne Versteinerungen. 

6. Thonschiefer von grauer und blauer Färbung mit Tentaculites multiformis. Styliola lubrica und 
fibrata, einer grossen Uhynchonella, welche bis jetzt in zur Bestimmung unbrauchbaren Stacken vorliegt, nebst 
Phacops cryptophthalmus. 

7. Gelber Qunrzfels mit unbestimmbaren Pflanzenresten. 

Orthocerasschicfer. Das liegende Gestein, I^nncschiefer und Stringocephalenkalk fehlen bei 
Biedenkopf, legen sich aber weiter östlich an, ehe der Spiriferensandstein die allgemeine Unterlage macht. 
Von Buchenau an der Lahn aus zieht sich eine von Gabbro und Gesteinen der flötzleeren Steinkohlen- 
formation begleitete Falte des obern Devon über Mornshausen, Herzhausen, Holzhauscn, Schlierbaeh, 
Hartenroth, Pauseberger Mühle, Eisenroth, HerbornRcelbach und weiterhin westlieh fort, in deren 
Schichten sieh vielfach die oben angefahrten Versteinerungen gefunden haben, welche die Tentaculiten- und 
C, pridinensebiefer bezeichnen. Von Gladenbach aus liegt eine andere mächtige Falte der Art über Weiden- 



Uigitized by 



— 108 — 



hausen, Günterod, Bischoffen, Ottenbach, Ballersbach, Bicken, Sinn, Fleisbach, welche 
sich bei Greifcnstcin unter die Basalte des Westerwedes verbirgt, vorher .aber mit der von Buchenau, 
Herbor nscelbach zusammenläuft. 

In dieser Falte der obern Devonforinntion liegen die Dachschiefer von Gladenbach, ausweichen 
Orthoceros reguläre, O. vittatum, Zaphrcutis sp. in wenigen Exemplaren bekannt geworden sind und die 
eisenschüssigen Schiefer von Bellnhausen bei Gladenbach, worin sich Corhula inflata, Phacops crvpt- 
opbthulinus und I'. latifrons und bei Weiden hausen auch Tentoculiten finden. 

Die Kalksteine von Bicken liegen in dieser Falle und sind von dunkeln Thonschiefern begleitet, 
worin H. v. Dechen und C.Koch AIkI rücke zweier Farne auffanden, welche sie beide mit Sphenopteris parhy- 
rnchis Göpp. verglichen. Dieselben unterscheiden sich in Stellung und Gestalt der Fieder und Fiederläppchen 
indessen so wesentlich von denen, welche Göppert aus dem Posidouotnycnschicfcr von Herborn in Saudberger, 
.die Versteinerungen des rheinischen Schichtensystems etc.*. Taf. 3!» Fig. 0 und 7 abgebildet bat und, wie 
ich weiter unten nachweisen werde, eben so sehr unter einander, dass ich sie für neue Arten halten muss. 
welcheu die Namen Sphenopteris rigid;) und Sph. dense-pinuata beigelegt wurden. — Die Göppert'sche Art 
Sphenopteris paehyrachis kommt auch im Posidonomj cnschiefer von Biedenkopf vor. Die Dachschicfcrbrachc 
von Sinn au der Dill, welche sich ebenfalls in dieser Falte der oberu Devonformation befinden, haben einen 
grossen Reichthum von Pflanzcnrestcn geliefert, welche sümmllich noch unbeschrieben sind. Herr Dr. Karl 
Koch und Herr Bergmeister Vietor zu Dillenburg sammelten diese schönen I'clrefactc und theilten sie mir 
bereitwillig mit, wofür ich hier meinen Dank ausdrücke. 

Es sind folgende: 1. Algen: Palacophycus socialis n. sp., P. cincinnatus n. sp., P. Kochi n. sp. 
P. gracilis n. sp., Buthotrepbis radiala n. sp., Delesseritcs sinuosus n. sp., D. gracilis n. sp., Dictyot* spiralkt 
n. sp., Chondrites refractus n. sp. 

2. Farne: Cyclopteris furcillata n. sp., Odontopteris crasse-caulieukta n. sp-, 0. Vietori n. sp., Neu- 
ropteris Sinnensis n. sp. 

3. Monocotyledonen: Nöggerathia spathaefoliata n. sp., N. bifurca n. sp., einige andere wahrscheinlich 
zu Nöggerathia gehörige Beste, und 

4. einige unbedeutende Reste von Sigillaria und Lycopodites. 

Diese Flora hat mit keiner der bekannten «üb 'lern Posidonomyenschiefer oder flötzleeren Sandsteiue 
Aehnlichkeit. namentlich unterscheidet sie sich wesentlich und vollständig von den in den benachbarten Schichten 
der flötzleeren Sleiukobleuforination vorkommenden, so dass ich mich für berechtigt hielt, sie als dem obern 
Devon atigehörig aufzufassen, besonders da einige in ihr liegende Tange auch in der thüringischen Ober- 
devonformation vorkommen. 

Diese auf die Pflanzenversteinerungen begründete Ansicht veranlasste mich zu einem Ausfluge nach 
den Kalksteinbrüchcn von Bicken, in denen die Gewissheit über die Stelluug dieser Gesteine im System 
erlangt werdeu mussle. Herr Dr. Carl Koch hat die Kalksteine aus diesen Brüchen auf seiner Eisenhütte, 
wo sie als Schmelzzuschlag dienten, jahrelang auf Versteinerungen untersucht, niemals darin etwas gefunden 
und sie deshalb für Kalke der flötzleeren Steinkohlenformation gehalten. 

Er hatte die Brüche nie selbst besucht; ich veranlasste ihn, mich auf meiner Excursion zu begleiten. 



Wir fanden in den hellfarbigen sandigen und dunkelgrauen Schiefem des Thalgehänges mehrere 
sph&roidisehe Kalkeinlagcrnngen. 
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In der liegenden durch einen Steinbruch eröffneten fällt der 4 Mtr. mächtige geschichtet« Kalk 
45» östlich ein. Alsbald entdeckte man in angewitterten Stücken des Salbandes und in kalkken Schiefern 
folgende Versteinerungen in Menge: 

Tentaculitcs typus, Richter. 

Styliola tenuidneta, Ldwg. 
, Inbrica, Ldwg. 

Tenlaculites multiformis, Sandberger. 

Clymenia Iaevigata, Münster. 

Orthocerus inaequiclathratum Sandbgr. 

Cardiola retrostriata, v. Buch. 

Trilobites sp. 

Im Fortstreichen finden sich noch mehrere Kalksphäroide dieser liegenden Zone, welche Ähnliche 
Versteinerungen, namentlich Tentaculiteu enthalten. 

Etwa 250 Schritte weiter im Hangenden ist eine zweite Zone Kalknieren, von denen eine etwa 
2ii Mtr. mächtig in dicke Bände «et heilt, 45* Östlich einfallend, seit vielen Jahrzehnten Gegenstand de« 
Abbaues ist. In der Mitte dieses Lugers befinden sich zwei stark bituminöse Schieferletteinlagerungen von 
Mtr. Dicke, worin unzählige brodlaibförmige Kalkconcretionen, welche von Versteinerungen wiihrhnft 
wimmeln und woraus Koch und ich in kurzer Zeil eine Menge wuhlerhalteuer Exemplare von folgendem 
Specie8 gewannen: 

Cypridina serratostriata Sndbrg. 
„ n. sp. 

Goniatites retroraus, v. Buch, 
var. auris. 

„ typus. 

„ undulatus. 

„ amblylobus. 
lamed. Sndbgr. 
var. latedorsalis. 

„ calculiformis. 

lamellosus Sndbgr. 
„ intumescens Beyrich. 
„ tuberculoso-costatus d'Arch. und de Vern 

Planorbis Sndbgr. 

Orthoccraa acuarinm, MOnst. 
„ vittatum Sndbgr. 
reguläre Sndbgr. 
(0 regulnreforme Koch.) 
„ subflexuosutn Mttnst. 
., planiseptatum Sudbgr. 
(O. acutum Koch.) 
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Cardiola retrostriata v. Buch, 
sp. 



Tcntacnlites multiformia Sndbgr. 
Fischreste mehrere Species. 



Man darf wohl annehmen, da» dieser Fundort demnächst der besuchteste und reichste für Verstei- 
nerungen der Oherdcvonformation werden wird. Er liegt nur wenige Wegstunden von Billenburg und Her- 
born an der Landstrasse. 

Durch diesen glücklichen Fund ward meine Vermuthung Ober das Alter jener pflanzenfohrenden 
Schichteu vollkommen bestätigt. 

Von einer entfernter gelegenen Localität, aus dem Taunusquarzit von Ockstadt bei Friedberg 
in der Wetterau besitze ich Reste eines grossen Stammes von 2,s Mir. Länge und 0.«» Mir. Dicke sammt 
den Wurzelstacken. An dem Fundorte befindet sich der geschichtete Quarzfels im Hangenden des Stringo- 
cephalenkalkes von Hof Hasseleck, in ihm liegen mächtige, gänzlich verkiCseltc Baumstämme um, oder durch- 
ragen die Schichtung senkrecht. -- Ich habe dieselben, obgleich ich in ihrem Zellgewebe keine Dupfclung 
wahrnehmen konnte, ihrer den Araucarien der Jetezeit ähnlichen äussern Gestalt wegen, AraucariUa devo- 
nica genannt. 

Die im Posidonomyen -Schiefer und flötzlceren Sandsteine der flötzleercn Steinkoblenforraation bei 
Biedenkopf, Herborn und Rachelshauscn vorkommenden Pflanxenreste sind oben schon aufgeführt; ich 
verdanke viele davon der Güte der Herren Steuercommissär Werner, Dr. med. Kobelt zu Biedenkopf, 
K. Koch zu Dillenburg und Dr. phil. Langsdorf zu Thalitter, welchen ich hier meinen Dank ausdrücke. 

Auf Taf. XVIII, XIX u. XX kamen noch einige Delesseritcs und Palacophycus zur Abbildung, welche ich 
aus den Schiefern von Schaderthaler Mühle im Saalfeldischen entnahm; sie entsprechen zum Theil den Formen, 
welche Dr. Richter in Beiträgen zur Palüontologie Thüringens, XI. Band d. Denkschr. d. k. k. Akad., Wien 
1856 aus dem Oberdevon von Saalfeld abbildet. Ich halte die Schichten von Schaderthal für Oberdevoniscb. 



1. Palacophycus socialis, Ludwig. Taf. XVHX Fig. 1. 

Lange, abgeplattet cylindrischc bis 0,i Ctmtr. breite, glatte, zweilheilig verästelte oder einfache 
Stange], welche hin und her gebogen in grosser Menge neben und über einander liegend, ganze Schichten 
bedecken. Di» Verästelung findet in Winkeln von 15 bis 16 Grad statt. Hier und da liegen kleine abge- 
plattete bestimmt umgrenzte Kugeln zwischen den Stängeln, welche vielleicht als Samenkapseln gedeutet 
werden können; in der Zeichnung Fig. 1 sind sie bei <*. aufgenommen. In den Dailischiefern von Grube 
Herkules bei Sinn an der Dill. Aus der Sammlung des Herrn Dr. K. Koch (Oberdevon). 

2. Palaeophycus Kochi, Ludwig. Taf. XVIU. Fig. 2. 2» 2 b 

Lange, schlangenformig gebogene, abgeplattet cylindrische, 0,3 Ctmtr. dicke, glatte, häufig kurze, am 
Ende zugerundetc Aestchen absenkend, aus einer breiten Wurzel ausgehende Stängel. Die Aeste laufen in 
Winkeln von 60 bis 70 Grad ab. Die Figur 2 stellt eine solche Alge dar, welche von der Wurzel abgetrennt 
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nach oben alternirettd in spitzen Winkeln Aeste aussendet; Fig. 'J» ein ähnliche» Stuck, bei welchem die 
Aestchen auf einer Seite abgehen ; Fig. 2 h eine Alge mit der breiten scheibenförmigen Wurzel und zwei ein- 
seitig abgehenden Aestchen. 

Dieser Alge legte ich den Namen meines geehrten Freundes Karl Koch zu Dillenburg bei. 

im Dachschiefer der Grube Herkules bei Sinn. Die Stücke in der Sammlung des Herrn Dr. K. Koch 
(Oberdevon). 

3. Palaeophycus fimbriatus, Ludwig. Tat XVUI. Fig. 4. 

Lange, grade, 0,i bis O.iti Ctmtr. dicke, runde, glatte, einseitig hautig vurästelte Stangel, bei welchen 
keine Wurzelanschwelluug wahrzunehmen ist, welche vielmehr oben und unten zugerundet erscheinen. 

Die Fig. 4 gibt Abbildung von dieser ganze Schichten bedeckenden Alge; es sind drei noch unver- 
astelt, eine mit einem Zweige, eine mit zwei und eine mit fünf Zweigen, von denen der eine sich abermals 
gespalten hat. 

Im Oberdevonischen Schiefer bei Leutenberg im Schwarzburgischen (Oberdevon). Das Stück befindet 
sich in meiner Sammlung. 

4. Palaeophycus fruticosus, Ludwig. Taf. XVUI. Fig. 3. 

Aus einer breiten, scheibenförmigen Wurzel entspringen viele dicke, grade, runde, glatte, sich häufig 
in spitzen Winkeln von 15 bis 20 Grad verästelnde, oben zugerundete Stängel. Dicke 0, t Ctmtr. Diese 
Alge unterscheidet sich von dem Palaeophycus Kochi durch ihr staudenformiges Wachsthum; bei P. Kochi 
entspringt immer nur ein Stamm aus der Wurzel. Im Schiefer bei der Schaderthaler Mühle im Saalfeldischen. 
Stücke in meiner Sammlung (Oberdevon). 

5. Palaeophycus falcatus, Ludwig. Taf. XVIH. Fig. 5. 

Kurze, sichelförmig gebogene, verästelte, glatte, an den Enden spitze, nur 0,oa bis O.i Ctmtr. dicke, 
runde auf schmaler Wurzelscheibe stehende Stängelchen. Die Aeste stebcu in grossen Winkeln (fast 90 Grad) 
ab. Diese kleine Alge liegt in Menge auf einzelnen Schichten des Dachschicfcre der Grube Herkules bei Sinn. 
Die abgebildeten Stucke befinden sich in der Sammlung des Herrn Dr. Koch (Oberdevon). 

6. Palaeophycus gracilis, Ludwig. Taf. XVHI. Fig. G. 

Staudenförmig aus einer breiten Wurzel aufschössende dünne, nach den Enden sich allmälig verjüngende, 
sich vielfach verästelnde, drehrundc glatte Stängel. - Die Dicke der Stängel zwischen 0,i und 0,i Ctmtr. Die 
Aeste lenken sich in Winkeln von 40 bis 42 Grad ab. — Die Aestchen vertheilen sich mehrfach, so dass, wenn 
die aus der gemeinschaftlichen Wurzelscheibe ausgehenden als solche ersten Ranges angesehen werden, sich 
endlich solche vierten Ranges darstellen. — Höhe des abgebildeten Staudens l,i Decimeter. 

In Herrn Dr. Karl Koch's und meiner Sammlung. 

Dieser zierliche Abdruck und Gegendruck fand sich in den Dachschiefern der Grube Herkules bei 
Sinn (Oberdevon). 

7. Palaeophycus glomcratus, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 4. 

Dünne und kurze, keulenförmig verdickte, in Häufchen zusammensitzende, sich verästelnde, runde 
glatte Stängelchen. In den Abdrücken erscheinen die Stängelchen von einer mittlem Scheibe ausstrahlend, 
sie sind kaum 1 Ctmtr. lang und 0,i bis 0,*s Ctmtr. dick. 




— 112 — 



Diese kleine Alge findet sich in den Schiefern von Sehadeitholer Muhle im Saalfeldischen. Exemplare 
in meiner Sammlung (Oberdevon). 

8. Palaeophycus annuste-ioliatus, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 5. 

Runde, glatte, 0.» Ctmtr. dicke, vielfach verzweigte, beiderseits mit kurzen, oben abgerundeten Sprossen 
besetzte Slaitgel.- Mit den vorigen in den Schiefern von Schaderthaler Mühle. Ein Exemplar in meiner 
Sammlung (Oberdevon). 

9. Chondrites lanceolatus, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 2. 

Abgeplattetes, fein längsgestreiftes, zweifach verzweigtes Laub. Die Blättchen haben 0,s bis 0,« Ctmtr. 
Breite, sie dicholomiren in Winkeln von 22 bis 25 Grad. 

Die Taf. XIX. Fig. 2 abgebildeten in meiner Sammlung aufbewahrten Stucke bind dem Cypridinen- 
schiefer von Biedenkopf entnommen (Oberdevon). 

10 Chondrites refractus, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 3. 

Dicker hin und hergebogener runder Stängel mit alternirend anritzenden abgeplatteten blattartigen 
Anhängseln. Dur Stengel ist 0,«, die Anhängsel sind 0,s Ctmtr. breit. 

Aus den Schiefern von Grube Herkules bei Sinn. Exemplare üi der Kocb'schon Sammlung 
(Oberdevon). 

11. Choudritcs pennatus, Ludwig. Taf. XIX. Fig. 2. 2» 2 b 2« 

Dünner runder Staltgel mit unregelmäßig meistens einseitig abweichenden dünnen Aestcben, welche 
zweifach getheilie abgeplattete Fiederfransen tragen. — Ohne Mittelrippe, die Fransen erscheinen in der 
Mitte, weil daselbst im Abdrucke diu meiste I'flaozensubstanz zusammenlag, dunkler gefärbt. 

Die Fig. 2 gibt das Bild eines in der Sammlung des Herrn Dr. Koch befindlichen Stückes. Der 
Stange! desselben ist plattgedruckt und trägt viele Aestchen, welche meistentheils auf einer Seite stehen, 
jedoch hier und da auch wirtclförmig angeordnet erscheinen. An den Acstcheu, welche sich zum Theil 
weiter zwcitheilig spalten, sitzen dünnere und daran nochmals feinere nadelspitze Blätteben. 

Fig. 2 C gibt die achtfache Vergrößerung eines solchen Fieders; Mittelnerven sind daran nicht 
sichtbar. Die Figuren 2* und 2 h stellen ebenfalls von K. Koch aufbewahrte Blättchen dieser Alge dar. 

Der Mangel der Mittelnerven veranlasst mich diese den Sphenopteren im Allgemeinen ähnlichen 
Pflanzenforni zu den Algen zu stellen. 

Im Po&idonoim enschiefer von Herborn (Culm). 

12. Delesserites sinuostis, Ludwig. Taf. XX. Fig. 1, 1», 2 und 3. 

Lange blnttartige, suis einer scheibenförmigen Wurzel entspringende, aus rundlicher, jedoch flacher ' 
Mittclrippe und daran k'iderseits hängender ausgebuchteter Membran bestehenden Alge Schlangenart ig hin- 
und hergebogen. Der Mittelnerv ist abgeflacht, einerseits convex, andeiseits concav; die daran sitzende 
Membran verläuft in ihn. er ist also nur der verdickte mittlere Theil des hlattarligcn Tangs und kein eigent- 
licher Mittelncrv. Die Mcnihrnn umsäumt diesen mittleren Strang fransenartig; sie ist lief ausgebuchte!, so 
dass ruiidliche ßlättchcu von t>,4 Ctmtr. Breite und 0,s Ctmtr. Länge entstehen, welche mit ihrer Basis an 
dem üj bis o,, breiten Mit! eist rang ansitzen. Manche dieser Blältchen sind (wie bei Taf. XX Fig. I) 
mit kleinen kugelförmigen Knötchen besetzt, welche vielleicht die Fruchtkapseln bezeichnen. Der Mitlelstrang 
entspringt aus einer breiten scheibenförmigen Wurzel (Taf. XX. Fig. 2»; sein oberes Ende verläuft in den 
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Blättersaum. — Manche Exemplare sind 0.« bis 1 Mtr. lang. Wenn der Mittelstrang convex auf dem 
Abdrucke hervorsteht, sind diu Seitenlappen concav, und umgekehrt, wo der Mittelstrang vertieft ist, erscheinen 
die Seiten convex, und in feinkörnigem Schiefer gewöhnlich von einem scharfen tiefer eingesenkten Rande umgeben. 

Fig. 1 (Taf. XX ) ist ein wohlerhaltcnes Exemplar dieser Alge ans den Schiefern von Schaderthaler 
Mühle im Saalfeldischen. 

Fig. 1» ein anderes von demselben Fundort« mit Stängel. An den Blättern sitzt ein kleiner Schma- 
rotzer, welchen ich Fig. 8 besonders abbilde. 

Fig. 2. Der l'rariss eines solchen Tangs aus den Schiefern von Sinn. Ich gab diese in allen 
Eigenschaften mit der Fig. 1 obereinstimmende Pflanze nur im Umriss, weil ihre mangelhafte Erhaltung 
in einem sandigen Schiefer sie weniger gut als die von Schaderthal zur Abbildung geeignet macht. Das 
Exemplar, welches ich besitze und Herrn Bergmeister Yietor verdanke, hat einen convexen Mittelstrang 
und coneave Seitenlappen. 

Fig. 3. Ein dem vorigen ähnliches, . jedoch mit convexen Membranen versehenes Exemplar von Sinn. 

Dr. Richter gedenkt im „Beitrag zur Paläontologie des Thüringer Waldes" (Wien 1856) einiger 
Versteinerungen aus dem Sandstein des CypriTlmenschiefers bei Saalfeld, welche er Taf. 111. Fig. 42 und 44 
abbildet und Seite 48 bespricht. Die Fig. 42 und 4'J vergleicht Richter mit den sogenannten Nereiten aus 
der silurischen Grauwaeke. Diese Abbildungen stimmen sehr gut mit unserni Delesserites sinuosus (Iberein, 
während die Richterschen Figuren 43 und 44 uuserm Delesserites gracilis sehr nahe stehen. 

In den Sandsteinen des C\ pridinenschiefers des Saalfeldischen (Richter), in den Schiefern von Schader- 
thaler Mühle im Saalfcldschen, in den Duchschiefcrn der Grube Herkules bei Sinn an der Dill. Alle abge- 
bildeten Stücke belinden sich in meiner Sammlung. (Oberdevon.) 

l.{. Delesserites foliatus, Ludwig. Taf. XX. Fig. 4. 

Aus einem breiten Mittelstrange und einer mit der ganzen Basis darau gehefteteu, gegenslelligen, 
lanzettförmig - blattartigen Membran bestehende Alge. Die Blattanhängsel greifen dachzicgclartig Uber 
einander; auf einigen sitzen flachkugelförmige Erhöbungen wie Samenkapseln. Einige Blatten scheinen quer 
gerunzelt. Der Mittelstrang ist flachconeav. Die Blätter sind erhöht. Diese Art unterscheidet sich durch 
die Blattbildung der Membran wesentlich von der vorigen. 



Mit Delesserites sinuosus in den Schiefern von Schaderthaler Muhle im Saalfeldischen. Stücke in 



14. Delesserites serratus, Ludwig. Taf. XX. Fig. 5. 

Langer dünner convex-coneaver Mittelstrang, beiderseits mit dünnen stumpfsägerandig eingekerbteu 
Anhängseln eingefasst. — Der Mittelstrang ü,ts Ctmtr. breit, 0,i bis 0,m Meter lang, hat an einem Ende eine 
schwache Wurzelscheibe; die geschlitzte Seitenmembran fehlt am andern Ende oder umsäumt es; sie beginnt 
erst in einiger Höhe über der Wurzel und scheint sehr dünn gewesen zu sein, wenigstens sind die Eindrücke, 
welche sie im Gesteine hinterlassen hat, schwächer als bei Delesserites sinuosus. 

Im Schiefer von Schaderthaler Mühle bei Saalfeld. Stücke in meiner Sammlung. (Oberdevon.) 

15. Delesserites gracilis, Ludwig. 

Langer fadenförmiger Mittelstrang, zum Theil von dünnen kurzen schuppenförmigen Membranen 
umsäumt. Der Mittelstrang <J,i bis O.os Ctmtr. breit, die feinge/.äluieltc Membran nicht breiter. Die ganze 
Pflanze 2 Decmtr. lang. 

P.Uevnlc.irn.phlcn XVII. X 16 
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Das Fig. f> abgebildete Exemplar liegt mit Palaeo|ihy«:u> falcatu*. Delesserites sinuusus und Butho- 
trephis radiata auf einer Platte von Sinn. 

Diese Alge entspricht den von Dr. Richter in der oben angezogenen Schrift Taf. III. Fig. 43 und 44 
abgebildeten Bruchstücken aus dem Sandsteine des Cypridinenscliiefers bei Saalfeld. 

In den Schichten von Sehaderthaler Mahle im Saalfcldischcn und in denen der Grulie Herkules bei 
Sinn im Dillthale. lOberdevon.) 

16. Buthotrephis radiata. Ludwig. Taf. XIX. Fig. 1 und 1" 

Hunde dünne Stanze] mit vielen dicht aneinander stehenden dornigen Anhängseln, so dass dadurch 
die Gestalt von gefiederten Itlättern entsteht. Die zum Thed mehrmals verzweigen Stiiiigel stehen rosetteri- 
nrtig auf einer gemeinsamen Wurzel. 

Diese cigcnthümliche Versteinerung lie^rt in zwei Exemplaren vor. Das eine besteht aus deu beiden 
Seiten des Abdrucks, das andere ist nur eine Seite desselben und noch von einer dünnen Gesteinsdeoke 
überzogen. 

Taf. XIX. Fig. I ist das Bild des erstem. In der Mitte liegt die aus einem Wärzchen bestehende 
Wurzel, von welcher 20 etwas gebogene dünne Stängelchen ablaufen. Die meisten spalten sich noch ein- 
oder mehrmal, einige haben an ihrem obern Ende viele Aestcheu. Diese etwa 5 Ctmtr. langen Aestchen 
sind auf beiden Seiten dicht mit dünnen kurzen Nadeln besetzt . bei vielen aber hat sich der beiderseitige 
Besatz dergestalt zusammengelegt, dass nur eine Zeile davon sichtbar geblieben Lst. 

Die Figur 1» stellt das andere weniger gut cntblosstc Exemplar dar. welches im Allgemeinen denselben 
Bau wie das vorige zeigt. Da aber bei ihm die Nadelbefiederung noch unter Gesteinlamellen verdeckt liegt, so 
erscheint sie nur in grösseren Fartien knollenförmig. 

In der Koch'schen und meiner Sammlung 

Grube Herkules bei Sinn im Dachscbiefer mit Falaeitplneus talcatus. Delesserites sinuosu? und 
gracilis. Bruchstücke auch im Schiefer bei der Schaden haier Muhle im Saalfeldischen. (Oberdcvon. 1 

17. Dictyota spiralis. Ludwig. Taf. XX. Fig. 17. 

Ein langes schmales Band von geringer Dicke ist schraubenartig um sich selbst gewunden und das ganze 
in eine Schlangenlinie gelegt; etwa wie die von Horn gedrehte Schlangen darstellenden Spielzeuge der Kinder. 

Die Breite des aufgefundenen Körpers betrügt etwa 1 Ctintr. ; die Spirale ist durch Druck abge- 
plattet. Die Dicke des Bandes, welches aus einer helleren Substanz als das einhüllende Gestein besteht, ist 
nicht beträchtlich (kaum 0.5 Min.). Die ganze Länge, soweit die Spirale erhalten geblieben ist. misst 
O.r.r. Mtr. Am untern Ende ist die Spirale kaum bemerklich, die von dem Bande gebildeten Tuten sind 
zusammen verbunden und machen den Eindruck, als ob sie im Schlamm verborgen gewesen wären, so dass 
ihre Zwischenräume ausgefüllt werden konnten. Nach oben wird die Spirale allmälig deutlicher; der Körper 
besteht aus in einander gesteckten Tuten, sein oberes Ende fehlt. Ich habe nur das untere Ende und ein 
Bruchstück abgebildet. Unter den Tangen der Jetztzeit ähnelt am meisten der abgebildeten Form die Dictyota 
pavonia, welche aus dickern Lamellen bestehend, sich bekanntlich ebenfalls trichterförmig aufwickelt, so dass 
zuweilen mehrere komische Gestalten spiralig in einander stecken; deshalb habe ich es gewagt, dieseu Körper 
zu den Tangen und näher zu den Dictyoten zu stellen. Das einzige in der Schiefergrube Herkules bei Sinn 
gefundene mit Palaeopbycus socialis auf einer Platte liegende Exemplar besitzt Herr Karl Koch zu Dillen- 
burg. (Oberdevon.) 
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16. Phycus sp. Taf. XX. Fig. 8. 

Auf dem Taf. XX. Fig. 1» abgebildeten Delesseritcs sinuosus scheint schmarotzend eine Alge zu 
sitzen, welche ans vielen aneinander befestigten kleinen Sphäroiden besteht. Die Substanz muss knorpelig 
gewesen sein wie die der Delesseriten und Palaeophyccn selbst, weil sich die Körnchen deutlich in dem Thon- 
schieferschlamme abgedrückt haben. Fig. 8 ist eine Abbildung von einer Partie dieser Alge. 

In den Schiefern der Schaden haier Mühle in der Umgebung von Saalfeld. (Oberdevon.) 



(".Hasse II. Plantau? vast-ulares. 

1. Acutyledones. 

Farn. 2. E'jniseiacuu: 

1. Calaniitcs transition is, Güppert. Taf. XXI. Fig. 4. a. b. c. d. e. 

Runde, fast cylindrische. an den dichtgestellten Gliedern nur wenig eingezogene, mit der Längsachse 
parallel gestreifte Stamme. Die Längsfurchen laufen durch die die Glieder begrenzenden gradlinigen Ein- 
schnitte gerade durch, die von ihnen begrenzten Leisten siud flach und schwach gestreift. An den Gliedern 
sitzen hier und da Knoten wirtelständig. 

Die Oberhaut dieses Calaroiten ist weniger tief gefurcht als dessen Steinkern, fein gestreift und an 
den Gliederabschnitten mit mehreren Reihen flacher Eindrücke bedeckt. 

Fig. 4, 4« 4 d 4* sind dickere und donnere Stilmine, wie sie sehr häufig uud überall in flötzleeren 
Sandsteinen vorkommen. Die Gliederung wechselt von 2 bis 8 Decimeter Länge. Die Abstände zwischen 
den in den meisten Fällen durchlaufenden Furchen sind ebenfalls sehr verschieden gross. — Nicht selten sind 
die Stämme mit einer schwachen Kohlenrinde bedeckt. 

Fig 4» und 4 b sind Stocke aus dem Sandsteinschiefer von Kombach bei Biedenkopf, an denen die 
Furchung sehr breit erscheint, während die Leisten ganz schmal werden. Die Glieder sind durch eine Doppel- 
reihe von Eindrücken bezeichnet, zwischen welchen einige Astknoten stehen. 4" ist nach einem Abdrucke 
gezeichnet, welcher das Acnsserc der Rinde dieses Calamiten darstellt. Die senkrechten Furchen sind weniger 
vertieft als bei den Steinkernen, die dazwischenliegenden Leisten sind fein längsgestreift. Fig. 4" ist ein sehr 
flach gedrückter Steinkern mit sehr schmalen Leisten. 

Im Posidonoinyenschicfer und flötzleeren Sandsteine bei Herborn, Biedenkopf, Oberndorf, Kombach, 
Vöhl Thalitter. Battenberg u. s. w. (Cului.) 

2. Calamites Römeri. Göppert Taf. XXI. Fig. 5. 5*- 

Runde, entrindete, gesliederte Stämme mit der Axe parallelen Furchen, welche an den Gliedern 
alternireu. Die Grenze der Gliederung verläuft im Zickzack. Die Rippen sind schmal, bestimmt getrennt, 
auf der Oberfläche etwas convex und fein längsgestreift; sie enden an den Gliedern spitzwinklig Die Glieder- 
stücke selbst erscheinen unten und oben etwas eingezogen. 

Fig. 5 ein Stück in natürlicher Grösse. 5* dasselbe dreimal vergrössert. 

Selten im flötzleeren Sandstein von Kombach bei Biedenkopf. — Iu meiner Sammlung. (Culm.) 
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Calamites sp. Taf. XXI. Fi«. (J. 

In dem l'usidonoun enschiefer von Biedenkopf fand sich der Abdruck von einem Querschnitte eines 
Calamiteustanimcbeus. Ks stellt sirli dar als ein dünner glänzender King, umgeben von einer dicken strahlig 
gestreiften Schicht. — In meiner Sammlung. 

Auch aus den flötzleeren Sandsteinen von Kombach und Oberndorf sind solche Abdrücke bekannt i Cultn.) 

•1. A narthrocanna stigtnurioides. Göppert. Taf. XXY1I. Fig. I. 

Cylindrische , ungegliederte, hohle, schwach längsgestreifte, mit in weiten Abständen wirtelstellig 
angeordneten Knuten versehene Stämme. Die innere durch Steinmasse ausgefüllte Höhlung an den Wirtelu 
etwas erweitert, so dass der daselbst mit Knoten besetzte Steinkern knollenförmig anschwillt. Die Wand des 
Rohres ist zwei und ein halbmal dicker, ab der Radius der innereu Höhlimg. Diese innere Höhlung wird 
nicht durch Scheidewände unterbrochen. — An den Stellen, wo sie sich erweitert, sitzen an der Oberfläche 
der Kinde kurze Zapfen. Die Rinde selbst ist jedoch nicht durchbohrt. 

Ganze Dicke des Stammes 0., Dcmtr., auf 2,* Demtr. Länge sich auf 0,»j Dcmtr. verjüngend. Innere 
Höhlung 0.ur,< Dcmtr., an den Knoten O.i Dcmtr. Abstände der Wirtel 0,» Decimeter. 

Ausser diesem in Taf. XXVII. Fig. 1 abgebildeten dickrindigen abgeplatteten Abdrucke mit verdrucktem 
Steinkern kommen in derselben Schicht noch 0, 7 bis 0,» Dcmtr. breite Abdrucke vor, an welchen wirtelstellige 
von einem ringförmigen Hofe umgebene Zäpfchen sitzen. Diese Abdrucke sind denen ähnlich, welche Göppert 
in „Flora des Ucbergangsgcbirges" S. 129, Taf. XU. Fig. 5 und in Sandbei ger ..die Versteinerungen des rhein. 
Schichtensystems" S. 427, Taf. XXXIX. Fig. 2 J als Anarthrocmma sti^mariotdes beschreibt und abbildet. Die 
Wirlel sind meist l,s bis 1.« Dcmtr. von einander entfernt. 

Das abgebildete Exemplar und einige andere befinden sich in meiner Sammlung; sie sind von Heim 
Steuercommissär Werner am Nennberge zwischen Eckelshausen und Katzenbach bei Biedenkopf im Flötzleeren 
aufgefunden worden. In ihrer Nähe finden sich Bnrnia srrobiculatA und Calamites trausitionis. 

Im flötzleeren Sandstein bei Biedenkopf. Kombach. Eckelshausen, Holzhauseu. im Posidonomyensehiefer 
bei Herborn. — (Culm.) 

5. Botnia scrobiculata, Sternberg. Taf. XXI. Fig 1. 1» 2. 2" 

Cylindrische entrindete, längsgerippte und fein längsgestreifte nicht articulirtc Stämme. Die Rippen 
sind in gleichen vertikalen Abständen unterbrochen und enden in länglichen Grübchen, worin wirtelständig 
die Aestchcn sassen. Die feinen Streifen laufen durch. 

Fig. 1 ein Stack aus dem flötzleeren Sandstein von Kombach bei Biedenkopf. 2.b Ctnitr. dick, die 
Wirtelansätze über 10 Ctnitr. von einander entfernt. 

Fig. 1" ein Stück des Wirtelansatzes 3 mal vergi össert. 

Fig. 2 ein Stück von demselben Fundorte, an welchem die Kippen dreimal weiter von einander 
entfernt stehen ah bei Fig. 1, die Wirtelgruben nur 4 Ctmtr. von einander entfernt sind. 

Fig. 2* ein Theil desselben dreimal vergrössert Die Rippen sind in den Wirtelgruben unterbrochen, 
ihre Fortsetzung durch dieselben aber durch Wärzchen angezeigt. 

Im flötzleeren Sandsteine von Kombach bi-i Biedenkopf, Stücke in Dr. Koch's und meiner Samm- 
lung. (Culm i 
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Fam. 4. Ftltce* 



1. Sphenopteris rigida, Ludwig. Taf. XXII. Fig. 1. 1» l b 

Laub dreifach gefiedert : die flache convex-coneave Spindel sehr breit. Die Fieder stehen gegenteilig 
und sind lang mit parallelen Seiten, oben rund, jederscits mit 4 bis 7 sperrigen Blättchen besetzt von denen 
ein jedes aus 3 bis 8 keilförmigen, oben abgestumpften und eingekerbton, durch tiefe Einschnitte getrennten 
Läppchen besteht. Die Nerven sind stark ausgesprochen, sie gehen von dem Mittelnerv der Fieder gegen- 
stellig in spitzen Winkeln ab und theilen sich immer weiter in zwei Theile. bis endlich jedes Läppchen zwei 
feinste Nerven und daher auch an der abgestuzten Spitze eine Einkerbung hat. 

Die unterstell Fieder eines Wedels sind kurz und sperrig senkrecht von der Rachis absteheud, sie 
erhalten nach oben mehr und mehr Blättchen uud stehen schon beim dritten und vierten Paare in spitzen 
Winkel nach oben gerichtet. Die Breite der Fieder beträgt l,s Ctintr, ihre Läuge 3,o Ctmtr., sie stehen in 
Abständen von l,sr. Ctmtr. von einander. Die Spindel hat unten ü.i bis 0.« Ctmtr. Breite und ist nach 
hinten convex, oben coneav. Auch die Nerven der Fieder treten auf der Hockseite breit und convex hervor. 
Das Laub macht den Eindruck, als ob es fast nur aus diesen Nerven lxcstände, und in Wahrheit bilden die 
Läppchen auch nur schmale feingestreifte Säume um dieselben. Es hat tiefe, bestimmt begrenzte Eindrücke in 
dem Gesteine bewirkt und scheint dick und steif gewesen zu sein. Mit Sphenopteris paehyrrachis Gpp. 
ist diese neue Art mehrfach verwechselt worden Die Wedel der Sph. pachvrrachis sind viel dichter belaubt, 
ihre Fieder sind kürzer und liegen dichter an der Rachis an (zu vergleichen die Abbildungen in Sandberger, 
„die Versteinerungen der rhein. Schtefergesteine" Taf. XXXIX. Fig. 0 und 7 S. 428 und unsere Tafel XXIII. 
Fig. 2. 2* 

Taf. XXII. Fig. 1. Ein von Dr. Koch zu Dillenburg aufbewahrtes Exemplar, wovon beide Seiten des 
Abdruckes vorhanden sind. Die Abbildung stellt die obere Wedelscitc dur. 

Fig. 1* Ein auderes in meiner Sammlung befindliches Wedelstück von der Unterseite in natür- 
licher Grösse. 

Fig. l v Ein Fieder davon, dreimal vergrössert. 

Im Schiefer bei Bicken im Dillenburgischen. (Oberdevon.) 

Sphenopteris densepinnata, Ludwig. Taf. XXIII. Fig. I. 1» 

Laub dreifach gefiedert, die Spindel breit und coneav-convex. Wedel zuweilen gabclspaltig ; Fiedern 
lang, schmal und spitz, in spitzen Winkeln wechselständig ansitzend, dicht gedrängt; unten kurz gestielt und 
spitz, oben oval. Blättchen tief eingekerbt, aus 8 oben zugemudeten Läppchen bestehend, von denen zwei die Mitte 
einnehmen, wahrend jederscits 3 über einander stehen. D;is Kndblättchen am Fieder hat nur sechs Läppchen, 
•2 in der Mitte, zwei jederseits; folgen dann wechsektandig zwei dreilappige BlätU'hen, zwei siebenlappige, 
sechs bis zehn achtlappige. — ■ Die Rippen der Blättchen laufen am Stiel zusammen und sind stark aus- 
gedrückt. 

Wenn sich ein Wedel spaltet, so endet er beiderseits mit langen Fiedern, die neu aus ihm entstan- 
denen Wedel beginnen mit kurzen Fiedern. die erst »llmälig ihre grösstc Länge erreichen. . 

Die fein längsgestreifte Spindel ist o. T Ctmtr. breit. Die Fieder stehen l,as Ctmtr. von einander 
entfernt, wcchsclständig. sind bis 5 Ctmtr. lang und 0.» Ctmtr. breit. 

Das Laub dieses Farn hat weniger tiefe Eindrucke in dem Thonschiefer hervorgebracht als das von 
Sphenopteris rigida, es scheint dünn, weich und biegsam gewesen zu sein. 
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Die Unterschiede zwischen dieser und der vorher beschriebenen Sph. rigida sind, wie ans einer Ver- 
gleichung beider hervorgeht, sehr zahlreich, so dass keine Verwechslung stattfinden kann, ebensowenig wird 
sie mit Sph. pach\ rrachis Gpp. verwechselt werden können, deren Fieder kürzer und in ganz anderer Weise 
mit anders gestalteten Blättchen besetzt sind. 

Fig. 1. Ein Wedel dieses Farn von der Oberseite (auch der Abdruck der Unterseite ist vorhanden) 
in K. Koch's Sammlung. 

Fig. 1* Ein Fieder dreimal vergrößert. 

In den Schiefern von Bicken bei Dillenburg (Oberdevon). 

3. Sphenopteris filosa, Ludwig. Taf. XXII. Fig. 2. 2». 

Laub dreifach gefiedert. Spindel unbekannt; Fieder zwei Ctmtr. von einander entfernt mit dünuer 
Mittelrippe, an welcher die Blättchen wechselstandig ansitzen. Die Blätteben bis auf ihre dünnen, steifen Mittel- 
nerven zerschlissen, bestehen fast nur aus Rippen, welche von schmalem Hautrande umsäumt sind; sie sind 
gestielt, die Läppchen ebenfalls und je zu zweien verbunden, von schnurförmiger Gestalt, oben gerad abgestutzt. 
Die Nerven, sämmtlich gabelspaltig, verlaufen am Ende der Läppchen. 

Dieser Farn hat grosse Aehnlichkeit mit demjenigen, welchen Unger im Beilrag zur Paläontologie 
des Thüringer Waldes 2. Theil, S. 78. Taf. VI. Fig. 19 und 20 aus dem Cypridinenschiefer des Pfanenbergs 
bei Saalfeld abbildet und als Sphenopteris pctiolata Göppert bezeichnet und fallt vielleicht damit zusammen. 
Von Spheuoptcris pctiolata Göppert ist er jedoch sehr verschieden, wie ein Blick auf die in Sand borg er, die 
Versteinerungen des rhein. Scbiefergesteines S. 428 Taf. XXXVIII. Fig. 6 von Göppert mitgethcilte Ab- 
bildung und Beschreibung ergiebt. Die Ficder der Sphenopteris petiolata sind kurz, halbmondförmig, nur auf 
einer Seite mit Blättchen besetzt, die aus steifen spitzen Läppchen bestehen. 

Das Taf. V. Fig. 2. abgebildete Stück entstammt einem sehr kluftigen festen Alaunschiefer, worin 
noch mancherlei unbestimmbare Pflanzenrestc mit Gouiatitis crenistria und Rhvnchonella papyracea liegen und 
befindet sich in meiner Sammlung. 

Fig. 2* ist ein Fiederchen, dreimal vergrossert. 

Im Posidonomyenschiefer von Grube Ritschthal bei Rnchelshausen zwischen Biedenkopf und Gladen- 
bach (Culm). 

4. Sphenopteris imbricata. Göppert. Tafel XXII. Fig. 3. 3*. 

Laub zweifach gefiedert, die Spindel zuweilen gabelspaltig, dick, von mittlerer Breite. Die wcchsel- 
standigen Fieder steheil so dicht, dass sie sich gegenseitig bedecken. Die Blättchen, mit der Basis ange- 
wachsen, bedecken sich ebenfalls, sind oben gradlinig abgestumpft und durch tiefe Einschnitte getrennt. Die 
dichotomtrenden Secundärnerven laufen von den Primärnerveu ab. — Die Fieder 3 Ctmtr. lang, 1.« Ctmtr. 
breit, sitzen 1 bis 1,« Ctmtr. von einander entfernt. 

Dieser Farn scheint mit demjenigen vereinigt werden zu müssen, welchen Gttppcrt unter derselben 
Bezeichnung in der in den Verhandlungen der K. Leop. Carol. Academ. der Naturforscher, Suppl. des 14. 
Bandes beschreibt. 

Das Tafel XXII. Fig. 3 abgebildete Exemplar fand sich in einer Thonschicferlage des flötzleeren Sand- 
steines von Hommertshausen; es befindet sich in meiner Sammlung. 
v Fig. 3» ist ein dreimal vergrössertes Fieder. 
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Jm flotzlecrcn Sandstein von Hommertshausen im Biedeukopfischen. auch im untern Kohlengebirge von 
Rothwaltersdorf in Schlesien (Culni). 

ö.Sphenoptcrispachyrrachis. Göppcrt. var. stenophylla. Göppert. Taf. XXIII. Fig.2, 2' und 3. 

Laub zwei- bis dreifach gefiedert. Spindel dick rund, die Fieder wcchselständig, dicht gedrängt, die 
Blättchen rundlich oval bestehen aus länglich keilförmigen, oben abgestutzten Läppchen in 2 bis 3 Reihen 
abwechselnd gestellt. Lappchen tief eingeschnitten. (Bei der typischen Varietät weniger tief und etwas breiter.) 
Nervatur noch unbekannt. 

Fig. 2* eine Spindel mit mehreren Fiedern. 

Fig. 2 ein Fiedcr allein. 

Die Blättchen sitzen alternirend, dicht gedrangt, spitzwinklig au dem Fieder und bestehen aus 8 
bis 10 Läppchen, welche wiederum alternirend angeheftet sind. 

Die abgebildeten in der Sammlung des Hru. K. Koch befindlichen Exemplare besitzen etwas schmälere 
Läppchen als das von Göppert, in Sandbcrger's o. a. A. S. Tafel XXXIX. Fig. 6 abgebildete und S. 428 be- 
schriebene, stimmen aber im Uebrigen vollständig damit überein. Beide sind von Herborn. 

Fig. 3 ans den Posidonomycnschiefern von Biedenkopf ist sehr schlecht erhalten, muss aber wahr- 
scheinlich auch hier seine Stelle finden. 

Im Posidonomyenschiefer der flfitzleeren Steinkohlenformation. Herborn, Biedenkopf (Culm). 

6. Sphenopteris refracta, Göppert. Tafel XXIII. Fig. 4. 

Laub zwei- bis dreiliedrig, Spindel dick, im Zickzack gebogen. Fiederchen klein, alternirend ansitzend. 
Blättcheu aus kleinen keilförmigen je zu zweien zusammensitzenden Läppchen gebildet. — Nerven einfach. 

Dieses in Koch 's Sammlung befindliche Bruchstack, von dem Fig. 4 die Abbildung in natürlicher 
Grösse giebt, vereinige ich mit der von Göppert in ,.Fossile Flora des Uebergangsgebirges," Verband!, d. k. 
L. C. A. Band 14 Spp.. beschriebenen Art. 

Im Posidonomyenschiefer von Herborn, im Kohlenkalk von Falkenberg in Schlesien und nach Unger 
auch im Cypridinenschiefer von Saalfeld (o. a. S. S. 77. Taf. VI. Fig. 18, doch könnte das kleine daselbst 
abgebildete Bruchstück auch etwas anderes sein) (Culm). 

7. Sphenopteris pctiolata, Göppert. Tafel XXIII. Fig. 5 und 5*. 

Laub zweifach gefiedert, Spiudel platt und dünn. Die Fieder klein, nur auf einer Seite mit Blättchen 
besetzt, halbmondförmig steif, und gestielt gegenständig; die Blattchen tiefausgeschnilten, bestehen aus je zwei 
steifen, spitzen, in der Mitte verwachsenen Läppchen. Nerven einfach. 

Die untern und obern Blättchen sind kürzer als die mittlem, wodurch die eigentümliche Gestalt 
der Fieder entsteht. 

Der Fig. 5 in natürlicher Grösse abgebildete Wedel befindet sich in meiner Sammlung. Er trifft 
so sehr mit den von Göppert in Sandberger's o. a. S. S. 428 und Taf. XXXVIII. Fig. 6 gegebenen Eigen- 
schaften überein (bis auf die Spitzen der Läppchen, welche, obgleich sie in der Abbildung zum Theil spitz 
sind, als abgestumpft angegeben werden), dass ich ihn unbedenklich hier beigefügt habe. 

Fig. 5* ein Fieder, dreimal vergrössert. 

Im Posidonomyenschiefer von Herborn, im flötzleeren Sandstein von Vöhl (das abgebildete Stück), 
sowie im untern Kohlengebirge von Rothwaldersdorf in Schlesien (Culm). 
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8. Cyclopteris furc.llata, Ludwig Tafel XXIV. Fi«. 1. 1», 1". 

I^ub ciofach gefiedert, Spindel am untern Ende sehr dick, nach oben sich verjüngend, Öfter gabel- 
förmig getheilt, flach, concav-convcx : die Blätter mit der ganzen Basis an die Spindel anschliessend, sich 
dann ausbreitend und oben zu drei runden Lappen ausgebuchtet; so lang als breit (1.* Ctmtr.). Siimmtliche 
Nerven laufen von der Spindel aus und dichotoruiieu mehrmals gegen den Blatt-Rand hin. an welchem sie 
endigen. — Die Matter stoben einzeln und berühren sich nicht. 

Fig. 1- F.in Wedel, dessen Spindel unten 1 Ctmtr. breit und blattlos ist. beim Beginn der Blätter 
sieh auf 0,i Ctmtr. Breite zusammenzieht. Die Blätter sind mit Schwefelkies dünn überzogen, aber vortrefflich 
erhalten. In Koch s Sammlung, 

Fig. 1' ein Blatt davon dreimal vergrößert. 

Fig 1* ein gabelförmig gespaltener Wedel aus meiner Sammlung. 

Die von Unger in „Paläontologie von Thüringen" aus dem Cypridinenschicfer von Saalfeld, Tafel VI. 
Fig. I bis 10 nbgebildeteu Cyclopteris weichet! sämmtlich von der obigen ab. — C. elegans Unger hat ge- 
stielte altermrend siehende nierenlörmige, C. trifoliata l'nger gestielte kleeblattartigc Blätter, C. thüringiaca 
Unger ist zweifach gefiedert und hat kleine rundliche unten grad abgeschnittene, hreitgrundige Blättchen 
■ an dünner Fiederspiudel, C. Hichteri l'nger hat tief ausgeschnittene znhnrandige Blätter. C. dissecta Göppert 
endlich gestielte dreilappige Blätter. Ob die von Unger als C. dissecta bezeichnete Farnreste aus dem Cypri- 
dinenschiefer mit den von Güppcrt in Flora des l.'ebergangsgcbirgcs , Taf. XIV. Fig. 3 und 4 abgebildeteu 
übereinstimmt, bezweifelt Unger selbst. Bei der Goppert'schen Art hängen die Fiederbhtttchcu unter sich 
zusammen, so dass der ganze Fieder nur fiederspaltig eingeschnitten ist. Auch keine andere von Göppert 
in der o. a. Flora des Ucbergangsgebirgcs abgebildete Art stimmt mit der unsrigen übei ein, ich halte sie des- 
halb für neu. 

In den Dachschiefern der Grube Herkules bei Sinn (Oberdevon). 

9. Odoniopteris crasse-cauliculata, Ludwig. Taf. XXIV. Fig. 2, 2 J , 2\ 2', 2 J . 

Laub ein- oder zweifach-gefiedert. Spindel dick, die Blätter sitzen neben einer Hohlkehle auf der 
abgeplatteten Seite der sich hinter ihnen verbreiternden Spindel. Die Blätter rhombisch abgerundet und 
schwach drcilappig sind mit ihrer schmalen Basis an die Spindel geheftet; die Nerven entspringen aus einem 
Bündel, stellen scheinbar einen kurzen Mittelnerv dar uud laufen dichotomirend bogenförmig gegen den Blatt- 
rand. Die Fioder werden aus wechsclstäudig dichtgcstclltcn sich etwas deckenden Blättern zusammengesetzt; 
sie bilden, indem sich die Blätter nach Innen zusammen zu legen stieben, flache Rinnen, deren Tiefstes die 
Kehle der abgeplatteten Spindel ist. 

Fig. 2 und 2» nebst 2* drei Fiedcr und ein Fiederblatt (wahrscheinlich aus der Spitzel, welche, wi*> 
in der Zeichnung auf einer Platte liegen und wahrscheinlich einem Wedel angehörten, dessen Spindel noch 
in Resten verhanden ist (Koch'sche Sammlung). 

Fig. 2'. Ein Blatt, dreimal vergrftssert. 

Fig. 2''. Die Spitze eines Wedels, mit nach innen zusammengelegten Blättern; in meiner Sammlung. 

Die Göppert'sche Odontopteris imbricata aus dem Posidonomyenschiefer von Herborn (Sandberger, 
„die Versteinerungen des rheinischen Schichtensystems" etc. S. 429. Taf. XXXVIII. Fig. 71 hat zwischen Oval- 
und Kreisform schwankende Blatter, welche am Rande stumpf gezähnt sind, wodurch sie sich entschieden 
von unsrer Art treunt. Im Dachschiefer der Grube Herkules bei Sinn im Dillthnlc i Oberdevonisch i. 
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10. Odontopteris Vietori, Ludwig. Tafel XXIV. Fig. 3, 3V 

Laub zweifach gefiedert, Spindel von mittlerer Stärke. Blätter lanzettförmig an die Spindel breit 
angewachsen und untereinander verbunden, am Rande stumpf gezähnelt. Die Nerven von der Blattbasis aus- 
gehend, verlaufen bogenförmig nach dem Rande und enden in den Buchten der Z&hnelung. Ein Theil derselben 
bildet ein. einem kurzen Mittelnerv ähnliches Bändel. Die Blätter stehen alternirend so dicht, dass sie sich 
eben berühret), und bilden Fieder von zwölf Blättern an den Seiten und einem an der Spitze. 

Diese durch ihre Blattform und Stellung von der 0. Crosse- cauliculata und O. imbricata sowie allen 
bekannten aus puläolithischen Formationen abweichende Art legte ich den Namen meines verehrton Freundes, 
des Herrn Berginetstcr Vietor bei. 

Fig. 3. Ein Fieder (aus meiner Sammlung). 

Fig. 3*. Ein Blatt desselben dreimal vergrössert. 

Im Dachschiefer der Grube Herkules bei Sinn (Überdevon). 

11. Neuropteris Sinnensis, Ludwig. Taf. XXIV. Fig. 4. 

Laub zweifach gefiedert; Spindel von mittlerer Starke; Blätter breit und kurz gestielt, oval ganz- 
rnndig. Mittelnerv bestimmt auggesprochen , von ihm und von der Basis aus gehen die Secundaruerven in 
schwachen Bogeokrümmungen und dicbotoiuirend nach dem Rande. Die Fieder sind aus dichtgestellten, sich 
etwas deckeuden Blättchen, welche sich fast gegenüberstehen, gebildet 

Fig. 4. Das einzige von dieser Farnart gefundene Wedelstuck. Ich bezeichne dieselbe einstweilen 
nach dem Fundorte Sinn (in meiner Sammlung). 

Im Dachschiefer (kalkige Schale) der Grübe Herkules bei Sinn im Dillenburgischcn. 

12. Rachides filicum. Taf. XXV. Fig. 6. 8. f». 10. 11. 14. 14». 15. 15». 

Sowohl in den Sandsteinen als den Thonschiefern der obern Devonformation , wie nicht minder in 
dem Posidonomyenschicfer und Sandstein der flötzleeren Kohlenformation kommen viele Htängel vor, welche 
als Spindeln von Farn angesehen werden können. 

Fig. 8 ist ein solcher, breiter, fein längsgestreifter, in der Mitte flach gefurchter, etwas hin und her 
gebogner mit abwechselnd fast rechtwinklig gestellten AstansäUen versehmr Stangel, der wohl unbezweifelt 
zu Farn gehtfrt 

Aus dem Posidononiyenschiefer von Herborn (Kuch'sche Sanunluug). 

Fig. ti ist ein solcher Stengel aus dem Schiefer von Sinn. Feiu längsgestreifte, steife gerade flache 
Wedelspindel mit abwechselnd stehenden vollkommen senkrecht ablaufenden Aesten, welche an ihren Enden 
zerfasert sind. Vielleicht eine Nöggeruthie; jedoch ist der Stamm ganz platt, kaum etwas convex. (In meiner 

Fig. 9. Eine grade Spindel, welche sich von der vorigen durch die spitzwinklig aufgerichtete Stellung 
der abwechselnd ansitzenden Ficder unterscheidet. Aus dem Posidonomycnschiefer von Biedenkopf. 

Fig. 1<>. Eine breite, fein längsgestreifte grade (nicht hin und her gebogene), dicke Fiederspindel, 
aus dem Posidononiyenschiefer von Biedenkopf. 

Fig. 11. Eine dünne gestreifte und cannelirte, schwach hin und her gebogene Farnspindel mit ab- 
wechselnd gestellten Fiederansätzen, welche in fast rechten Winkeln abstehen. Diese im ««Uleeren Sandstein 
von Kombach bei Biedenkopf aufgefundene Spindel gehört wahrscheinlich zu derselben Art wie die Fig 8 
aus dem Posidononiyenschiefer. — 

P.lu«nU>rr»phkr« XVII. X )6 
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Fig. 14. 14". 15 und 15" au* dem Sandstein der obern DevonfoimHiun. 

In dem Pflauzengcuist des gelben oder grauen feinkörnigen Sandsteins von Burg, von Hirzenhain- 
Nanzenbach, Karlshiitte bei Buchenau, Schlossbcrg bei Biedenkopf u. s. w. finden sieb dann und wanu Farn- 
spindeln, welche offenbar verschiedenen Spezies angeboren. 

Bei Burg kommt die Form Fig. 14 grad. feiugestreift mit fast gegeneinanderuber sitzenden Wedeln, 
welche rechtwinklig abstehen, häufig vor (Koch 's Sammlung). Daneben findet sich auch die Fig. 15 und 
15" dargestellte mit spitzwinklig ablaufenden Fiederspindeln , welche auch bei Biedenkopf, Hirzenhain und 
Karlshütte gefunden ward. 

Das hin und herpebocene Spindelstnck mit zwei Fiederansätzen Fig. 14« fand ich bei Biedenkopf. 



1. Lycopodites complanatus. Ludwig. Tafel XXVII. Fig. 9, 9*, 9 b . 

Stämmchen von elliptischem Querschnitt auf den flachen breiten Seiten mit nadeiförmigen Rlättchco, 
auf den schmalen mit alternirenden Reihen von rundlichen Wülsten besetzt, deren jeder eine kreisförmige 
feini:ezähnclte Narbe enthält. 

Wahrscheinlich ist das Stammst ttckchen entrindet, die scheinbaren Nadeln waren dann die inuern 
Narben der Blatt chen. Auf den seitlichen Wülsten standen vielleicht die Fructificationen 

Fig. 9. das Stämmchen von der schmalen Seite mit 10 Wülsten. 

Fig. 9» dasselbe von beiden Seiten. 

Fig. 9 b zwei der Narben dreimal vergrössert mit den sternförmig ausgezackten Grübchen. 
In der Sammlung des Herrn K. Koch zu Dillenbur« im Sandstein der obern Devonformation hinter 
der Eisenhütte bei Bury unterhalb lhllenbuig (Oberdevon). 

2. Lepidodendron sp. Tafel XXVII. Fig. 11. 

Im oberdevonische!) Schiefer von Sinn an der Dill fandet) sich mehrfach die Abdrücke entriudeter 
Stammstücke mit in spiraligen Reihen gestellten leisteuförmigen Wärzchen. Diese Versteinerung ist den Ab- 
drücken der innem Rinde von Lepidodendron ahnlich (Oberdevott). 

3. Lepidostrobus sp. Tafel XXVI. Fig. !>. !)« 9 b . 

In den oberdevonischen Sandsteine!) des Schlossberges bei Biedenkopf kommen mehl fach kleine zapfen- 
fönnige Fructificationen vor, welche an solche von Lepidodendron erinnern. Tafel XXVI. Fig. 9 ist ein 
solches Zäpfchen in natürlicher Grösse, 9* dasselbe dreimal vergrössert und 9 b ein Theil der Spindel sechs- 
mal vergrössert. 

Die Spindel ist von spiralumlaufenden rhombischen Narben besetzt, auf denen aufwärtsgebogene feine 
Nadeln stehen. Die spirale Anordnung der Blüttchen trennt diese Form von den Asterophylliten und Cala- 
miten und weisst sie den Lycopodiacecn zu (Oberdevon). 

4 Sagenaria elliptica, Göppert. Tafel XXVI. Fig. 1, 1». 1", 1% K 

Stamm in spiraligen Linien von Blattpolster besetzt, welche von zugespitzt-elliptischer Gestalt über 
die Oberfläche dergestalt hervorragen, dasa zwischen ihnen senkrecht am Stamme herablaufende glatte schlangen- 
arlig gewundene Vertiefungen entstehen. Die Blattpolster jeder senkrechten Reihe hängen unter sich durch 
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schmale Leistchen zusammen; sie schwellen nach ihrer Mitte allmälig au und sind uadi oben schief abge- 
schrägt. Auf dieser obern Fläche befinden sich drei durch schmale Erhöhungen getrennt* flache Vertiefungen ; 
nämlich eine dreieckige unten und beiderseits des gerippten .Mittelkiele« zwei mandelförmige an den Seiten. 

Der entrindete Stamm (oder die innere Seite der Kinde) hat entsprechend den Blattpolstern spha- 
roidische Erhöhungen (bei der Rinde Vertiefungen ) mit einem von unten bis zur Mitte herumlaufenden Schlitze 
(oder Z&pfchen). 

Das Innere des Stammes wird von Gesteinmasse erfüllt, war also hohl, Blätter nicht bekaunt 
Von dieser Pflanze fand sich im flötzleeren Sandstein zwischen Kombach und Buchenau ein an 
2 Mtr. lang erhalten gebliebener % Mtr. dicker Stamm, wovon ich ein grosses Stück in das Museum zu Darm- 
stadt abgegeben habe. 

Fig. 1 und l d sind Bruchstucke der Abdrücke, welche dessen Kinde in dem hangenden und liegen- 
den Gesteine zurückgelassen hat. 

Fig. 1* ein von diesem Abdrucke genommener Abguss, um die Oberfläche bo darzustellen, wie sie 
in Wirklichkeit gewesen ist. 

Fig. I b stellt die innere Seite der Kinde im Abdruck dar, so wie sie der in der Haumhöhluug liegende 
Steinkern zeigt. 

Fig 1° ist der aus 1" und l b abgeleitete Querschnitt der Kinde; bei a. «. sasseti die Blätter. 

Im flötzleeren Sandsteine bei Kombach und nach Oöppert im i'ottidonomyeuscbiefer von Herborn (Culm). 

5. Sagenaria acuminata, Oöppert. Tafel XXVI. Fig. 2, 2*. 

Stamm bedeckt mit langen spitzen Blättern, welche auf elliptischen spiralig herumlaufenden Polstern 
sitzen. Die Polster, spitz- elliptisch, sind durch schmale flache, unten glatte geschlangelt«: Graben getrennt, gehen 
unten nnd oben ineinander aber, jedoch befindet sich da, wo sie zusammenlaufen, eine flache <|iierliegende 
Vertiefung. Fast in der Mitte des elliptischen Schildes ein vierseitiges, unten rundes, oben durch zwei ein- 
gebuchtete Linien begrenztes Polster mit drei in horizontaler Linie stehenden Narben. 

Fig. 2. Ein Stammabdruck mit deu Blättern auf beiden Seiten. 

Fig. 2». Ein Polster, dreimal vergrößert. 

Im flötzleeren Sandsteine von Vöhl und Thalitter tl'ulm.) 

C. Sagenaria depressa. Oöppert. Tafel XXVI. Fig. 4 (i» der Abbildung verkehrt gestellt). 

Schuppen unten rund, oben zugespitzt oder stuiuptgerundet. Die Narbe dicht am untern abge- 
rundeten Theile aus drei undeutlichen Punkten gebildet, die Halbirungsfurche oben in der Zuspitzung mehr- 
fach gerunzelt. 

Der Fig. 4 abgebildete Abdruck der Kinde hat im Allgemeinen die Eigenschaften, welche Göppert 
in Sandbergcr, „die Versteinerungen des rhein. Schiefersvstems," S. 431. Taf. XLIII. Fig. 5 und 6 für S. 
depressa angiebt; die Narbe ist indessen in dem rauhen Sandstein nicht deutlich erhalten geblieben und be- 
steht nur aus einem starken Punkte; dennoch glaube ich diese Versteinerung hier unterbringen zu dürfen. 

Im Flötzleeren von Kombach bei Biedenkopf (Culm). ' 

7. Megaphytum gracile. F. A. Römer. Tafel XXI. Fig. 3, 3«. 

Walzenförmige entrindete Stämme, an zwei gegeneinander Qbcrliegenden Seiten mit abwechselnd 
ständigen langen schlitzförmigen Zweigansätzen und spiralförmig Ober die ganze Oberfläche verbreiteten punkt- 
förmig vertieften Blattansätzen, fein längsgestreift. 
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Ganz übereinstimmend mit der Band IX der l'aläonthographica . Taf III. Fi« 1 und 2. Seite 9 
von F. A. Körner gegebeueu Abbildung und Beschreibung 

Fig. 3 und 3». Dasselbe Stämmchen von beideu Seiten ; unten liegt um dasselbe eine schief gestellte 
ringförmige Anschwellung. 

Im flötzleercn Sandstein von Kombach bei Biedenkopf (Cului). 

8. Megaphytum Kuhianum, üöppert. Taf. XXV. Fig. 12. 

Entrindeter mit unregelmässig sich kreuzenden Streifuiigen bedeckter cyliudrischer Stamm, auf zwei 
gegeneinander überliegendeu Seiten mit abwechselnd stehenden kurzen zapfenförmigen Astansätzen versehen. 
Im flöteleereu Sandsteine von Kombach (Culm). 

9. Halonia Beinertiana, üöppert. Taf. XX VII. Fig. 3, 4, 5. 

Walzenförmiger Stamm mit sechs Reihen spiralig ( ' s) umlaufenden, knotenförmigen Astansätzen und 
zahlreichen ebenfalls spiralig umlaufenden kleinern Kuotenreihen, den Blattansätzen. 

Die Astansätze sind kleine, nach oben gerichtete, in der Mitte durchbohrte Zäpfchen. Das wenig 
plattgedrückte «Stock, ein mit Sand ausgefüllter Steinkera, ist unregelmässig geringelt, was wohl in zufälliger 
Schwindung der vegetabilischen Substanz beim Verwese« seinen Grund hat. 

Diese Versteinerung stimmt gunz mit der übereilt, welche üöppert in „Flora des l'cbergangsgebirgcs" 
Taf. XXIX. S. 195 aus den Steinkohlen von Essen beschreibt. 

Fig. 3. Hin Stück in meiner Sammlung. 

Fig. 4. Ein stärkeres entrindetes Stammstück mit starken Astnarben längs gestreift. 
Fig. b. Ein wahrscheinlich zu dieser Art gehörig« stärkeres Stammstück im Abdruck. 
Im flötzleereu Sandstein bei Kombach (Culm). 

10. Knorria imbricata, Sternberg. Tafel XXVI. 3, 4, 5. Tafel XXVII. 8, 8». 

Entrindete Stämme mit länglich ovalen oder rundeckigen blattförmigen Narben, welche sehr dicht ge- 
stellt, sieb zum Theil decken und in Spirallinien um den Stamm ungeordnet sind. 

Im flötzleereu Sandsteine werden sehr häufig und überall verbreitet Stamm- und Aststückchen im 
Abdrucke gefunden, welche von dicht aneinander schliesseuden. sich zum Theil deckenden, länglich ovalen 
Wärzchen oder von rhombischen rundeckigen Narben bedwJtt sind. 

Fig. 3 und 3* Taf. XXVI. sind solche Abdrücke, welche der Stcrnberg'schen K. imbricata vollkommen 
entsprechen. 

Fig. 3 b Taf. XXVI. ist ein eigeuthümlich gestieltes knospenartiges Gebilde mit ähnlichen Warzen, 
welches wohl auch hierher zu stellen ist. 

Taf. XXVI Fig. 3 C . Ein Exemplar, woran die für Knorria imbricata charakteristischen Wärzchen 
und die durch schmale Erhöhungen getrennten vertieften Narben zugleich bemerkt werden, so dass es vor- 
läufig nebst den drei Stücken Fig. 5 und 5» Taf. XXVI. und 8» Taf. XXVII. hier untergebracht wird. 

Taf. XXVI. Fig. 5 und 5» sind mit mehr oder weniger stumpf-rhombenförmigen, Taf. XXVII. Fig. 8« 
ist mit spitz-rhombenförmigen, durch schmale Leistchen getrennten Narben bedeckt, welche vertieft erscheinen 
und nirgends die für Sagenarien oder Lepidodendren charakteristischen Wärzchen hesitzeu. Ich halte sie des- 
halb für Abdrücke (oder Matrizen» der Knorriastämmchen mit erhöhten Blattnarben (Wärzchen). 
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Taf. XXVI. Fig. 6 mit sehr grossen dachziegelnrtig sich bedeckenden Blattnarben, deren jede noch 
ein Wärzchen am obern Ende hat, bringe ich vorläufig hier unter; es ist vielleicht eine Sagenaris. 
Taf. XXVI. Fig. 8 möchte aber unbezweifelt zu Knorria imbricata gehören. 
Im flötzleeren Sandsteine von Kombach, Hommertshausen, Oberndorf. Thalitter u. s. w. (Culm). 

10 Knorria longifolia. Göppert. Taf. XXV. Fig. 13. 

Im flötzleeren Saiidsteiue von Kombach und im Posidonomyensctuefer von HerUorn kommen lange 
bandförmige Blatter mit dicken Rippen theils in parallelen Gruppen auf breiten Flachen dicht zusammen- 
gedrängt oder einzeln umherliegend vor. 

Fig. 13 stellt ein solches Blatt dar, dessen beide Enden fehlen, welches also länger als 2 Dec.-Mtr. 
war. Die Mittelrippe liegt näher an der einen Reite, welche längsgestreift ist, während die andere, längs- 
und quergestreift, gegittert erscheint. 

Vielleicht sind es die Blätter von Knorria longifolia Gppt. 

11. Lycopodites? sp. Taf. XXVII. Fig. 7. 

Im flötzleeren Sandstein bei Kombach fand sich der Ahl ruck eines breiten fein längsgestreiften 
Stammes mit einer weiten flachen Astnarbc. worin sich mit der Substanz des Stammes Dberall verwachsen 
der in Fig. 7 Taf. X. in natürlicher Grösse abgebildete strahlige Körper befindet. Derselbe ist von rundlicher 
Gestalt, flach erhaben, hat ausser der Mitte eine warzenförmige Narbe, von welcher aus mehr als 20 flache 
Furchen nach dem Umfange ablaufend einen Stern bilden. 



1. Nöggerathia bifurca. Ludwig. Taf. XXV. Fig. I. I» und 5. 

Cylindrischer dichotomirender Stamm mit wechselständig, fast in rechten Winkeln ablaufenden Aesten. 
Blätter lang, schmal und spitz, einfach und zweithcilig, fein parallel gestreift, die Kcrvcn nicht dichotomirend. 

Die runden Stamme sind abgeplattet und durch Verwesung ihrer Substanz in kleine kubische Stackeben 
zersprungen, welche endlich durch feinste Thonschiefermasse ersetzt wurden. Hierdurch erlangten die Ab- 
drücke ein gegittertes Aussehen, die ursprüngliche Oberflächen-Struktur ist gänzlich zerstört. 

An der Gabelung laufen die beiden Acste in einem Winkel von mehr als 65° auseinander, die von 
ihnen abzweigenden alternirend gestellten Aestchen machen Winkel von 60—70°. Die Dicke des Hauptstammes 
1,2—1,3 Ctmtr. 

Fig. 1. Ein Stamm mit der Gabelung in natürlicher Grösse. Ein Abdruck in Dr. Koch's Sammlung, 
die andere Seit« in der meinigen. 

Die mit djesem bedeutenden Reste auf einer Platte zusammen liegenden, 

Fig. 1* gezeichneten Blätter gehören vielleicht dazu; ich fand sie nie mit andern Resten zusammen 
vorkommend, wohl aber mehrmals mit Aesten, welche unsrer Art ähnlich sind. 



Cla*«> II. Monocotyledones. 



Fum. 6. Xöwerafhieac. 
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Fi«. 5. Ein mehr nach der Spitze hin gehöriges Aststück. (Koch's Sammlung.) 
Im Dachschiefer der GTnbe Herkules bei Sinn. (Oberdevonformation. > 

2. Noggerathia spathaefoliata. Ludwig. Taf. XXV. Fig. 2. 2». 

Runder, vielfach verzweigter .Stamm, die Aeste in verschiedenen Winkeln, aber meigtens einseitig 
ansitzend; Blätter dünn, spalelförmig fein längsgestreift ohne dkhotoniireiide Nerven. 

Das Fig. 2 abgebildete Stammstück ist in ähnlicher Weise durch Verwesung der Pflanzensubstanz 
gittert wie das der vorigen Art. — Es hat fünf auf einer Seite in kurzen Abständen Uber einander ab- 
laufende Aeste. An dein zweiten dünnen Aestchen sitzt ein Blatt (Fig. 2*) , ein anderes liegt abgetrennt darüber. 
Die Blatter haben scharf begrenzte Räuder. ihr oberes Ende scheint abgerundet gewescu zu sein, doch bleibt 
dies noch zweifelhaft, da die oberen Theile der Abdrücke nicht gut erhalten geblieben sind. Abdrücke in 
meiner Sammlung. 

Im Dachschiefer der Grube Herkules bei Sinn. (Oberdevonformation.) 

3. Noggerathia sp. Taf. XXV. Fig. 3. 4. 7. Taf. XXVTI. Fig. 12. 

In dem Dachschiefer von Sinn fanden sich noch viele Reste, welche theüs Stammstucken, thcils 
Blattern angehören und welche ich vorläufig zu Noggerathia stelle. 

Taf. XXV. Fig. 3. Ein Stock von einem 2 Decimeter langen runden Stamme, dessen Inneres mit 
Thonsiliiefer erfüllt ist, ähnlich gegittert wie Fig. 1 und 2. - 

Die Rinde ist innen feiner gegittert als aussen, wie sich aus der Zeichnung ergiebt. Die Aeste lenkten 
gegenstellig ab, wodurch sich dieser Stamm von den vorher beschriebenen genugsam unterscheidet. Diese 
Aeste haben nur knotenartige Narben hinterlassen. 

Fig. 4. Ein verzweigtes Stämmchen, dessen Oberfläche noch leine Läugsstreifung zeigt, dabei aber 
schon die Aidage zur Gitterung besitzt. Dasselbe ist durch die herabgesenktc Stellung der Aeste von der 
Fig. 1 abgebildeten Art verschieden. 

Fig. 7. Ein blattartiges Stück, in beiden Abdrücken wohl erhalten. Dieses Petrefact rührt von 
einem steifeu convex-coneaven Pllanzenthcile her, welcher scheinbar aus einer faserigen Wurzel hervorging 
und nach oben weiter fortsetzend bald einen hakenförmigen Lappen seitwärts abschickte. Seine Oberfläche 
ist längsgestreift, die Substanz des Blattes selbst aber ist zu einer feingegitterten Masse zerfallen. Bruchstücke 
eines andern Blattes ähnlicher Art liegen noch auf derselben Platte. In meiner Sammlung. 

Taf. XXVU Fig. 12. Abdruck eines keilförmigen, stark gerippten Blattes, dessen Rippen vou der 
abgerundeten schmalen Basis ausgehend uach oben sich zweifach spalten. — Neben dem in Doppelabdruck 
vorhandenen Blatte liegt noch ein zweites ähnliches. (K. Kochs Sammlung.) — 

Aus den Dachschiefergruben von Kirchberg in der Nähe von Gräfenthal und Saalfeld im Thüringischen 
besitze ich viele Holzstucke, unter denen sich auch das von Unger untersuchte Aporoxylon primigenium 
befindet. Auch diese Dachschiefer gehören wie die von Sinn zur obem Devouformation , nicht weniger die 
von Lehesten in Thüringen, aus denen Herr Geschworne Hartmann mir eine reiche Sammlung grosser Stainm- 
sttlcke mittheilte, welche ich demnächst näher untersuchen werde. 
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Claane III. Dicotyletloues. 

Farn. 8. Sigiltarieae. 
1. Sigillaria (Stigmaria) sp. Taf. XXVII. Fig. 10. 

In der Sammlung des Herrn K. Koch befindet sich der Abdruck eines Wurzelstüekes von Sigillaria, 
welches in Fig. 10 abgebildet isl. 

Die Narben von runder ZiUenform mit dünnen Zäpfchen in der Mitte stehen dicht in spiraligen 
Linien. Die Substanz der Rinde ist durch ein Thonschieferblatlchen ersetzt, welches eine gegitterte Oberflache 
besitzt, die Innenseite derselben hatte den äussern Erhöhungen entsprechende Vertiefungen, die sich anten 
rechts im Abdrucke als Warzen beraerklich machen. Aus dem Dachschiefer von Grube Herkules bei Sinn. 
(Oberdevon.) 

J. Sigillaria (Stigniaria) sp. Taf. XXVI. Fig. 7 und 8. Taf. XXVII. Fig. 2 und 6. 

Der flötzleere Sandstein und der Posidonomyenschiufer enthalten nicht selten sogenannte Stigmarien, 
die Wurzelstücki! von Sigillurien. obgleich sie noch keiue Sigillsirienstärnine geliefert haben. 

Taf. XXVI. Fig. 7. Ein Abdruck, bei welchem die Warzen der Stigmaria durch unregel massige spitz- 
ovale, durchgehend in Spirallinien geordnete Löcher erscUt sind, zwischen denen schmale geschlängelt« Leistchen 
hindurchlaufen, der Sigillaria culmiana F. A. Körner T'alneontographica IX. Band S. 10 Taf. IV. Fig. 9, 
welche vielleicht auch nur ein Rhizom ist. ähnlich. 

Aus dem Flötzleeren von Kombach. 

Fig: 8. Ein mit unregelmäßig mandelförmigen Wärzchen spirallinig besetztes Stuck aus dem Posi- 
donomyenschiefer bei Biedenkopf. Die Warzen .sind mit kleinen Zitzen versehen. 

Taf. XXVII. Fig. 2. Ein runder etwas gebogener Stamm, spirallinig mit spitz-ovalen, üi der Mitte 
vertiefte Nnrbe tragenden Erhöhungen besetzt In den Narben lassen sich keine die Lepidodendren- oder 
Sigillarien-Stämme bezeichnenden Pünktchen (Blattnerven) wahrnehmen, die Flächen zwischen den Erhöhungen 
sind glatt. 

Aus dem flötzleeren Sandstein von Kombach. 

Fig. 6. Abdruck eines Sigillarienrhizoms. Die im Quinkunx stehenden Gruben haben allo Eigen- 
schaften der auf Stigmarienstämmen stehenden Warzen ; sie sind unter einander durch flache Rinnen 

verbunden. 

Aus dem Flötzleeren von Kombach. 

Farn. 10. Com/erae. 

1. Araucarites devonica, Ludwig. Taf. XXVIII. Fig. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 

Stämme von rundem oder abgeplattetem Querschnitte, aus dicker mehrästiger Wurzel hervorgehend, 
entrindet, unregelmässig längs gestreift oder glatt, von zahlreichen horizontalen wulstigen Ringen umgeben, 
auf welchen hier und da Astnarben sichtbar sind. Im Innern um einen excentrischen Punkt concentrische 
hellere und dunklere in sich zurückkehrende Ringe, wie Jahresringe, welche unter dem Mikroskop im Hori- 
zontalscbnitte als Zusammenhäufungen grösserer oder kleinerer (in den dunkeln Streifen) polygonaler Zellen 
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erscheinet!, während der Veuikalschnitt in einer radialen Richtung nur langgezogene tüpfellcwc Zellen 
erkennen lässt. 

Fig. 1 und Fig. 2 stellen einen solchen Stamm sammt der Wurzel in ein Zehntel der natürlichen 
Grosse dar. Schon dicht über der Wurzel liegt ein Ring, in unregelmäßigen Abstanden zählt man noch 21 
dickere am Stamme aufwärts und viele dazwischenliegende nicht Ober die Fläche erhabene ringförmige Kinnen. 
Der Stamm ist in 6 Stocke zerbrochen, 2,3 Mtr. lang, unten über der Wurzel 0,28 Mtr. dick, etwas abge- 
plattet (weil er umlag\ oben aber, indem der Kern herausfaulte, sogar rinnenartig eingedrückt Die Wurzel 
macht sich schon in der Gegend des untersten Ringes durch wulstige Erhöhungen kenntlich, welche allmal ig 
auseinander laufend auf einem Knollen von Hornstein sitzen. Dieses Mineral hat auch den ganzen Baum 
ausgefüllt 

Fig. 3. Ein Stück der Uberfläche de* Stammes in natürlicher Grösse, mit einem dickern Ringe und 
mehreren ringförmigen Rinnen. Auf dem wulstigen Ringe, welcher horizontal gerunzelt ist, sieht man zwei 
wirtelstellige Gruben, wahrscheinlich Astansätze. Der darunter Hegende kaum aber die Fläche erhabene Ring 
hat ebenfalls eine solche Grube, den oberhalb befindlichen Rinnen fehlen solche. Die senkrechte Streifung 
ist flach, die Rippen sind flach und glatt oder gerunzelt. 

Fig. 4. Ein in ein Viertheil der natürlichen Grösse gezeichneter Querschnitt etwa in der Hälfte der 
Höhe. Die Masse ist grauer Hornstein. Nach rechts befindet sich eine conccntrisch geringelte Stelle aus 
hellem weissem und schwarzgiauem Hornsteine, wovon die Schliffe zu den Figuren 6 und 7 entnommen sind, 
sonst sind Gangspalten in der Masse von dunkclm Quarz ausgefüllt. 

Fig. 5. Der Querschnitt am eingedrückten obera Ende des Stamme« mit den convexen und coneaven 
Oberflächen parallel laufenden hellem oder dunklem Ringen, ebenfalls viermal verkleinert 

Fig. fi. Längendurchschnitt in radialer Richtung zehnmal vergrößert. 

Fig. 7. Querdurchschnitt, gleichfalls zehnmal vergrössert. 

In dem Längendurchschnitte lassen sich nur in die Länge gezogene Zellen erkennen, unter welchen 
weder GefässgJnge noch Tüpfelzcllcn bemerklich sind. 

Im Querschnitt« drängen sich kleinere Zellen zu den dunkeln Ringen zusammen, während die hellem 
aas weitern Maschen bestehen. 

Im Quarr.it (sogenannter Taunusquarzit) bei Ockstadt ohoweit Bad Nauheim, wo solche Stämme senk- 
recht die Schichten durchragend oder umliegend zuerst von Herrn Volk, Lehrer zu Friedberg, entdeckt 
wurden. (Oberdevonformation.) 




Korallenstöcke aus palaeolithischen Formationen. 



Die Thonschiefer der älteren und mittleren Abtheilungen der am Rhein und in Nassau verbreiteten 
devonischen Formation lieferten in neuerer Zeit einige bemerkenswerthe Korallen; auch aus dem untern 
Zechsteine der Dyasformation, aus welchem bisher nur so wenige Polyparien untersucht sind, konnten eben- 
falls vier neue Arten beschrieben werden. 

Aas den zu den Coblenzcr Schichten oder dem Spiriferen-Sandsteine gezählten Dachschiefern von Caub, 
welche schon undeutliche Abdrücke von Phacops und eine, dem Hexorygmaphyllum procerum Ldwg. nahe- 
stehenden pinnaten Korallenstock geliefert haben, bekam ich drei Exemplare eines Astrodiscus, demjenigen 
ähnlich, welcher iu dem Stringocephalenkalkc der Eifel vorkommend als Astrodiscus helianthoides Ldwg. 
(= Cyalhophyllum helianthoides (>ldf.) bezeichnet wurde. 

Der Lenneschiefer, der Thonschiefer der mittleren Abtheilung der Devonformatioii des Rheinlandesv 
macht zwischen Laasphe und Dillenburg eine schmale Falte, welche bei Wiesenbach (Amt Biedenkopf) neben 
Spirigera concentria Buch und Spirifer calcaratus Sow eine schöne neue Gattung pinnater Korallen um- 
schlicssL Die Korallenstöcke sehen obenhin betrachtet Kränitcnstielen ähnlich; sie sind schildförmig. Ich habe 
der Gattung den Namen Partnasessor beigelegt. 

Zu derselben Gattung gehören Korallengehäuse, welche mir Herr Dr. H. B. Geinitz mitt heute; sie 
stammen aus den devonischen Kalken von Charlestown in Indiania. 

P*UeonlocT»pklc« XVII 1 , 7 



Von 



Rudolph Ludwig zu Darmstadt. 



Taf. XXIX und XXX. 
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Im Zechsteine von Pösneck in Thüringen sind kleinere flabellate Korallenstöcke nicht selten. Ich 
erkannte sie als neu und nannte sie Astrocyathus incisus und compressus. 

Aus dem Zechsteine von Ilmenau besitzt der Herr Finanzrath Dr. Herbst zu Weimar mehrere grosse 
Exemplare von pinnaten Korallen: ich (and. dass sie von Tetraphyllum profundum Ludwig abweichen und 
bdegte sie mit den Namen Cyathaxonia Herbsti und Zaphrentis callosa. 



1. HexactinJa pinnata. 

1. Zaphrentis calloBa, Ludwig. Taf. XXIX. Fig. 1. 1«. l b . 

Tiefer Becher, kreisrund mit vielen Sternleisten, ohne Kcrbleisten. Vom im Boden zwei flache 
Septalgruben, welche durch eine primäre bis in die Mitte reichende Sternleiste getrennt sind. Die sechs 
primären Stcrnleisten vereinigen sich auf der Mitte des Bodens , die secundären Leisten sind unter sich zu 
Bandeln vereinigt. Stock miltelgross. fullhornförmig, mittlere Höhe 3 Ctintr., Bechertiefe 1,25 Ctmtr., 
Becherweitc 1,4 Ctintr. Dickwandig, Ejtothck stark und stark geringelt, so dass die fiederstelligen Stern- 
leisten nur in unterbrochenen Linien durchscheinen. 

Fig. 1. Unten abgebrochenes Gehäuse in natürlicher Grösse. 

Fig. 1*. Durchschnitt parallel mit der Scheidewand der Septalgruben. 

Fig. l h . Querschliff des Bodens, viermal vergrössert. Die primären Mesenterialfalten sind ausserhalb 
durch Striche bezeichnet. 

Die beiden vordem Mesenterialfaltenfieder links und rechts der Septalgruben bestehen ausser der 
primären aus je fünf Falten, von denen je zwei noch geringe Tiefe besitzend unmittelbar an den primären 
vordem Falten sitzen. Das rechtscitliche Fiectcr hat an der primären ebenfalls schon fünf, das linkseitliche 
aber nur vier secundäre Falten. An jeder der beiden hinteren primären Mesenterialfalten sitzt eine 

Exemplare in der Sammlung des Herrn Dr. Herbst zu Weimar. 
Im untern Zechsteine der Dyas von Ilmenau. 

2. Cyathaxonia Herbsti, Ludwig. Tat XXX. Fig. 2. 2*. 2 b . 2 e . 

Becher kreisrund tief und weit, auf der Mitte des Bodens ein kurzes breitgedrücktes Säulchen, an 
dessen schildförmig erhöhtem Fusse die Stcrnleisten bis auf eine zusammenlaufen. Die vordere primäre 
Sternleiste theilt zwei tiefe Septalgruben und reicht nicht über den Boden hin. Sammtliche Sternlcisten 
erreichen nicht den obern Becherrand, sondern endigen etwas unterhalb desselben, sie sind alle schmal 

Gehäuse von der Gestalt eines Füllhornes mit starken Anwaehsstreifeo, welche ringförmige Wulste 
darstellen. Exothek dick, so dass von den fiederstelligen Sternleisten nichts aussen wahrgenommen wird. Im 
Längenschnitte sind die Böden als gekrümmte Linien kenntlich. 

Fig. 2. Gehäuse von aussen in natürlicher Grösse. 

Fig. 2» Längeadurehschmtt, oben in der Mundung liegt ein junges Exemplar. 
Fig. 2". Becherboden viermal vergrössert. 
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Fig. 2*. Desgl. von einem andern Exemplar, in gleicher Vergrößerung. 

Höhe des Gehäuses gegen 4 Ctmtr., oberer Durchmesser 1,9 Ctmtr., mittlere Bechertiefe 1,5 Ctmtr. 

Die beiden vordem Ficder haben einschliesslich der S primären bei beiden abgebildeten Exemplaren 
je fünf, die beiden seitlichen je vier Mesenterialfalten, die beiden hintern Falten haben keine weitere Spaltung 
erfahren. 

Dem Entdecker Herrn Dr. Herbst zu Ehren benannt. (Exemplare in dessen und in meiner Sammlung.) 
Im Zechsteine der Dyas bei Ilmenau. 

■ Parruasessor Ludwig. 

(Parma, ein runder Schild und Sessor, der Sitzer.) 

Schild- oder scheibenförmiges mehr oder weniger dickes rundes oder ovales Gehäuse, auf der äussern 
nach unten gekehrten Seite durch eine horizontale und eine vertikale Linie in 4 Theile getheilt, die beiden 
obern Quadranten sind durch eine gegen einander laufende fiederstellige Streifung, die beiden untern durch 
gegen den horizontalen Theilstrich gefiederte Strdfung geschmückt. Die obere Scheibenflächc mit fieder- 
stelligen Sternleisten und sechs in den Boden vertieften Septalgruben. Mit oder ohne Kerbleisten. 

Die Mesenterialfalten sind an der Peripherie am stärksten entwickelt und enden gegen die Mitte auf 
einem breiten Schilde, welches entweder glatt oder nach der Zahl der Falten flach eingekerbt ist. 

Die primären Mesenterialfalten sind in sechs liefere nach der Mitte flach auslaufende Septalgruben 

gelagert. 

Dem Genus Baryophyllum M. E. u. H. ähnelnd, jedoch durch den breiten Boden und die tief am 
Rande herabgehenden Mesenterialfalten davon verschieden. 

3. Parmasessor ovatus, Ludwig. Taf. XXIX. Fig. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 

Ovales scheibenförmiges dünnes Gehäuse; Oberseite mit flachen Sternleisten, Rand durch höhere 
Sternleisten gekerbt, Unterseite eingebogen (concav), fledersteOig gestreift, ohne Esothek. 

Auf der Oberseite am Kreuzungspnnktc der sechs primären Mesenterialfalten wulstig aufgeschwollen. 
Die beiden vordem Septalgruben schmal und tief durch eine dünne niedrige, lange Sternlciste getrennt, die 
beiden seitlichen schmal und flach, die beiden hintern breit und flach, sämmtlich in der Mitte zusammen- 
laufend. Die secundären Mesenterialfalten fiederstellig; vorn jederseits 6 bis 7, seitlich eben so viele, hinten 
keine: also 6 primäre und 4 X V = 28 secundäre = 34 Falten, welche durch Kerbleisten am Rande 
gespalten sind. Die Falten greifen am Rande herab und unter den Boden, so dass daselbst nach dem Centrum 
gerichtete Haken entstehen, welche das Gehäuse an das Thier befestigten. 

Die Sternleisten sind dick und niedrig, an den, dem Centrum nähern Theilen oben ausgezackt und 
kaum über die Bodenfläche erhaben, am Rande höber, schmäler und oben glatt. Die Kerbleisten niedrig und 
schwach. Zwischen den innern Theilen der Sternleistcn erheben sich auf dem Boden nochmals sehr flache 
Kerbleisten, so dass also die Meseatevialfalten an der Unterfläche innen gekerbt, dann stark verdickt, haken- 
förmig nach innen umgebogen und aussen nochmals gekerbt waren. Die Spalten zwischen diesen Falten 
hatten Qnerrunzeln (v. Fig. 4, wekhc den von dem Gehäuse im Gestein zurückgelassenen Abdruck oder den 
untern Theü des Thieres zeigt). 
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Die Ausgenseite (U"s Gehäuses. d. h. dessen untere coneave Seite hat eben w viele fiederstellig ange- 
ordnete Leistchen als die Oberseite Mesenterialfalten besitzt. In der obern Abtheilung stehen diese Leisten 
gegen eine Mittellinie geordnet, so dass sie unten am längsten sind und uui so kürzer werden, je weiter sie 
nach der Spitze stehen, in der untern Abtheilung sind sie umgekehrt nach der Spitze hin am längsten und 
verkurzen sich nach beiden Reiten nllmälig. 

Das Gehäuse war nicht angewachsen. Sein grosser Durchmesser = 2 Ctratr., sein kleiner 1,4 Ctmtr., 
seine Dicke = 0,3 Ctmtr. 

Diese Gehäuse kamen bisher nur in Abdrücken {ohne Steinkerne) vor ; ihre Kalksubstanz ist voll- 
ständig verschwunden, so dass i\bvr ihre innere Structur noch Dunkel herrscht. 

(Taf. XXIX.) Fig. 1. Abdruck der obern Seite in natürlicher Grösse. 

Fig. 2. Abdruck der untern Seite. 

Fig. 3. Danach projectirter Querdurchschnitt. 

Fig. 4. Oberer Seite Alldruck dreimal vergrössert (der Unterseite des Thieres entsprechend). 
Fig. 5. Untere Seite des Gehäuses dreimal vergrössert. 

Fig. 6. Abdruck der Oberseite, um die Gestalt und Form des Gehäuses von der Seite, auf welcher 
das Thier sass, zu erlangen; dreimal vergrössert. Die Primärfalten sind mit f markirt, die 
je älteste Secundärfalte eines jeden Fieders mit •) bezeichnet. 
Fig. 7. Querschnitt des Gehäuses nach der langen Achse, und 
Fig. 8. Querschnitt desselben nach der kurzen Achse; beide dreimal vergrössert. 

In ,beiden Querschnitten treten bei aa die Mesenterialfalten unter den Boden des Gehäuses 
herein; in Fig. 7 bezeichnet ß die Tiefe der Septalgruben, die Sternleisten sind oben gezähnelt. 

Fig. 9. Ein anderes Exeraplur, welches die Schieferung des Gesteines quer durchsetzt und etwas 
zusammengedrückt ist vou aussen. Dreimal vergrössert. 

Fig. 10. Dasselbe von innen mit den Stcrnleistenabdrücken ; die primären Mesenterialfalten sind mit 
~ bezeichnet. 

Diese interessante k'orallenform ward von Hrn. Dr. med. Kobelt zu Biedenkopf aufgefunden , ich 
verdanke ihm die abgebildeten Exemplare. 

lu den Thonschiefern der mittlem Abtheilung der devonischen Formation (Lenneschiefer) bei Wiesen- 
bach, Amts Biedenkopf. 

4. Parmasessor Geinitzi, Ludwig. Taf. XXIX. Fig. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 

Kugelabscbnittförmiges bis flach scheibenförmiges oval rundes Gehäuse ; Oberseite mit flachem breitem 
Boden, flachen breiten fiederstelligen, weit von der Mitte endigenden Sternlcisten ohne Kerbleisten, um vier 
tiefere und zwei flachere Septalgruben. Rand abgerundet; Aussenseite rund mit fiederstelliger Streifung. 

Die beiden vordem Septalgruben, bis an die Mitte reichend lief und geradlinig, sind durch eine 
schwache Mittelleiste getrennt, die beiden seitlichen Septalgruben erweitern und vertiefen sich nach der Mitte, 
die beiden hintern breit und tief verflachen sich nach der Mitte, so dass der breite Boden in vier recht- 
winklige ungleichseitige Dreiecksflachen zerlegt wird, von denen zwei ihre spitzesten Winkel nach vorne, zwei 
nach den Seiten gewendet haben. — Die Gruben für die Mesenterialfalten tief und schmäler als die dazwischen 
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stehenden Sternleisten, beben sich nach der Mitte hin aus und verlaufen gegen den Rand; 6 primäre 2maJ 
6 und 2 mal 5 = 22 secundäre = 28 Mesenterinlfalteü. Innerer Bau des Gehäuses blasig. Längster Durch- 
messer desselben 1,3 Ctoitr.. kürzester 1.1 Ctmtr., Dicke 0,3 bis 0,6 Ctmtr. 

Fig. 11. Obere Ansicht des Gehäuses in natürlicher Grösse. 
Fig. 12. Seitenansicht. 
Fig. 13 and 

Fig. 14. Zwei obere Ansichten verschiedener Gehäuse dreimal vergrössert. 
Fig. 15. Aeussere Ansicht mit der Fiederstreifung. 
Fig. 16. Querschnitt dreimal veigrössert. 

Ich verdanke die abgebildeten Exemplare der Gefälligkeit des Herrn Professor Dr. H. B. Geinitz, 
dessen Namen ich der Art beilegte. 

Im Kalke der devonischen Formation von Charlestown in Indiania, Nordamerika. 



1. Astrodiscus Caubensis, Ludwig. Taf. XXX. Fig. 3. 3 a . 3 h . 3S 3". 3». 

Korallenstock einfach umgekehrt flach konisch von ovaler Grundfläche. Becher in der Mitte enge 
flache Vertiefung, umgeben von flachem breiten Rande, mit zahlreichen (über 30) niedrigen, dicken, radialen 
Sternleisten und kurzen Kerbleisten. Die Leisten endigen an einem äussern Ringe, um welchen nochmals ein 
zweiter äusserster Rand liegt. 

Exothek schwach, so dass die Sternleisten durchscheinen. Im Innern zwischen den dicken Sternleisten 
blasige Böden. Grösster Durchmesser der Scheibe 6,0 Ctmtr., kürzester 4,4 Ctmtr., Hohe des Stockes 1,6 Ctmtr. 

Die zuweilen vorkommende bogenförmige Biegung der Stcraleisten ist dem Anscheine nach durch 
das stärkere Wachsen des Thieres in die Länge, d. h. nach einer Richtung veranlasst. Die Sternleisten sind 
in der Mitte (am innern Becher) am höchsten, fallen am Rande plötzlich ab und laufen über den letzteren 
ganz niedrig aus; der äussere Rand ist glatt und entspricht den bei vielen Korallen vorkommenden glatten 
obern Theilen der Becher. 

Fig. 3. Korallenstock von -oben in natürlicher Grösse. 

Fig. 3». Seitenansicht 

Fig. 3". Senkrechter Durchschnitt. 

Fig. 3 C . Obere Ansicht eines zweiten kleinern Exemplares 
Fig. 3 d . Desgleichen von einem noch kleinern, und 
Fig. 3*. Aeussere Ansicht desselben. 

In den tiefern Dacbschieferflötzen der untern Devonformation bei Caub am Rhein. 

2. Astrocyathus inclsus, Ludwig. Taf. XXX. Fig. 4. 4». 4 b . 4«. 4 4 . 

Korallenstock einfach, spitz kegelförmig, mit kreisrunder Basis, durch weit abstehende Anwachsstreifen 
eingeschnürt, zuweilen etwas gebogen. Becher tief mit 24 bis auf den runden Boden herabreichenden breiten 



II. Ib xadinia flabellata. 
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Sternleisten; ohne Kerbleistcn. Im Innern »les Stockes viele Böden zwischen den Sternleisten. Weite des 
Bechers 0,7 Ctmtr., Tiefe desselben 0,8 Ctrotr. Exothek st«rk. 

Astrocyathus Gcinitzi aus. dem Zechsteine von Eisleben (Paläontograpbica Band XIV. S. 203 Taf. L, F. 
2* — 4 ist ein einfacher sehr tiefer Becher ohne Böden im Stock, mit starker Anschwellung am Fusse. 
Abo von dieser Art, welche aus tutenartig ineinander steckenden Bechern ihre Stöcke baut , verschieden. — 
Ptychocalamocyathus gracilis hat zusammengesetzten Stock und nur 6 Sternlcisten. (Paläontogrph. Band XIV. 
S. 216. T. LXIII. ('. 5«) Auch dieser Art gleicht die unsrige nicht. 

Fig. 4. Ein Korallenstock von aussen in natürlicher Grösse. 

Fig. 4*. Ein solcher durchgeschliffen mit dem Becher. 

Fig. 4 b . Derselbe quer durchgeschliffen ; die Sternleisten sind in Kalkspathincrustation eingehüllt. 

davon aber durch ihr dichtes Aussehen leicht zu unterscheiden. Achtmal vergrössert. 
Fig. 4 l . Das Schema, um das Zuwachsen der Sternleisten zu zeigen, 6 Leisten erster, 6 zweiter, 

6 dritter und 6 vierter Ordnung. 
Fig. 4 d . Der Querschnitt eines andern Exemplares viermal vergrössert, ebenfalls mit 24 Sternleisten 

aus vier Ordnungen. 
Im untern Zechsteinc von Pösneck in Thüringen, nicht selten. 

3. Astrocyathus compressus, Ludwig. Taf. XXX, Fig. 5. 5*. 5 b . 3 e . 5 d . 5°. 5'. 

Korallenstock einfach, spitz kegelförmig mit ovaler Basis, aussen glatt mit fein geringelter Exothek. 
Becher tief, 24 ungleich breite Sternleisten aus vier Ordnungen, ohne Kerbleisten. Die Sternleisten erster 
Ordnung reichen fast bis in die Mitte des Kelches und laufen auf dem Boden zusammen. — Der Stock mit 
vielen Böden. Grosser Durchmesser des Bechers 0,6 Ctmtr., kleiner Durchmesser desselben 0,4 Ctmtr., dessen 
Tiefe 0,8 Ctmtr. 

Fig. 5. Ein Exemplar von der breiten Seite. 

Fig. 5*. Dasselbe von der schmalen Seite in natürlicher Grösse. 

Fig. 5 b . Ein anderes im Durchschnitte, im Becher sind die tief hereingehenden Sternleisten 

sichtbar. 
Fig. 5*. | 

Fig. 5«. Drei Kelche verschiedener Individuen im Querschnitte, viermal vergrössert. 
Fig. 5*. J 

Die Sternleisten von Fig. 5« sind von Kalkspath überdrusst. 

Fig. 6' ist das Schema dieses Sternes, welcher aus Leisten erster, zweiter und dritter Ordnung 
besteht, in zwei Abtheilungen aber die dritte Ordnung noch nicht angesetzt hat. Die Leisten erster Ordnung 
sind durch : bezeichnet. 

Im untern Zechsteinc von Pösneck in Thüringen, nicht selten. 

Aus dem Zechsteine der Dyas sind nun bekannt: 

I. Actinozoa Hexacünia pinnata. 

1. Tetraphyllum profundum, Ludwig. 

2. Calophyllum profundum, Germar. 

3. Zaphrentis calioaa, Ludwig. 

4. Cyathaxonia Herbsti, Ludwig. 
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II. Actinozoa Hexactioin flabellata. 

1. AstrocyathuB Geinitzi, Ludwi« 

2. AstrocyathuB incisus. Ludwig. 

3. Astrocyathus compressus, Ludwig. 

4. Ptychocalamocyatbus gracilis Ludwig. 

III. Actiuozoa octactiuia. 

1. Diogeria depressa, Geinitz. 
Die Stenopora ohne Sternleisten ist wahrscheinlich eine Bryozoa. 



Bemerkung. Di« beiden Totstellenden Abhandlungen nrtn bereits im Jahr 1866 an die Redaktion eingesendet, blieben 
jedoch wahrend der Krankheit de« verstorbenen Herrn II. von Meyer liegen und irarden er« nach Entaiegeluog dessen Nsehlaw* 
frei. Die Berücksichtigung mehxer inzwischen erschienener Publikationen, namentlich der von Geinitz nnd Liebe Ober die 
Versteinerungen der lakonischen Schiefer dea Fichtelgebirga, hatte eine theilweise t'eberarbeiumg des Mani^lcriptei der Abbaud- 
luog aber fbaaile Pflanzen aus pslaolithiaeben Schichten erfordert, welche dem Verfasser Jedoch im jetzigen Augenblick nicht 



möglich wer. Zur Vermeidung einer noch langern Verzögerung der Veröffentlichung behalt »ich Herr R. Ludwig etwaige 
Bemerkungen und Ergänzungen für einen Nachtrag im n&cbalen Heft de« ITten Bandes der Palaeontographica tot. D. R. 
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Nachtrag 

zu der 



Abhandlung über fossile Pflanzen aus den paläolithischen Formationen 
in der Umgegend von Dillenburg, Biedenkopf und Friedberg 

und aus dem Saalfeld'schen. 



Zu den auf den Tafeln XIX. und XX. abgebildeten Algen ßuthotrephis rndiata, Delesserites Binuosus, 
Berratus und gracilts möchte ich hier noch einige Worte nachsenden, weil dieselben die gröesto Achnlicbkeit 
mit den Formen besitzen, welche Herr Professor Dr. H. B. Geinitz in seiner in den Verhandlungen der 
Lcopoldin.-Carolin. Akademie Band XXXIII. abgedruckten Abhandlung .Ober die organischen Reste in den 
Dachschiefern von Wurzbach bei Lobenstein * , als Phyllodocites Jaksoni Emmons, Phyllodocites thuringiacus 
Gein., Crossopodia Henrici Gein., Nereites Loomisi Emmons und Lophoctenium comosum Richter zu den 
Thiercn gestellt hat 

Die von mir beschriebenen Dclcsseriten sammelte ich the ils selbst in einem alten Steinbruche bei der 
Schadcrthaler Mühle an der Loquitz zwischen Saalfeld und Gräfenthal in Thüringen, theils erhielt ich solche 
aus den Steinbrachen von Sinn im Dillenburg'schen. An erslerem Orte erfüllen die Delesseriten gemein- 
schaftlich mit Buthotrephis und Palaeophycus dicht gedrangt in verworrenen Haufwerken zusammen liegend, 
sich kreuzend und deckend, sandige Thonschieferbänke, welche im Hangenden einer Eisenoxyd- und kalkhaltigen, 
von Thonschieferblättern durchzogenen Korallen- und Bryozoeubank liegt. Die Versteinerungen der letzteren 
Bank sind immer nur als Abdrücke und Steinkerne vorhanden, aber dennoch sehr gut zur Untersuchung 

l'akwililwapkk» XVII. 4. 18 



Von 



Rudolph Ludwig zu Darmstadt. 
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Ich fand darin ausser Styliola lubrica Ldwg. und St. bieaualiculata Ldwg. (Band 11 der Palaeonto- 
graphica. Taf. L , Fig. 13 und 1!)). Ptychocj albus graiiulifer Ldwg. (Bd. 14, Taf. XLIX., Fig. 4). Taenio- 
c>athi)8 trochiformis Ldwg. (Taf. XLVIII., Fig. <l), Ptyclwblastocyathus profundus Ldwg. (Taf. LXIV., Fig. 3), 
Taeniothrombocyathus tenuiramosus Ldwg. (Taf. LXXII., Fig. 4), Liodendrocyathus tubaeformis Ldwg. 
(Taf. LX., Fig. 2), Ptychodendrocyatbus n sp„ Liophloeocyathus n. sp„ Lioblustocyathus Goldfusi (= Favosites 
Goldfusi d'Orbg), ferner Criuitenstielc, Rryozocn, namentlich Fenestellen und einige Klappen von Brachio- 
poden (Orth» cf. intcilincata). 

Im Hangenden der Algen- und Fucusbauk treten Thonschicfcrschichlcn mit Pteropoden auf, aus denen 
ich Styliola lubrica, bicaualiculata und Colcoprion brcvis I/lwg, nebst I'hacops cryptophthalmus Emmr, besitze 
Jenseits des schmalen I oquitzthnles kommen Thoiischicferschichteii mit Orthocerntiten, Goniatitcn und Clymenicn 
vor, welche in Knoten von unreinem Kalke eiugehüllt sind, und diesen folgen Thon- und Dachschiefer mit 
viel Holzresleu, worunter sich auch deutliche Stammchen von Aporoxylon priinigentum Unger befinden. 

Unter zahllosen undeutlichen Abdrücken von Dclesseriten, welche namentlich durch einen dünnen, 
nicht abtrennbaren Ueberzug von Gesteinmasse bedeckt sind, finden sich immer solche, deren Oberfläche 
rein, deren Raudbegrenzuug bestimmt und scharf erscheint; solche wählte ich aus. Au einigen ging der 
mittlere bandförmige Theil von einer breitern Verdickung aus, die ich nur mit der scheibenförmigen Wurzel 
von Fucusarten der heutigen Mci-re vergleichen kann; so die auf Taf. XX. abgebildeten Figuren 1» und 5. 

An dem bandförmigen Mitteitheile sind die Seitenlappen mit ihrer ganzen Breite festgewachsen, sie 
sind nichts als die ununterbrochene Ausbreitung desselben nach beiden Seiten hin und davou nicht etwa durch 
eine Kinne getrennt. Der Mittelkörpcr ist gewöhnlich concav, wenn die Blatteeiten convex erscheinen, und 
umgekehrt; nicht selten verlauft er aber als eine ebene Fläche aus den convexen oder coneaven Seitenlappen. 
Die letztem sind nur selten gefaltet oder gerunzelt (Taf. XX., Fig. 1* und 4), ilir Rand ist scharf begrenzt, 
wenn auch nur sehr flach vertieft, zuweilen aber ist er etwas umgebogen, so dass, weil die die Abdrücke 
veranlassende Substanz verschwunden ist. der Thonschiefer in dünnen Schuppen übet steht. 

Alle von mir beobachteten Formen der Art besitzen das Aussehen von breiten, biegsamen, an den 
Bändern zerschlitzten Bändern, wie sie sich so häufig an den Tangen unserer Meere vorfinden; ich halte sie 
deshalb für Abdrücke von Tangen in feinem thonigem Schlamme, dem überdies der aus verwesenden 
Pflanzen zurückgebliebene Kohlenstoff seine dunkle Färbung crtheilt hat. 

Ganz so verhalten sich die Tange in den Dachschiefern von Sinn bei Dillcnburg. Auch sie sind 
mehr oder weniger von Thouscliicferhäutchen bedeckt in einer sandreichen grauen wackenartigen Schicht 
eingebettet. 

Die von mir als Delesserites senatus und gracilis unterschiedenen Formen stimmen übereil) mit den 
Brachstücken, welche Herr Kcctor Dr. R. Richter aus den Sandsteinen des Cypridincnschicfers vom Bohlen 
und aus dem Mühithale hei Saalfeld entnahm und auf Taf. HL, Fig. 42, 43 und 11 der „Beiträge zur 
Palaeontologie des Thüringer Waldes", I. Theil (XI. Band der Denkschriften der mathem.-naturwissenschaftl. 
Klasse der k. Akademie der Wissenschaften zu Wien) abbildete. Aus diesem Grunde und weil mehrere der 
Korallenstöikc, Pteropoden und Trilobiten, aus dem Hangenden und Liegenden mit solchen aus oberdevonischen 
Schichten zusammenfallen, vereinigte ich die Schadcrthalcr Ablagerung mit dem unteren Gliedc der Ober- 
devonformation, deren obere Abtheilung, Goniatitenkalk und Schiefer mit Aporoxylon primigenium Unger, sich 
in deren Hangenden bis gegen Leutenberg hin ausbreiten und sogar vom flötzleeren Sandsteine des Culm 
überlagert werden. 
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Die von Herrn Professor Dr. Gcinitz als Phyllodocites Jaksoni Emms bezeichneten Abdrücke (Taf. IL 
Fig. 1 and 2 der oben angefahrten Abhandlung) stimmen, soweit sich dies aus der Abbildung entscheiden 
lasst, mit meinem Delesserites sinuosus aberein. Die Crossopodia Henrici Gein. (Taf. V. Fig. 2) nähert sich 
auffallend dem Delesserites seiTatus Ldwg.; die Form, welche Geinilz für Nereites Loomisi Emms ansieht, ist 
meiner Delesserites gracilis sehr ähnlich, kh kenne keine der zu diesen Abbildungen benutzten Originale, 
bin aber nicht im Zweifel, dass sie den Abdrücken im Schadcrthalcr Schiefer gleichkommen. 

Der anf Taf. HL Fig. 1 der Geinitz'schen Abhandlung abgebildete Phyllodocites thuringiacus scheint 
an dem einen verschmälerten Ende in eine Wurzelschcibc auszulaufen, ähnlich wie die Schaden baier De- 

Dic sogeminnten Nereiten werden *ehr verschieden gedeutet Man hält sie für Reste von Grapto- 
lithen, für Anneliden, für Laichbänder und für Fährten von Mollusken und Crustaceen. 

Nach Dr. E. Ehler's Ausführungen (Ucbcr eine fossile Eunicce aus Solenhofer Schiefer, nebst 
Bemerkungen über fossile Würmer überhaupt; Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie von Siebold und 
Kölliker, 18. Bund 16C8) können sich die gänzlich aus weichen, leicht zerstörbaren, schon beim Beginn der 
Fäulniss abfallenden jind zu Grunde gehenden hautartigen, blattförmigen Rückenfortsätze der Phyllodoce nicht 
erhalten und in Versteinerungen zum Abdruck gelangen. Es erschiene auffallend, dass die weichen Körper 
und Ruderfortsätze der Anneliden in so grosser Häufigkeit der Zerstörung entgangen sein sollten, während 
von deren festeren Theilen, den StOtznadeln, Borsten und Kieferu, keine Spur übrig geblieben ist. In den 
Nercitenschichten vorkommende Trilobiten sind ohne ihre weicheren Anhängsel nur in den festeren Panzern 
erhalten geblieben, und es muss befremden, dass bei diesen auch noch die chitinähnlichen, festern Gewcbtheäle 
der Flossen zu Grunde gingen, während sich bei den Anneliden gerade nur die Weichtheile erhalten haben 
und deren festere Theile spurlos verschwunden sind. 

Herr Dr. Ehlers kennt keine lebenden Anneliden, welche sich mit den von Herrn Dr. Gcinitz 
abgebildeten vergleichen Hessen und ist der Meinung, dass alle Versuche, solche Vergleichung herbeizuführen, 
unhaltbar seien. Ebensoweuig können diese Gestalten den Graptolithcn zugezählt werden; abgesehen von 
ihrer Grösse fehlen ihnen die den letztern eigentümlichen Zellenöffnungen. Er deutet an, dass sie vielleicht 
für die Laichbäuder von Mollusken galten könuen. Nach meiner Ansicht möchte dem aber entgegen stehen, 
dass in keinem der blattartigen Anhängsel, welche dann als Eierhüllen anzusehen wären, die Oeffnungen oder 
Risse aufgefunden werden können, aus denen der Embryo ausgeschlüpft sein müsste. Murchison hält die 
Reste für Spuren von Würmern, Hall für solche von Schnecken und v. Seebach für solche von Krebsen. 
Ich trete auch diesen Meinungen entgegen. Es muss in hohem Grade auffallen, dass man bei der grossen 
Zahl der in so weit verbreiteten Schichten vorkommenden sogenannten Nereiten noch niemals ein Thier ent- 
deckte, welches diese Spuren hätte hinterlassen können, dass von Myriaden Wasserthieren im feinen Schlamm 
des Meeresbodens nur die Fahrten und nicht der kleinste Rest der solche veranlassenden Thierkörper auf 
uns überliefert werden konnte. Die grosse Aehnlicbkeit, welche bis auf die scheibenförmige Wurzel herab 
diese Abdrucke mit den blattförmigen Tangen unserer Meere besitzen, bestimmte mich, sie zu dem Pflanzen- 
reiche zu rechnen. 

Das von Geinitz in s. v. a. A. aufgenommene Lophocteniuiu comosum Richter ist einer Form sehr 
nahe stehend, welche ich für eine in Büscheln wachsende Alge halte und Buihotrephis radiata nannte. Diese 
Alge fand sich sowohl in den Dachschiefern von Sinn als in den Schiefern von Schaderthaler Mühle, vereint 
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mit den Delesseriten und vielen anderen Fucusarten. Auch zu Wurzbach kommt sie mit Fucus- und Tang- 
arten vor, denen sich wie bei Sinn auch noch einige Sagenarien- und Xöggerathienbruchstücke beigesellt haben 

Schliesslich noch Einiges tlber die Stellung der Fucusschiefer im geologischen System. 

Die Sinncr Fucusschichten sind, wie ihre Lagerung im Hangenden der unzweifelhaften Cypridinen- 
und Goniatitenschichten der oberen Devonformation beweisst, jünger als diese. Herr Bergrath Dr. W. Gümbel 
(Mittheilungen an Prof. H. B. Geinitz im neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. etc. Jahrg. 1864, S. 4S7 u. ff.) 
fand in den Franzensberger Dachschiefern dieselben sogenannten Nereiten wie in denen vou Wurzbach; diese 
Schieferparthie lagert aber, wie in dem Wasserstollen nachgewiesen werden kann, concordant auf Cypridinen- 
schiefer. Wir bemerken hier also dieselbe I^agerungsfolgc wie bei Sinn. Aus den Dachschiefern von Wurz- 
bach entnahm Gümbel noch Calamites transitionis, Sagenaria Yeltheimiana und eine Cyclopteris, was ihn ver- 
sanlaste, die Ablagerung als die Basis der flötzleeren Steinkohlenformation zu betrachten. Herr Dr. Gümbel 
beobachtete zwischen Lobenstein und Rodacherbrunn die Nereitenschiefcr aufgelagert auf Graptolithcnschichten; 
ihr Hangendes ist dort der Cypridinenschiefer. An dieser Stelle finden sich also die Xereitenschichten in 
ähnlicher Lage wie bei Schadcrthalcr Mühle unter dem Cypridinenschiefer, während die am Franzensberge, 
ganz so wie bei Sinn, über demselben angeordnet auftreten; man würde ihnen also vorläufig ihre Stellung in 
der oberdevonischeu Schichtengruppe anweisen können. * 

Herr Hcctor Dr. R. Richter hat in der Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft 1863 und 1866 
Trilobiten- und Mollusken-Reste beschrieben und abgebildet, welche aus den thüringer Xercitcn- (Fucus- 
Schichten und deren Hangendem und Liegendem entnommen sind. Die Trilobiten haben viel Aehnlichkeit mit 
solchen aus der oberdevonischen Schichtengruppe des Rheinlandes, welche neuerdings von Herrn Dr. C. Koch 
zu Dillcnburg untersucht wurden und unter denen sich auch Harpes- und Arcthusina-Arten finden (Harpes 
gracilis Sndbgr., Arethusina Sandbcrgcri Barr). Die von Herrn Richter für Beyrichia Kloedeni M'Coy 
gehaltene F.ntomostracee soll nach Gümbel und Römer einer davon verschiedenen Art angehören. Unter den 
beschriebenen 33 Mollusken hat Dr. Richter 9 neue, 1 unbestimmbare, 5 noch im Mitteldevon verbreitete 
aufgefunden; es bleiben 18 Arten, welche er für obersilurischu halt. 

Die nur in Abdrücken erhaltenen Schälchen dieser Mollusken sind meistens aussergowöhnlich klein, 
so dass ihre Bestimmung und Vergleichuug dadurch sehr erschwert ist Auch in den oberdevonischen 
Schichten des Rheinlandes finden sich zahlreiche noch nicht beschriebene Brachiopoden- und Elatobranchien- 
Arten, mit deren Untersuchung Herr Dr. C. Koch ebenfalls begonnen hat Xach Beendigung dieser Arbeiten 
wird das zur Vergleichung dienliche Material anselmlich vermehrt worden sein; es wird dann wohl eine end- 
gültige Entscheidung der Frage getroffen werden können. 




Ueber das Kieferfragment einer fossilen Katze aus 

Eppelsheim, 



Bei der verhältnismässig geringen Anzahl von bekannten Katzenresteu aus dem Mainzer Becken 
kann die Beschreibung eines im zoologischen Museum der Heidelberger Universität befindlichen, sehr gut 
erhaltenen Fragments vom linken Unterkiefer eines mittelgrossen Fehden aus Eppelsheim von Interesse 
sein. Ueber die Lage des Fundortes vermag ich leider nichts Näheres anzugeben; das Einzige, was darin 
als Anhalt dienen mag, ist, dass von demselben Sandgräber Eiermann, von welchem Professor Pagenstecher 
das betreffende Object vor mehreren Jahren für dos zoologische Kubiuct acquirirte, einige Hipparion- und 
zahlreiche Munnelthierrcste in dasselbe geliefert worden sind, also vermutlich aus derselben Sandgrube 
stammen. 

Das Fragment enthält die drei Backzahne und ist vorn in der Alveole des Eckzahns abgebrochen, 
so dass auch die Iünge der Zahnlücke noch vollständig zu erkennen ist An diesem vorderen Ende zeigt es 
dabei deutliche Spuren der Abschleifung durch das Wasser. Die Grosse weist auf ein Thier von dem Wüchse 
eines starken Luchse«, eines Kuguars oder Gucpards, oder eines kleinen Panthers. Die beifolgende Zeich- 
nung, welche die äussere, innere und obere Ansicht darstellt, ist in ihren Umrissen mit einem orthoskopischeu 
Zeichenapparat entworfen und giebt daher auch die Grösseuverhältuisse vollkommen genau wieder. 



Beitrag zur Kenntniss des felinen Gebisses. 



Von 



W. Koeppeo. 
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An dem Rcisszahn ilominirt der mittlere Lappen über den vorderen, und der hinterste ist als deutlich 
abgesetzter Höcker vorhanden, Eigenschaften, welche das Gebiss weniger extrem differenzirt erscheinen lassen, 
als es bei den meisten anderen Katzen der Fall ist. und in welchem nur die Luchse und Servale demselben 
nahe kommen. An dem vorderen Lappen lässt sich kaum eine Spitze unterscheiden ; er bildet eine ziemlich 
schräg gegen die Zahnlinie gestellte Schneide, welche mit einer scharfen runden Kante (nicht Spitze) nach 
oben endigt. Allerdings ist hier ein kleiner Bruch bemerkbar, indessen scheint derselbe nur in dem Fehlen eines 
Stücks der Emaillebekleidung zu bestehen. Die äussere Fläche des Reisszahns zeigt zwischen den beiden Lappen 
bis fast an die Wurzel eine Schliffebene, welche auf beträchtliche Grösse des oberen Reisszahnes schlicssen lässt 

Die beiden Lückzähne haben im hinteren Theile eine breitu Basis mit Basalwulst. auf deren Mitte 
der hintere Höcker des Zahnes aufsitzt; letzterer ist übrigens bei dem ersten Lückzahn wenig bemerkbar. 
Ganz dieselbe Form des zweiten Lackzahns fand ich bei einem Leoparden- und einem Chausschüdel des 
Stuttgarter Museums, während diu übrigen Schädel derselben Arten sie nur wenig ausgeprägt zeigten. In 
Hinsicht auf den ersten Lückzahn zeigen die Fehden einige Verschiedenheit: bei allen kleineren Katzen (Catus 
domestica, manicnlata, pardalis, caligata, serval, caracal), aber auch noch bei Luchs und Gucpard ist dieser 
Zahn hoch: so dass seine Höhe über bei dem letzteren sogar *,„ seiner Länge (an der Alveole) beträgt; 
bei dem vorliegenden Unterkiefer dagegen ist der vordere Lackzahn, wie bei F. pardus (u. leopardus), 
onca, concolor, tigris und leo niedrig, fast nur halb so hoch wie der zweite Lückzahn. Dieses Merkmal habe 
ich sehr constant gefunden. Dass es dabei nicht direkt durch die absolute Grösse des Thieres bedingt wird (eine 
Abhängigkeit, die auch an sich nicht erklärlich sein würde*, zeigt namentlich F. juhata, bei welcher die Höhe 
dieses Zahnes 9 Mm. beträgt, während dieselbe an dem Kppelshcimer Fossil, bei ganz gleicher Lauge und 
ohne dass hier eine Abschleifimg bemerkbar wäre, nur . r v Mm., und bei dem bedeutend grösseren Leopard 
auch nur 6,5 Mm. betragt. ') 

') Die erste dieser beiilrn Reihen, in welche die Katzen narh ihrem Unterkiefersebiss zerfallen, fingt mit Jen Wuchsen 
and Servalincn an, deren ltezahnung den fclinrn Charakter am wenigsten ausgeprägt zeigt, wahrend (iuepard und trhliesslicb 
Hyänen ihr extremes Endo bilden. Sie zeichnet sich durch die steile Kcirelform der Luckzahne, namentlich des ersten, durch 
geringe Verschiedenheit derselben und durchweg kurzes Diastema aus, welche* letztere freilich bei den Hyänen hauptsächlich 
durch die EntWickelung eine« vordersten EOekzabns eingeengt wird, der bei den Fclinen fehlt Uebrigens ist die Strecke zwischen 
Eckzahn und dem zweiten I.Qrkxahn der Hyänen immerhin kleiner, als die Lange des Reisazahns. Die zweite Reihe mttsste, 
wenn die Eigentümlichkeiten des vorliegenden Fossils keine individuellen sind, von dieser Species beginnen. Ausgezeichnet durch 
den grossen Unterschied der beiden Eflckxahno und die geringe Hohe des »orderen, enthält sie auch, nach Abspleisgung der 
beiden neukontinentalen Formen Felis ouca uud concolor, diejenigen, bei welchen die ljinge der Zahnlücke die des Reiatxabot 
Obertrifft, nnd knlminirt schliesslich in dem Geau» Macbairodt». 
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Die Länge des zweiten Lückzahns verhält sich zu der des ersten wie 1:1,«. Bei den Katzen der 
letztgenannten Gruppe (namentlich bei F. ogygia Kaup) ist der Unterschied noch etwas grösser, dagegen bei 
den zuerst erwähnten, aber auch bei F. arvernensis und aphanista, namentlich indessen bei den Hyänen be- 
deutend kleiner. In beiden Fällen steht der Luchs der Mitte ziemlich nahe. 

Das Diastema ist beträchtlich lang, stark von aussen eingebuchtet, etwa wie beim Löwen und Tiger. 
Die relative und absolute Länge der Zahnlücke ist allerdings nur etwa halb so gross, wie bei Machairodus; 
sie verhält sich zu derjenigen des Rcisszahns wie 11 zu 10; bei den meisten übrigen Katzen ist indessen 
dieses Verhältnis noch viel geringer. Es ist ungefähr ebenso, wie bei unserem Objekt: beim Leoparden, 
Tiger und Löwen; unter vier Schädeln des letzteren finde ich die Zahnlücke bei zwei männlichen länger als 
den Reisszahn (fast wie 12: 10), hei zwei weiblichen kürzer (wie 8: 10). Bei allen anderen Katzen ist die- 
selbe kürzer als der Reisszahn, beim Luchs z. B. wenig mehr als halb so lang, bei F. (Cyuailurus) jubata 
nur '/,. F. ogygia Kaup, deren Unterkiefer ich im Daruistädtcr Museum sah, und welche ziemlich grosse 
Aehnlichkeit mit dem vorliegenden zeigt, — so weit es die geringen Eigentbttinlichkeiten der Lückzähne 
erkennen lassen, da der Reisszahn fehlt, — hat ein bedeutend kürzeres Diastema, auch liegt das Foramen 
mentale, welches hier der Eckzahnalveole nahe ist, bei F. ogygia mehr nach hinten, bei der Kürze des ganzen 
Theilcs bereits schräg unter dem ersten Lückzahn. 

Fassen wir die einzelnen Funkte zusammen, so ergiebt sich, dass die absolute Grösse und die Form 
des Reisszahns für einen grossen Luchs sprechen würden, wenn nicht die Länge der Zahnlücke und die Form 
des ersten Lückzahns dem entgegen wären ; letztere zeigen vielmehr, trotz des grossen Unterschiedes in den 
absoluten Maassen, eine grosse Analogie mit dem Tiger, dem die Verhältnisse dor Länge der Zähne unter 
einander so wie zur Zahnlücke seltsamer Weise am meisten entsprechen. Bei Leopard und Panther, von 
welchen ein Exemplar des ersteren, das ich vergleichen konnte, ganz dieselbe Form des zweiten Lückzahns 
zeigt, ist die relative Grösse gerade dieses Zahnes eine recht abweichende, indem sowohl nach meinen eigenen 
Messungen, als nach den zahlreicheren von Blainville dieser dem Reisszahn in den meisten Fällen fast oder 
ganz an Grösse gleich ist. Indessen finde ich bei ßlainvillc ein Weibchen aus Indien verzeichnet mit den 
Zahlen: Lz. 1 : 10, Lz. 2 : 15, Rz. 17 Mm., Grössen, welche denen des vorliegenden Kiefers recht nahe 
kommen. 

Der Reisszahn, auf welchen hin Cuvier seine F. antiqua aufgestellt und welchen Blainville Osteogr. 2, 
pl. XVI abbildet, zeigt eine auffallende Aehnlichkeit mit dem vorliegenden in dem Mangel der Spitze an dem 
vorderen Lappen, welcher mir bei keiner anderen lebenden oder fossilen Form vorgekommen ist. Ob aber 
dieser Mangel hier normal oder nur durch Bruch hervorgebracht ist, so wie: ob ein hinterer Höcker am 
Reisszahn vorhanden ist, vermag ich nicht zu entscheiden, weil ich nur die Abbildung kenne. Die Grösse ist 
fast dieselbe, die Länge unterhalb der Basalwulst, wo ich überhaupt stets dieselbe gemessen, 1 7 Mm. (mit der 
Wulst 18 Mm.) Mit F. antiqua verbindet Blainville, wenigstens vorläufig, auch F. arvernensis, pardinensis 
und ogygia, freilich recht verschiedene Formen. Zu dieser selben Gruppe, d. h. zu F. pardiLs L , möchte ich 
nun auch das vorliegende Fragment stelleu, so lange wir nicht mehr davon kennen als ein Bruclistflck des 
Gebisses eines Individuums. Dabei muss allerdings bemerkt werden, dass neben der für einen Panther unge- 
wöhnlich geringen Grösse, die oben angedeuteten Besonderheiten, als: 

ausgesprochener Hinterhöcker des Rcisszahns, 

Dominireu des zweiten über den ersten Lappen desselben Zahns, 

Grösserer Unterschied zwischen dem Reiss- und zweiten Lückzahn, resp. geringere Grösse des letzteren, 
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die Grenze blos individueller Unterschiede zu übersteigen scheinen. Indessen bringt die Aufstellung einer 
neuen Art auf ein einziges Fragment hin wol in den meisten Fällen mehr Schaden als Nutzen, und halte ich 
die Zusammenziehung fossiler Formen mit den fast, wenn auch nicht ganz identischen, noch lebenden — und 
den Vergleich von deren Jetzigen und früheren geographischen Ausbreitung — für entschieden fruchtbarer, 
als eine auf mangelhaftes Material bosirte Artzersplitterung. 

Die folgende Tafel giebt die Längenvcrhältnissc der in Rede stehenden Theile für eine Anzahl von 
grösseren katzenartigen Thiercn in Mittelwerthen aus den gemessenen Exemplaren. Die Zahnlängen sind durch- 
weg unter der Kasalwulst, fast an der Alveole, gemessen, die Höhe des vorderen Lflckzahns einfach durch 
Anlegung des Zirkels an die Spitze des Zahns und an den senkrecht darunterliegenden Punkt derselben llegion, 
80 dass diese letztere Messung eigentlich nicht genau ist (bei sehr niedrigen Zähnen kommt die Höhe be- 
trächtlicher heraus als sie ist). Die letzte Kolonne giebt das Verhältaiss dieser Höhe zur Länge desselben 
Zahns, letztere gleich 1 gesetzt. Bei unserer Hauskatze, der Wildkatze und den verwandten kleinen Arten 
schwankt dieses Verhältniss zwischen 0, J5 und O l|)4 ; bei der Hyano ist die Höhe des dem ersten Lflckzahn 
der Katzen entsprechenden Zahnes der Länge desselben gleich. 

Von den zum Vergleich herangezogenen Thieren gehören 5 Exemplare dem Heidelberger, 1B dem 
Stuttgarter und 3 dem Leipziger Museum an. 
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*> Der eine tod den zwei gemessenen cig. Pantbersrhideln, der Tom Kaukasus stammt, «rieht in der Lange der Zahn- 
lücke auffallend Ton den übrigen ab, indem er bei 17 Mm. Lange des ReiaualiD« ein Diastema von nur 1 1,« Mm. hat. Du 
Mittel der drei übrigen EuiopUre Ut 1$, Mm. 
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Am Schlüsse eines Aufsatzes „Ueber eine fossile Eunicee aus Solenhofen" ') sprach ich die Erwar- 
tung aus, dass aus ih m solenhofener Jura eine reichere Ausbeute an freilebenden Borstenwürmern als bisher 
zu heben sein werde, wenn die Aufmerksamkeit der Paläontologen sich diesem Gegenstande mehr zuwenden 
wurde ; ja dass wohl schon eine Durchmusterung grösserer an solenhofener Sachen reicherer paläontologischer 
Sammlungen manches übersehene oder unerkannte Stück zu Tage forden) würde. Dass ich selbst Gelegenheit 
haben würde, schon so bald diese Erwartung erfüllen zu können, hatte ich damals nicht gedacht; und um 
so mehr überraschte mich dns freundliche Anerbieten des Herrn Prof. Zittel zu München, die in der 
Munchener paläontologischen Sammlung enthaltenen Platten des lithographischen Schiefers, auf denen 
sich Würmer od-r wurmähnlichc Gebilde befanden, durchzusehen und zu bearbeiten. Dankbar nahm ich das 
Anerbieten au und erhielt eine grosse Anxuhl von Platten nach Göttingen zugesandt; aus der Untersuchung 
derselben ging die folgende Arbeit hervor; und iudem ich dieselbe der UerTeUtlichkeit übergebe, habe ich 
Herrn Prof. Zittel meinen Dank auszusprechen für das freundliche Entgegenkomme» und die Freigebigkeit, 
mit welcher er mir diese Sachen zur Bearbeitung anvertraute. Auch Herrn Prof. Hey rieh in Herlin bin 
ich zu Dank verpflichtet, da ich durch die Vermittlung des Herrn Prof. v. Seebach in Güttingen einige in 
der Berliner paläuut «logischen Sammlung aufbewahrte Stücke zur Ansicht erhielt — 



'» Z<it* lirift für »w.,,ili..rtl. Zoologie. IM. XVI1L 1868. S. 421. 
P.l. te .usr. ( düc. XVII, «. 19 
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Die mir von München aus übersandte SainiiiUiit^ enthielt sehr verschiedenartige Gegenstände. Ein 
Theil derselben sehten nur von vornherein keim- Deutung zuzulassen ; bei anderen Sachen bin ich lange 
bemüht gewesen, sichere Anhaltspunkte für eine Erklärung zu finden, ohne zu einem Resultat zu kommen. 
Ks waren das kurze trr.ute gestreckte Körper, deren Oberfläche unregelmässig rauh, oft wie zertrümmert oder 
eingesunken erschien, bei denen sieh aber lause schlanke Stacheln isulirt oder in Bündeln vorfanden. Mit 
den Borslcu der Anneliden halten diese Stacheln keine Aehnlichkeit, eher erinnerten sie an Haare, wie sie 
sich auf Haupen oder anderen Insekten-Larven finden ; allein auch an eine derartige Deutung konnte nicht 
gedacht werden; möglicher Weise handelt es sich hier um Gebilde, die zu jenen Kölnern in Beziehung 
stehen, welche man früher als Ähren, in der neueren Zeit als Coniferen-Zweige nufgefa-sst hat. Ich hebe 
gerade diese Körper hervor, «eil die Stacheln leicht zu dein Glauben verfuhren können, dass man es mit 
Kesten von Borsten« urniern zu thun habe 

Bei den von mir bearbeiteten Gegenständen ist die Sicherheit der Deutung eine sehr ungleiche. Für 
ganz sicher gestellt i.*t nur die Deutung der zu den Euniceen gehörenden Borstenwitrmer. Meine in dem oben 
erwähnten Aufsalze ausgcfiihnc Deutung, dass der dort beschriebene Wurm eine Kunicee sei, ist durch die 
auf deu folgenden Blättern bescluii •heneu Arien der gleichen Gattung völlig sicher gestellt, da hier die Kicfcr- 
theile so gut erhalten sind, dass eine Mißdeutung derselben unmöglich ist. - Weniger sicher ist es, ob die 
beiden folgenden Gebilde, M. ringusoina und l'tcnoscolcx. Beste von Anneliden sind, wofür ich sie so lange 
halten möchte, bis an diesen oder anderen Exen plnren Zeichen aufgefunden werden, welche gegen diese 
Deutung sprechen oder eine andere wahrscheinlicher erscheinen lassen. 

Die als Epitrachys bczciclmelcn Korper e rinnerten mich an die Gephjreen; zweifelhaft wie die ganze 
Deutung ist es, ob die beiden Können überhaupt zusammen gehören. 

Unter dem Namen l.egnodesnios habe ich schliesslich eine Anzahl von Formen zusammengestellt, die 
vielleicht mit Hirudella i Münst. . verwandt sind. Dass Hirudella kein Egel ist, scheint mir zweifeln» zu sein; 
eher wäre es möglich, dass wir in derartigen l'etcef.ulen Beste von Platyeliiiinlheii vor uns hatten, und in 
diesem Sinne habe ich einzelne Blinkte hervorgehoben, welche an die Nemcrtinen erinnern. 

Es war anfänglieh meine Absicht, alle diejenigen Gebilde, deren Deutung zweifelhaft sein könnte, 
aus dieser Bearbeitung ganz auszuschlicsseu.. Wenn ich das nicht gethau habe und mich lieber dem Vor- 
wurfe aussetze, mannigfach geirrt zu haben, so geschieht dies in dem Bewußtsein, dass unsere Wissenschaft 
auch durch Irrthürner gefördert wird, wenn dieselben zu Berichtigungen und gerechten Widerlegungen Ver- 
anlassung geben. In diesem Sinne möge man die Versuche aufnehmen, die ich auf einem wenig bearbeiteten 
Felde gemacht habe. 

Sind aber meine Deutungen richtig, so lernen wir, wie in den Euniceen, so auch in den übrigen 
dieser Thiere des lithographischen Schiefers Theile einer marinen Kitoralfauna kennen, welche wesentliche 
Ucbereinstiininungen mit den Würmern hesassen, die unsere heutigen Meere bevölkern; und für die Euniceen 
wenigstens dürfte ein directer genealogischer Zusammenhang der jurassischen mit unseren heutigen Formen 
kaum beanstandet werden können; jedenfalls darf man, da die erhaltenen Kiefer der jurassischen Kuniceen mit 
denen unserer jetzigen so völlig übereinstimmen, auch wohl auf eine Ucbereinstimmung der uns uicht er- 
haltenen Formen der weichen Körperthcile schliesscn. 
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Amiclida. 



Familie Eunicea. 



Eunicites (IM). 



Ehlers, über eine fossile Eunicen von Solenhofen. Zeitschr. f Wisseusch Zoologie. Bd. XVIII. 1868. S. 430. 

Körper Un? gestreckt mit zahlreichen Gruppen von StutznatMn; Ki. fer wie bei den lebenden Eunicea 
hl'idogniiUm tenurulat* (Ehl.). 

Cnter (Ion mir vorliegenden Exemplaren dieser Gattung lassen sich mehrere Formen unterscheiden, 
ilie ich im Folgenden als Arten aufgeführt habe, weil ich es für wünscheuswerth halte, die erkannten Unter- 
schiedr zunächst festzuhalten In der Munchener Sammlung war ein Theil die>er Formen als Geopliilus pro.iviu 
hetmnnt, und von einer späteren Hand, vermutlich der von A Wagner, als Ncreites Münsteri (\V) bezeichnet. 
l>iese Benennung ist vielleicht im Austhluss an die Arbeit von Mnssalongo gegeben; der Xume Ncreites 
ist aber so vieldeutig. d;is« er nicht in Betracht kommen kann, und den Artnauien habe ich aufgegeben, 
weil er für die verschiedensten Formen angewandt war Aus der Benennung geht aber hervor, dass die Be- 
deutung dieser Fossile jedenfalls richtiger erkannt war, als es Germar mit dem Namen Geophilus angedeutet 
lu.ttc. Ueber die Deutung der einzelnen Theile verweise ich auf meinen oben citirteti Aufsatz. 



Die Münchener Sammlung besitzt diese Art in fQnf Exemplaren, von welchen vier, die früher der 
Leiuhtoiiberg'schen Sammlung angehörten, aus Eichstädt, das fünfte aus Solenhofen stammt; sie sind zum 
Theil als Geopliilus proavus (Germ.) und Ncreites Münsteri (Wagn.i bezeichnet. Von diesen fünf Exemplaren 
sind drei auf Doppelpfeilen erhalten; an vieren ist der Körper in bedeutender Länge vorhanden, ein fünftes 
zeigt nur das Yonli rstuck. aber in diesem Falle mit sehr sebün erhaltenem l'ntet Uiefi r Zwei dieser Thierc sind 
ausgestreckt und nur wenig geschlangelt .'Taf. XXXI. Fi«.'. I i. bei den beiden anderen ,cfr. Taf. XXXII. Fig. 1) 
ist der Körper mehr oder weniger stink eingerollt. Bei keinem der Exemplare Hess sich das hinlere Körper- 
cmle erkennen, so dass ich die volle Körperlänge nicht bestimmen konnte. Mi benutzte das am besten er- 
haltene Exemplar, um einige Grüssenverliältnisse festzustellen, und füge nur hinzu, dass die Verhältnisse auch 
der übrigen Stücke, soweit eine Schätzung das erlaubt, nicht bedeutend von diesem Verhalten abweichen. 
Die Länge dieses Exemplare.« betrug J9,i Cm., die Breite nicht ganz t Cm ; allerdings lässt sich die letztere, 
da die seitliche Begrenzung des Körpers keine scharfe ist. nicht genau reststellen, doch ist soviel mit Sicherheit 
zu erkennen, dnss in dem hinteren Abschnitte des vorliegenden Exeniplares eine Verschmälerung nicht eintritt, 
und das berechtigt ferner zu der Annahme, dass die wahre durch das Afterende begrenzte Köipcrlange eine 
beträchtlich grössere gewesen sein muss. Das gleiche Exemplar feisst auch die Zahl der Segmente annähernd 



Eunicites atavus. (Taf. XXXI. Taf. XXXII. Fig !. 2. 3. 6.) 
Geophilus proavus Mus. pal. Monac. 
Ncreites Münsteri Mus. pal. Monac. 



I>if Slilliniidelirriip|>cn »<i* '2 4 ernten ([Irirhgro** u parallelen .Nadelu bestehend; 
ktcfm mit undeutlich gezihoeltcm Vordvrrande und «igispluti u Aussenecken. 
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bestimmen, theils durch Zählung der erhaltenen Stütznadeln, theils durch ein« Schätzung <Kt Zuhl derselben 
auf jenen kleinen Strecken, wo dieselben nicht erhalten sind. Danach würden an diesem Körper in der Länge 
von 29,.-. Cm. 170 Segmente gewesen sein. 

Die Art, in welcher der Körper der Warmer, wenn wir vorläufig von den Kiefer» absehen, auf den 
Platten sich erhalten hat, ist eine sehr ungleiche. Im ungünstigen Kalle ist nur ein schwach vertiefter 
weisslicher Streif vorhanden, in dem man, wenn nicht die Kiefer vorhanden wären, die UehcrMcibsel eines 
Wurmköriiers nicht erkennen würde; oder der Abdruck ist. stärker vertieft und besitzt eine quer verlaufende 
Uunzclung oder Furchung, welche auf die Gliederung des Wurmkörpers deutet Stütznadeln sind in diesen 
Fällen nur in geringer Zahl und schlecht erhalten. Bisweilen wird die Segment» uug des Körpers auch 
dadurch angedeutet, dass an jeder Seite des Körpers kurze recht winklig zur Längsaxe stehende Wülste, durch 
gleich grosse, seichte Eindrücke von einander geschieden, sich finden. D.is Aussehen dieser Bildung spricht 
dafür, dass sie ihre Entstehung den Huderfortsätzen verdankt; so zwar, dass die Gesummt massc der in und 
an einem Ruder enthaltenen Theile in dem Abdrucke einen stärker hervorspringenden Wulst gebildet hat 
ohne dass die Form einzelner Theile erhalten ist. Am günstigsten für die Erkennung sind die Fälle, wo die 
Reste des Körpers auf dünnen weissen Platten erhalten sind; dann treten die Stütznadeln mit grösster 
Schärfe hervor, und dort sind auch die einzelnen Stücke des Oberkiefers am schärfsten ausgeprägt. Diese 
papierdünnen Platten bestehen aus einem äusserst feinkörnigen Kalk, der offenbar in feinster Schlämniung 
sich einst um den Körper niederschlug und eben durch sein äusserst feines Korn die Einzelheiten scharf zu 
erhalten im Staude war. Wahrscheinlich sind es chemische Vorgänge, welche beim Zugrundegehen der 
thierischen Gewebe das Ausseheiden eines solch feinen Kalkschlammes hervorgerufen haben. Bei dem auf 
Taf. XXXII. Fig. 1 abgebildeten Falle, in weichein der Wurmkörper aufgerollt liegt, ist eine weit aus- 
gedehnte Kalkplatte vorhanden, in welcher alle Windungen eingeschlossen >>ind : meistens sind diese feinkörnigen 
Ausscheidungen weniger ausgedehnt, und greifen wenig über den Kürpcr.tbdruck hinaus. Besonders auffallend er- 
schien mir der auf Taf. XXXI. abgebildete Fall, denn hier bilden diese Kalkplutten kleine durch Zwischenräume 
einander geschiedene Bänder, welche 1 Mm. lang und 8 Mm. breit waren und eine schwach rüthliche Farbe 
besassen. Es wird durch sie das Bild eines gegliederten Körpers erzeugt; da nun hinzukommt, d.iss jedes 
solcher bandartigen I'lättcheu jederzeit» eine Gruppe von Stütznadeln trägt, so bestärkt das die Vorstellung, 
dass fliese bandartigen Platten in der Thal die Gliederung des ursprünglichen Wurmkörpers andeuten. Fasst 
mau die Bildung der Hautdecken bei den jetzt lebenden Kuniceeii ins Auge, so wissen wir. d.iss deren Chitin- 
decken in der Mitte eines jeden Segmentes stärker sind als an den Segmeiilgieuzen; vielleicht ist im Bau der 
Kürperwand dieser fossilen Art ein gleiches Verhalten gewesen, und es haben diese derberen Theile Veranlassung 
zu der hier vorliegenden Bildung gegeben, wahrend die schwächeren Theile kein Zeichen ihres einstigen Daseins 
zurückliessen. 

Die Stütznadeln, welche theils als Abdrücke, theils als Relief, fast immer aber sehr scharf begrenzt 
erhalten sind, liegen an den Seiten des Körpers ziemlich regelmässig, und zwar so, dass sie in den meisten 
Fällen fast rechtwinklig zur Längsaxe des Körpers stehen, oder nur wenig nach vom oder hinten gerichtet 
sind. Sie bilden kleine Gruppen, von welchen jede eiueiu Rnderforlsntzc angehörte. In den meisten Fallen sind 
je zwei Stütznadeln in einer Gruppe vereinigt, selten drei; und nur in einer Gruppe fand ich vier St Ätznadeln. 
Die Stütznadeln sind grnde, schlank und bis zur einfachen Spitze gleichmäßig verdünnt, 2,. -3 Mm. lang; 
ich habe sie nie gefärbt gesehen; sie liegen in ihrer ganzen Länge unmittelbar aneinander, nur reichen die 
basalen Enden oft ungleich weit, so dass das eine über das andere hinausragt. Der Abstand der beiden zu 
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einem Segment gehörenden Stutznadelgruppen von einander betrug I Mm. Die Abstände der einzelnen Stütz- 
nadelgruppeo von einander sind in den verschiedenen Körpergegenden ungleich gross; hei dem nul Taf. XXXI. 
abgebildeten Exemplare zählte ich im vordersten Körpertheil auf <i Mm. Länge 7 Stütznadelgruppen, weiter- 
hin auf 4 Mm. Länge 4, dann auf 6 Min. Länge r», und in der hinteren Hälfte des Körpers auf 6 Mm. 
Körpei länge 3 Stütznadelgruppen; dass diese am hinteren Körp< rtheile wachsende Grösse der Abstände der 
einzelnen Stütznadelgruppen von einander eine gewisse Constanz besitzt, geht aus ähnlichen Verhältnissen 
hervor, die sich an dem auf Taf. XXXII. Fig. I abgebildeten Thiere finden; hier kommen vorn auf 5 Mm. 
Körperlänge f., weiterhin auf die gleiche Länge . r >, und noch weiter 4 Stütznadelgruppen; und wir Wörden 
daraus den Schluss ziehen dürfen, dass an dein Wurme die vonleren Körpersegmente kürzer als die weiter 
nach hinten folgenden gewesen seien, wenn nicht etwa durch eine ungleiche Ausdehnung in dem abgestorbenen 
Wurmkörper eine derartige Verschiebung der einzelnen Huder und deren Stulzn.idelu von einander statt- 
gefunden hat. Uebcr das Verhalten des hinteren Körperendes, an welchem bei den jetzt lebenden Arten die 
Segmente stets wieder sich verkürzeu, ist aus den erhaltenen Kesten nichts zu erkennen. 

Farbige Flecke, wie sie sich bei anderen Arten finden, habe ich an diesen Exemplaren nicht gesehen. 

Der Kieferapparat ist an den verschiedenen Exemplaren in sehr ungleicher Weise erhalten, doch 
giebt eine Zusammenstellung der Eiti/elhtiten. welche sich an den verschiedenen Stücken erkennen lassen, ein 
ziemlich vollständiges Bild von der einstigen Beschaffenheit des ganzen Apparates. Am besten erhalten ist 
stets der Unterkiefer und zumal dessen Schneidestücke vernmthlich dadurch, dass diese Thcile bereits im 
lebenden Thiere Kalkablagerungen enthielten. Die Stücke des ( »berkiefers sind dann besonders gut zu er- 
kennen, wenn ihre Formen sich, wie die Stütznadeln, in den feinkörnigen Kalkplättehen abgedrückt haben. — 
Ueberall wo der Ober- und Unterkiefer zugleich erhalten sind, liegen sie zum grössten Theil auf einander, 
immer aber ragen dann die Schneidestücke des Unterkiefers über das Vorderende des Oberkiefers hinaus; 
bisweilen schneiden sich die Hauplaxen dieser beiden Abschnitte des Kieferapparate.s unter spitzein Winkel, 
und es hat dann offenbar eine Verschiebung des einen Theiles gegen den anderen stattgefunden. 

Der Unterkiefer besteht aus den beiden glcirhgefm-iuten Hälften, von denen jede aus einem grossen 
Schneidestücke und einem stnbförmigen Endstücke besteht ; die Schiieidcstütkc berühren sich fast in ihrer ganzen 
IJlnge, die Endstucke weichen in ihrer hinteren Hälfte auseinander. Die Gesammt länge lietrug in dein auf 
Tat'. XXXII. Fig. 1 abgebildeten Thiere. dessen Unterkiefer ganz frei big, 13 Mm., iu dem Taf. XXXI. abge- 
bildeten Thiere, bei dem das Hinterendc, da es vom Oberkiefer überlagert war. nicht so scharf zu erkennen 
war, 9 Mm. Die Schneidestücke jeder Unterkieferhälfte hatten in dem ersten Falle einen grössten Breiten- 
durchmesser von 6 Mm , und eine grösste Länge von 4 Mm., im 2. Falle eine Breite von 4.r. Mm. und eine 
Länge von Mm. Das Ansehen, welches die Schneidestücke des Unterkiefers auf den Platten zeigen, ist 
ein zweifach verschiedenes, je nachdem minilich die ventrale oder die dorsale Flache vorliegt; die Färbung 
ist in beiden Fällen hellgelblich oder mehr ins Bräunliche ziehend: die Obel fläche ist glatt und zumal auf der. 
ventralen Fläche glänzend. Liegt die ventrale Fläche vor, so erscheinen die Schneidestücke als gewölbte Polster, 
deren querer Durchmesser doppelt so gross als der Langsdurchnusser ist; laleralwärts laufen sie in eine nach 
vorn gerichtete Spitze aus, welche die Ecke bildet, in welcher die seitliche und die vordere Schneidekante 
zusammenslossen ; mit der vorderen Hälfte der medianen Kanten berühren sich diese Polster, während die 
hinteren Hälften diveigiren; die Hauptaxe der Schneidestücke, welche von vom und aussen medianwärts und 
nach hinten läuft, trifft in dieser Richtung unter stumpfem Winkel gegen die Längsaxe des Wurmkörpers; 
die damit fast parallel laufenden vorderen Kanten stossen daher unter stumpfem Winkel gegeneinander. Dieser 
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Vorderrand scheint, wie ich das nach einem Abdrucke schlirsse. eiuige sehr kleine Zahnchen zu besitzen. Die 
höchste Wölbung liegt auf der medialen Hälfte eines jeden Schneidest ttckes, und bddet eine last, wallartigc 
quere Erhebung, welche gegen den Vnrdcrraud uuil die äussere Kcke nllmäliger sich abflacht als medianwärts 
und nach hinten. Itei dem am besten erhaltenen Exemplare verläuft parallel neben den divcrgircnden Hälften 
der medianen Kanten eine kleine Furche, welche nach hinten zu seichter wird und den hinteren Kamt der 
Schueidestücke nicht circiiht; sie ist mcdianwäils von einer kleinen Schwiele begrenzt und tritt dadurch 
besonders schart heraus. - Ine dorsale Fläche der Schneidest iicke des Unterkiefers ist eoneav. es entspricht 
aber diese Höhlung nicht der Convcxitaf. w. lebe die ventrale Fläche besitzt ; es erscheint vielmehr diese 
dorsale Fläche eine geringere Ausdehnung als die ventrale zu besitzen, und es entsteht das dadurch, dass die 
Stabfürmigen Iiinierstücke der l'nteikiefei hallte» auf der dorsalen Fläche weiter als auf der ventralen nach 
vorn reichen, l'iu das Verhalten beider Flachen z;i einander »enau zu bi'siinuueii. mtlssle man eine Unter- 
kieferbällte ganz aus der Platte herauslöse» ; es schien mir die Lösung dieser Krage nicht wichtig genug, um 
au den immerhin noch seltenen imje. teii e»ie solche Operation auszuführen. Hie dorsale Fläche einer jede» 
Unterkicferliülfte ist schaufcl förmig gehöhlt, indem der seitliche liaud und die hintere Grenze als scharfe Kanten 
über de» übrige» Thcil der Fläche In ■rviirragen, so dass diese nach vorn um) medianwarts seicht ausläuft. 
Der vordere und seitliche Hand haben selbstverständlich denselben Lauf, wie er von der ventralen Fläche be- 
schrieben ist: die Imiiere Kante, welche die Schneidestucke hier von de» Emistucken trennt, steht rechtwinklig 
gegen die Haupl.ixc des Unterkiefers, und dadurch koi t es. il.iss die Ijingsaiisdehming eines jede» Schneide- 
st »ekes am lateralen Lande, welcher i» die vordere äussere Ecke ausläuft, beträchtlich giösser als am medialen 
Rande ist, wo beide Kieferhälften zusamincnstossen. Die Fläche war an einem, dem auf Taf. XXXI. abgebildeten. 
Stucke glatt, an zwei andern von breiten nicht tiefen Längsfuriheii sculptirt, welche am vorderen Rande breit 
begannen »nd gegen die hintere Grenze hin spitz ausliefen ; die zwischen den Furchen gelegenen Theile waren 
schwach kielförinig erhöbe». Diese ungleiche Bildung der dorsalen Mäche ist meines Frachtens nicht so be- 
deutungsvoll, dass man daraufhin zwei Arten aufstellen dürfte, denn ähnliche Differenzen linden sich auch 
an den Unterkiefern bei den jetzt lebende» Fnniecen; vielleicht sind die kleinen Zahne des Vorderrandes, 
welche ich bei der Beschreibung der ventralen Fläche erwähnte, nichts anderes als die vorderen Enden der 
zwischen den Furchen liegenden ktelattigeu Erhebungen. 

Die hinteren Endstücke der Utiterkieferhiilften sind dünne stabartige Platten, welche drei bis viermal 
so lang als an der breitesten Stelle breit sind. In ihrer grösste» Länge sind sie fast dreimal so gross als 
die Schneidest Ucke tu dieser Richtung; in der grösste» Breite aber kaum halb so gross als diese, In ihrer 
vorderen Hälfte «tosseii sie in der Medianlinie zusammen und verschmälert! sich auf dieser Sirecke von vorn 
nach hinten nur unbedeutend; in den hinteren Hälften weichen dagegen die medianen Ränder unter spitzem 
Winkel auseinander, und während die Ausscnkunte hier die gleiche Kühlung wie in der vorderen Hälfte be- 
hält, laufen beide Ränder in einer hinteren Ecke zusammen, so dass der hintere Abschnitt jeder Platte eine 
schlank dreieckige Form erhalt, und die hinteren Enden der beiden Unterkieferhälften durch einen beträchtlichen 
Abstand von einander geschieden sind. An einem Unterkiefer, Taf, XXXII lig 1, dessen ganze Lauge 
13 Mm. betrug, war die grossle Länge der hinteren Stücke 11 Mm. deren grosste ISrcitc 5 Mm. und der 
Abstand der hintereu Spitzen von einander 4 Mm. Auf der ventrale» Fläche sind die Schueidestücke scharf 
von den hinteren F.udplatteu abgesetzt, auf der dorsalen Fläche ist diese Grenze weit weniger scharf. Die 
ventrale Fläche besitzt feine scharf erhobene Falten, welche der Länge nach und parallel mit der äussere» 
Kante verlaufen: da wo sie gegen die medianen dtvergirenden Kanten Müssen, sind diese Kalten meist am stärksten 
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erhoben. In der Regel siml diese feinen Fältelten zu einer Anzahl von Gruppen vereinigt, welche deutlich von 
einander getrennt sind. Die dorsale Fläche der hinteren Platten ist glatt. -- Die auf ilie ventrale Flächt' 
beschränkte Fnttehnig ist wohl durrli die Srhtehleidiildung in den Uhitinplatten bedingt, hat aber vielleicht muh 
Bedeutung fttr die Anheftung der hier iiiM'rireiideii Muskelfusei n des Kieferträgcrs 

Der Oberkiefer ist auch im Zustande der besten Erhaltung viel weniger gut als der Unterkiefer 
zu ei kennen, da er immer nur in Abdrucken erhalten ist, und die Schärfe derselben, abgesehen von der 
Kleinheit der einzelnen Stucke, dadurch beeinträchtigt wird, das* bei der iwturlieheii Lagerung einzelne Theile 
übereinander lagern, deten Contouicn daher in den Alpdrücken durcheinander gehen. In allen Fällen waren 
die einzelnen Oberkieferiheile so zu einander gelagert, wie sie bei eingezogenem Rüssel liegen, und nie von 
einander gespreitzt, nie es der Fall is|. wenn der Rüssel ausgestreckt wird. Die OcsamnitUnge des ganzen 
Oberkiefers ist grösser als die des Unterkiefers. Neben einem Unterkiefer von 13 Mm. Länge fand ich einen 
Oberkiefer von lr> Mm Länge, und neben einem Unterkiefer von 9 Min. einen Oberkiefer von II..-, Min. 
Länge und ß Min Breite. — Die Zahl der einzelnen Theile des Oberkiefers läs*t sich nach dem mir vorlie- 
genden Materiale sicher bestimmen, dagegen nicht die Bildung der einzelneu Theile. so weit es sich wenigstens 
um die Zahl der Sagezähne an denselben handelt. Der Oberkiefer besteht aus den Trägern. Zangen, Zähnen, 
einer unpauren SägeplaUe, zwei paarigen kuppeiförmig gewölbten Sägeplatten und zwei kleinen vermuthlich 
ungezähneltcn Platten. — Die Träger werden von zwei in der Medianlinie zusammenstossenden rechtwinklig 
dreieckigen Platten gebildet, an deren grösste äussere Kante sieh eine, nur in einem Falle, und auch da nur 
undeutlich erkennbare, schmale nach aussen abgerundete Platte anschliesst. Bei dem Tat*. XXXII. Fig 3. 
abgebildeten Oberkiefer, au dem sich die Dimensionen der einzelnen Theile bestimmen liessen und auf den 
sich, wenn nichts anderes bemerkt ist, auch die folgenden l 'rössenangaben beziehen, betrug die grösste Länge 
der Träger, nämlich der Kanten, mit welchen beide aneinander liegen, 2.r. Mm.; die Breite beider Träger zu- 
sammen an der vorderen Kante 3 Mm. Der mediale und vordere Band jeder Platte war stets schwach 
leistenartig erhaben; in einem Falle war der erstere braun gefärbt. — Vor den Trägern stehen die Zangen, 
deren Grundstück eiwas ober I,» Mm. hoch war. und auf der Fläche, allerdings nur schwach angedeutet, eine 
Bildung zeigte, welche an die Furche und den Wulst erinnerte, die wir auf dem gleichen Stücke bei den 
lebenden Eunice-Arten finden; die Kndhaken der Zange sind deshalb schwerer aufzufinden, weil ihre Coutouren 
durch die des Zahnes hindurchgehen; sie unterscheiden sich von der Form der jetzt lebenden Thiere wohl 
nur durch eine sehr geringe Krümmung, wenn fliese nicht etwa durch Druck vermindert worden ist. — Die 
Oontonrcn des Zahnes einer jeden Seite lassen sich ziemlich gut verfolgen: besonders deutlich erkennt man 
die beiden Schenkel an der Basis, welche die Zange umfassen, und den Ausschnitt zwischen ihnen; am 
undeutlichsten ist die vordere Spitze; eine Zahiielung der Schneide habe ich mit. Sicherheit nicht erkennen 
kennen. Die Länge eines Zahnes au der Schneide war U Mm. die grösste Breite •>.* Mm. Als unpaare 
Sägeplatte betrachte ich eine kielföi iiiige Kante, welche in dem erwähnten Exemplare längs der Sehneide 
des linken Zahnes verläuft: diese Bildung, welche offenbar keine zufällige ist. einspricht vollkommen 
in der Ijige der unpaaren Sägeplatte, wie sich dieselbe bei den lebenden Funice-Arten während der Ruhe- 
lage des Kiefers findet; und so ist meine Deutung wohl zulässig, auch wenn, wie bei den Übrigen Stücken, 
eine Zähnelung nicht zu erkennen ist. Die Platten, welche den Oberkiefer vorn nbsehlicssen und vervoll- 
ständigen, sind in dem Exemplare, welches bis jetzt hauptsächlich der Beschreibung zu Grunde lag. viel 
weniger deutlich als auf der Platte, welche den auf Taf. XXXII. Fig. U abgebildeten Unterkiefer trägt. 
Hier erkennt man, während die übrigen Theile des Oberkiefers weniger scharf ausgeprägt sind, deutlich zwei 
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Stock««, von denen das der Mctlianlini«* zunächst gelegene deutlich erkennen lasst, das» es der Ueberrcst jener 
Sägcplattc ist. welche bei den lebenden KiuiicL- Arten nach vorn in eine kuppelartig gewölbte Platte ausgeht, 
nach hinten die mit Säge/ähnen besetzte Schneide wendet. Man erkennt auf der Platte* sowohl das einst 
ku|ipi>larli» gewölbt,- St tick wie die gezäbnelte .Schneide und kann auf der letzteren sechs scharfe offenbar 
auf Zahne zuiüekl'iHirbare Kindt ttcke erkennen Der grösste Quermesser dieser Sägcplattc war 4 Mm.; in 
dem Exemplare, dessen Ohcrkicfertheile sonst so gut erhalten waren, scheint das gleiche Stack eine Aus- 
dehnung von nur I Mm. /u haben. Ks zeigt, sich auf der eisten Platte nach aussen von dieser «rossen 
kuppe Innigen Sägeplatte ein zweiter scharf bekreuzter Abdruck von I Mm grosstein Durchmesser, dessen 

Form und Lage c* sehr wahrscheinlich macht . d.iss er von der kleinen zahnlose ler in eine einfache 

Spitze auslaufenden Kit lei platte entstanden ist, welche nach aussen von der erstgenannten Sägeplattc zu 
liegen pflegt. 

Die wenigen Kennzeil lien, welche wir für diese fossile Art feststellen können, sind, von der unwesent- 
lichen Körpergrösse abgesehen, zmi.u-hst der Form und Lagerung der Stutznadeln zu entnehmen, und diese 
linden sich unter den jetzt lebenden Kuniceen in ganz ähnlicher Weise bei der Kunice aphroditois (Piill.); 
dann ist die Form des Kieferapparates und zumal die des Unterkiefers von besonderer Bedeutung ; der Bau 
di« Oberkielers erinnert am meisten an die Verhältnisse, welche wir von der Gattung Diopatra kennen, 
wenigstens stimmt damit die Zahl der Sägcplatteu besser als mit der Gattung Kunice «ler deren nächsten 
Verwandten überein; von Diopatra unterscheidet sich die fossile Art aber durch die einfachen Stütznadeln, 
denn diese laufen bei Diopatra mit einem starken Doppelliaken aus; auf alle Fälle ist es gerechtfertigt, die 
Art bei der Gattung Kunicites zu lassen und deren Verwandtschaftsverhältnisse zu den heutigen Gattungen 
nicht allzuscharf bestimmen zu wollen. 

Kunicites avitus (Khl.). ; Inf XXXIV. Fig. 3. 4. 5.) 
Uhlers, über eine fossile Kunicce. Zeitschr. f. wisselisch. Zoologie, Bd. XVIII. 1868. pag. 421. 
Geophilus pronvus (Germ.) Mus. pal. Monac. 
Dil» S 1 0 1 i a ilel jrr u ] <i»c n /um Thcil aus iwri gernden, gU i< hirru^ven , puralli'k'ii und einer dritten kltrimrrn, 
winklig rxi diesrr peslctlftii NraM tirst.liend; Schiiciilrstnc; c di» L nletkiefcts mit uutieziihneltem Vurderninde und 
engespitztcii Aussen ■rken. 

Das mir vorliegende auf einer Doppelplatte des lithographischen Schiefers erhaltene Kxemplar, welches 
ohne genauere Angabe des Fundortes als Geophilus proavus (Germ.) aus der Leuchtenhcrg'schcn in die 
Münchener Sammlung überging, halte ich für ein zweites derjenigen Art, welche ich ans der Gottinger pa- 
läontologischeii Sammlung als Kunicites avitus beschrieben habe. F.ine nochmalige Beschreibung mit Hinweis 
auf die Verhältnisse des Oütt Inger Kxcmplutcs halte ich an diesem Orte nicht für überflüssig. 

Das Thier liegt auf der Platte so gekrümmt, dass es mit dem vorderen Körperlhcile eine nach vorn 

gerichtete Schlinge bildet. (Tnf. XXXIV , Fig. 3). Die mit einem Faden vorge nuieiie Messung ergab 200 Mm.; 

wahrscheinlich fehlt aber das Hintcrcmlc; dartlber und mithin Uber die volle Länge des Thieres giebt dei 
Alldruck keine Auskunft. Deutlich tritt dagegen hervor, dass die grösste Körpcrhreite in der vordem Hälfte 
gelegen ist und dass gegen das Schwanzende hin eine beträchtliche Abnahme der Breite erfolgt; nahe hinter 
den Kiefern betrug die ganze Breite des Abdruckes 7.i Mm., i n rileklaufenden Schenkel der Schlinge 8 Mm , 
dann sinkt die Breite auf fi.-. und zuletzt auf ;>., Mm. Die Zählung der erhaltenen Stutznadelgruppen und 
die Abschätzung der Zahlen auf denjenigen Stellen, wo sie nicht erhalten waren, ergab für die erhaltene 
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Körperlange 240 Segmente. Das Gttttinger Exemplar ist in allen Theilen kleiner. 139 Mm. lang, vorn 
4,7 Mm., hinten 1,3 Mm. breit; die Zahl .seiner Segmente wurde auf ^12 berechnet; die Differenz in der 
Segmentzahl liegt jedenfalls wohl darin, dass das kleinere Güttinger Exemplar in ganzer Länge erhalten war, 
dem Münchener dagegen das lliutcrende fehlte. 

Eine Eigenthümlichkeit, für welche ich keine Deutung weiss bilden rostfarbene Flecken, die im 
hintern Körpertheile zwischen den beiden Reihen der Sttitznadeln liegen Die Farbe der Flecken stimmt mit 
der der Stutznadeln uberein; das und die L»geruug scheint dagegen zu sprechen, dass es eine ganz zufallige 
Bildung ist. Kaun etwa ein besonderer Darminlialt zu einer solchen Färbung die Veranlassung gegeben haben? 

Die Stütznadelgruppen, welche iu dem Göttinger Exemplare nur durch die rostfarbene l'igmentirung zu 
erkennen waren, sind hier zum Theil auf gleiche Weise erhalten, Uieils aber liegen sie auch scharf reliefartig 
auf der Platte und sind dann rostfarben gefärbt, oder wie im vordersten Körpertheile farblos weiss. Was ihre 
Vertheilung betrifft, so ist in diesem Miinchenei Exemphre besonders auffallend die Stelle im hinteren Körper- 
theile, welche durch die rostfarbenen Fleck« ausgezeichnet ist. denn hier liegt plötzlich eine grössere Reihe 
von Sttitznadeln enger zusammengeschoben, als im vorderen Körpertheile. Der Eindruck, den dieses Bild an 
dieser Stelle auf mich macht, legt mir zwei Deutungen nahe; entweder ist in dem absterbenden Thiere an 
dieser Stelle eine besonders starke Contruetion der lougitudinalcn Körpenmiskulatur erfolgt, wodurch die 
Segmente verkürzt, deren Sttitznadeln enger an einander geschoben sind; oder wir lutben es hier mit dem 
Abdrucke eines neu regenerirten Hinterleibsendes zu thun, in welchem, bevor die Differeuz zwischen dem 
alten und neuen Theile ausgeglichen ist. gleichfalls die Segmente kürzer als weiter nach vorn zu sein pflegen. — 
Abgesehen von dieser Stelle stehen die Stutznadeigruppen der vorderen Segmente einander näher als die der 
hinteren; im vordersten Körpertheile zahle ich auf 5 Mm. Länge 10, im vorwärts laufenden Theile der Schlinge 
auf der gleieY.mgen Strecke s. im rücklaufenden Theile und weiterhin nur 5 Stütznadelgruppen; von den 
einander nahe gerückten hinteren Stütznadeln stehen 8 Gruppen auf 5 Min. Länge. Wie die Breite des 
Körpers von vorn nach hinten abnimmt , verschmälert sich auch der Zwischenraum zwischen den medialen 
Enden zweier zusammengehöriger Stntznadelgruppen; er ist im vorderen Theile 5 Mm., im hinteren M,r, Mm. 
gross. — Die Richtung der Stutzmidelgruppen ist keine ganz bestimmte; die grössere Mehrzahl von ihnen 
steht rechtwinklig zur Körperaxe; es findet sich aber, abgesehen von denen, deren Lage völlig verworfeu ist, 
immer eine Anzahl welche etwas nach vorn oder hinten gerichtet ist. — Die Uingc der einzelnen Gruppen 
nimmt mit der Kürperbreite, wenn auch nicht im gleichen Verhältnisse ab; im vordersten Theile sind sie 
3 Mm., in der Schlinge 2 Min , im hinteren KürjKTtheile 1.» Mm. lang; in dem kleineren Göttinger 
Fxcinplare sind die. Gruppen nur 1 Mm. lang. — Mit der Loupe untersucht zeigen diese Grupiien Unter- 
schiede, welche vielleicht von grösserer Bedeutung sind. In dem bei weitem grüsston hinteren Körpertheile 
ist jede Gruppe zusammengesetzt, wie ich es von dem Göttinger Exemplare beschrieben habe; neben zwei 
parallelen gleich oder fast gleich langen Nadeln, welche die ganze Länge der Gruppe ausmachen, liegt eine 
feinere, kaum halb so lange Nadel entweder in gleicher Richtung oder im spitzen Winkel zu ihnen 
(Taf. XXXIV. Fig. 4 5). In den vordersten Gruppen vermisse ich diese kleinere Nadel und sehe hier nur zwei 
gleich lange; allerdings sind diese Gruppen nicht pigmeutirt, und man könnte vermuthen, dass in Folge 
dessen die kleinere Nadel verborgen geblieben wäre; dagegen spricht nur der Umstand, dass gerade diese 
Nadeln scharf reliefartig ausgeprägt sind. An einer von diesen Gruppen glaubte ich anfangs die kleinere 
Nadel zu sehen, kam aber zu der Ueberzeugmig, dass es sich hier um eine wohl durch Zufall geknickte und 
winklig gebogene Nadel handle. 

l'»Uc«ao«T»|.hU-» XV II. «. 20 



Digitized by Google 



- 1.-4 - 



Die farbigen Flecke, welche ich vom Göttinger Exemplare als Ueherrestc der Segmentalorgane 
beschrieb, fehlen diesem Exemplare vollständig. 

Der Kieferapparat ist in diesem Exemplare wenig besser als in dein Oöttinger erhalten. Vom 
Unterkiefer ist nnf dei einen Platte das Schneidestilck der einen Hälfte erhalten und wendet die dorsale 
Fläche aufwärts; daneben liegt ein Abdruck der ventralen Fläche; die Gegenplatte zeigt im vertieften Abdruck 
den vorderen Theil der Schneidestflr.ke und wenig deutliche Reste der übrigen Theile. Die gröiwte Breite 
beider Schneidestücke zusammen beträgt 7 Mm.; die Ranze Länge des Unterkiefers ist . wenn man einen 
sehr schwachen Abdruck als Endstück des Unterkiefers ansehen darf, 9 Mm. Die ventrale Fläche der 
Schneidestulke muss. nach dem Abdruck zu urtheilen, stark gewölbt gewesen sein und besitzt die kleine vom 
medialen Rande ausgehende Furche, welche ich von den anderen Arten beschrieben habe. Die dorsale Fläche 
des Schneidestückes ist kürzer als die ventrale und nur massig ausgehöhlt, glatt. Die vordere Aussenecke 
der Schneidekante ist nicht stark ausgezogen; die Schncidekanten beider Hälften bilden zusammen einen 
schwach coneaven Rand Ueber die Form der hinteren Stücke kann ich keine genaueren Angaben machen. 
Vom Oberkiefer ist wenig zu erkennen; eine kleine rostfarbene ~ förmige Zeichnung, ganz ähnlich derjenigen, 
wie ich sie von dem Göttinger Exemplare Iteschriehcn habe, bezeichnet vielleicht die Lage der vorderen 
Ränder der Träger. Dann erkennt man hinter den Schneidestücken des Unterkiefers einen Eindruck, den 
ich für den Umfang des ganzen Oberkiefers halten möchte, so weil derselbe in der vorderen Hälfte von den 
Zangen und den kleineren Siigeplatteu gebildet wird. Danach schätze ich dann die Länge des Oberkiefers 
auf 11 Mm., die Breite des vorderen Theik-s auf 6 Mm. Von der Forin der einzelnen Stücke ist nichts 
zu erkennen. 

Ich habe diese Art wegen der Bildung der Stütznadclgruppen als eine selbständige bis jetzt noch 
erhalten; da aber die Stütznudelgruppen der vorderen Segmente nur aus zwei Nadeln gebildet werden, ganz 
ähnlich wie bei Eunicites atavus, so könnten diese Arten möglicher Weise zusammengehören, vielleicht un- 
gleiche Altersstufen darstellen. Soviel mir bekannt ist, sind aber von den jetzt lebenden Arten derartige 
Altersunterschiede in der I-agc der Stut/.uadeln nicht bekannt geworden. Ausserdem ist die Form der 
Schneidestücke des Unterkiefers in beiden Arten nicht völlig übereinstimmend ; doch schlage ich diese Unter- 
schiede nicht hoch an, da mir von Eunicites avitus diese Theile ja nur in schlecht erhaltenem Zustande 
bekannt geworden sind. — Aehuliihe. vielleicht gleichfalls wenig bedeutende Unterschiede, wie der Geaammt- 
Imbitus, die kürzeren und weniger dicht stehenden Stütznadelgruppen und die Form des Unterkiefers trennen 
den Eunicites avitus auch vom Fun proavus. 

Eunicites proavus. (Taf. XXXII. Fig. 4. 5.) 
Gcophilus proavus Germar. Beschreibung einiger noucn fossilen Insccten in Münster, Beiträge zur 
Petrefnctenkumle. Heft 5. 1842. pag. 89. Tnf. IX, Fig. 9. 
Die Stntxnadelgnippei) zum Theil aus zwei graden, gleichgroßen, parallelen und einer drillen kleineren, 
winklig HU dienen gi>iellien Xadil Iwatelieiul; Sctmeidrstocke di* Unterkiefer» mit tingexabiielieni Vorderrande und 

Diese Art kenne ich nach dem in der Münchener paläontologischen Sammlung aufbewahrten Original- 
Exemplare, welches Germar ') als Gcophilus proavus beschrieben hat Die Berliner paläoutologischc 

') Germar, Beschreibung einiger neuen fossilen Insccten; in MQnstcr's Beitrtge cur Petrefactenkunde. llft. o. 1842. 
S. 89. Taf. IX. Flg. 9. 
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Sammlung besitzt davon ein zweites Exemplar, welches ich durch die Vermittlung des Herrn Prof. v. Seebach 
von Herrn Prof. Beyrich zur Ansicht erhielt. Es ist dies dasjenige Stück, welches von Marsh ») als das 
Original-Exemplar oder als Gegendruck des von Germar abgebildeten Starkes bezeichnet wird; beides ist 
nicht der Fall; nur das Münchener Exemplar kann, wie es auch als solches bezeichnet ist, das Original- 
Exemplar sein, denn nur dieses stimmt mit der Ger mar 1 sehen Abbildung vollständig übercin; dein Berliner 
Exemplare fehlen die abgebildeten Kiefer, und so ähnlich es auch dem Münchener Exemplare ist, so ist es 
doch kein Gegendruck desselben, wovon man sich leicht flher2etig(, wenn man beide Stücke neben einander 
hält. — Die folgende Beschreibung hält sich an das Munchener Exemplar, da dasselbe vollständiger und 
besser erhalten ist. 

Das Thier (Taf. XXXII. Fig. 4), das in einem schwach geschlängelten Abdruck erhalten vorliegt, ist 
von den Kiefern ab mit dem Faden gemessen 91 Mm. lang; seine volle Hinge hat es damit nicht erreicht; die 
Zuspitzung am hintereu Ende macht es aber wahrscheinlich, d.iss der Körper sehr viel länger nicht mehr gewesen 
ist. Die grässte Breite des vorderen Theiles, gemessen von einer Slfltznadelspitze zur anderen, beträgt 6,a Mm., 
die des hinteren Theils nur 4..* Mm. Auf der linken Seite des Abdrucks, wo die Iteihe der Stfltznadcln 
nicht wesentlich unterbrochen, wie das auf der rechten Reite der Fall ist, liegen 73 Stütznarlelgruppen; von 
diesen liegen im vorderen Körpertheile auf 5 Mm. Länge 6, im hinteren auf 5 Mm. Länge 5 Stütznadel- 
gruppen. Jede Gruppe erscheint, als ein gefärbter Strich, und zwar im vorderen Körpertheile schwarz, im 
hinteren rostfarben. Die vorderen sind 2 Mm. lang, die hinteren etwas kürzer; der Abstand der vorderen 
von einander beträgt 2 s, der der hinteren 2 Mm. Im vorderen Dritttheil der Körperlänge stehen diese 
Striche rechtwinkelig zur Körperaxc. dann kommt eine Sirecke auf welcher die Richtung der einzelnen 
Gruppen durch Verschiebung unregelmäßig geworden ist; im hinteren Körpertheile stehen die Gruppen wieder 
gleiebmässig. je weiter nach hinten um so mehr mit der äusseren Spitze nach vorn gerichtet. Die Pigmen- 
tirung der einzelnen Striche ist nicht scharf begrenzt; an einzelnen erkennt man unter der Loope einen 
doppelten, von zwei aneinander liegenden Stiltznadeln herrührenden Eindruck ; und ganz vereinzelt findet sich 
eine Gruppe, in welcher neben diesen gleichen Stütznadelu eine dritte um mehr als die Hälfte kleinere Nadel 
zu erkennen ist, welche unter spitzem Winkel von den grösseren Nadeln abgeht, oder diese kreuzt, Diese 
charakteristische Bildung habe ich an beiden Exemplaren gefunden, und wenu sie nur in weuigen Gruppen 
zu finden ist, so erklärt sich das leicht aus dem Erhaltungszustände, bei dem diese kleinen- Nadel leicht 
ganz verloren ging. 

Vom Kieferapparat ist nur der Unterkiefer und auch dieser nicht vollständig erhalten, denn seine 
binten n Enden sind abgebrochen (Taf. XXXH. Fig. 5). Seine Farbe ist bräunlich gelb glänzend. Er wendet 
seine dorsale Fläche dem Beschauer zu Seine ganze Länge schätzte ich auf 4,5 Mm.; doch ist das unsicher, da 
der schwache Eindruck, in welchem ich die hinteren Enden zu erkennen glaube, sehr unbestimmt ist; die ganze 
Breite am Vorderrande beider Schneidestückc betragt wenig mehr als 2,r, Mm. Jedes der Schneidestücke ist 
eine schwach coneave Platte, die am lateralen Rande nicht ganz 1 Mm.; am medialen Rande, wo beide sich 
berühren, etwa O.s Mm. hoch ist; der Hinterrand ist fast gerade und rechtwinklig zur Längsaxe gestellt« 
der ungezäbnelte Vorderrand läuft von aussen und vorn nach hinten und med hinwärts, so dass beide Ränder 
in der Medianlinie unter stumpfem Winkel zusammenstossen. Die äusseren Ecken der Vorderränder sind in 
keine besondere Spitze ausgezogen. Die hinteren stablörmigen Theile der beiden Untcrkieferhälften sind 



') Zeitschrift der tlenttcben geologischen Gea-Hachan, 1W. XVII. ISH5. 8. UM 
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dn, wo sie an die Schneidcstücke stossen, so breit als diese, scheine» dann gleichinässig bis zur Endspitze 
sieh zu versclunulern und vou Anfang an von einander getrennt zu sein Darüber ist aber bei dem schlechten 
Erhaltungszustände keine Sicherheit zu erhalten. 

Die Form des Unterkiefers und der Stütznadelgruppen ist von der der fossilen Kuniccen. welche 
ich gesellen habe, so verschieden, dass ich diese Art bis jetzt unbedingt als eine besondere ansehen muss. 



Eunicites dentatus. (T*f. XXXIII. Fig. 1. 2. 3. Taf. XXXIV. Fig. 1. 2.) 

Geophilus proavus (Germ.) Mus. pal. Monac. 

Nereites Münsteri (W.) Mus. pal. Monnc. 

Di* StMamdelgriippiMi aus xw< i grndin, iw»jleler> Nadeln Iwsfc'in'ivd. Die Schiiriitatiiirke des 1'iiforkirrer* 
mit stark gpz&hnoltvm V<>rtlerran<U\ 



Die Münchener Sammlung besitzt zwei Platten mit den Ueberrcstcn von Kunieeen, welche meines 
Krachten* zu einer besonderen Art gehören. Die eine dieser Platten, welche früher der I.euchtcnhcrg'scheri 
Sammlung angehörte, stammt aus Eichstädt: die Fläche, auf welcher der Wurm liegt, ist grobkörnig: die 
Eliquette nennt das Thier Geophilus proavus (Germ.) (Taf XXXIII. Fig. I. 2). Das zweite Exemplar ist 
eine Doppelplatte, jedenfalls aus dem solcnhofencr Jura stammend, doch ohne genauere Bezeichnung des Fund- 
ortes; ihre Flächen sind feinkörnig, zum Theil geschwärzt; der darauf erhaltene Wurm ist als Nereites 
Münsteri (W.i bezeichnet. (Tai. XXXIV. Fig. 1. 2. Taf. XXXIII. Fig. 3.) 

In beiden Fällen ist, wie man nach der Zuspitzung des hinleren Körpcrendcs annehmen darf, der 
Körper des Wurmes ganz oder doch nahezu in seiner ganzen Länge wiedergegeben; er liegt auf «ler Doppel- 
platte wenig geschlängelt, nur dos Hinte rende ist hakenförmig gekrümmt ; in dein anderen Falle ist der Körper 
in der Mitte stark gebogen und das Aftercmle fast spiralig aufgerollt. Der Erhaltungszustand ist in beiden 
Füllen verschieden. Auf der Doppelplatte ist das Schneidest Ock des Unterkiefers erhalten, auf der andern 
nur ein Abdruck desselben: ilie Reste des Oberkiefers lindeu sich in beiden Kalle» auf (hinnen Kalkblattchen 
abgedruckt. Auf der Doppelplatte sind die Stütznadeln fast Uberall nur durch schwarz gefärbte Striche 
angedeutet, während sie auf der anderen Platte in einer feinkörnigen, de» Körpercontour umgebenden Stein- 
masse scharf abgedrückt sind; hier findet sich ausserdem eine Bildung, welche möglicherweise auf die 
Forin der weichen Körpertheile zurückweist. Beide Exemplare stimmen darin überein, dass in der Längsaxc 
lies Körpers auf längere oder kürzere Strecken Kalk in kristallinischer Form ausgeschieden i«t. 

Die beiden Thier« sind ungleich gross; das in der Doppelplatte enthaltene war mit dem Faden 
gemessen 171 Mm. lang, seine Breite, bestimmt durch den Abstand der äusseren Stütznadelenden von ein- 
ander, betrug im vorderen Theile 6,-. Mm. im hinteren Theile 3 Mm.: die Länge des anderen Wunnes 
in gleicher Weise gemessen betrug 235 Min. seine Breite in der Mitte des Körpers 12 Mm., im hinteren 
Theile 5.s Mm.; die Breite des Vorderteiles war nicht zu bestimmen. Ein an diesem zweiten Exemplar 
gemachter, am ersten nicht durchführbarer Versuch, die Zahl der Segmente durch Zählung und Schätzung 
der Stütznadeln annähernd zu bestimmen, ergab für die Körperlänge von 235 Mm. 230 Segmente. Wir 
dürfen danach wohl sagen, dass der Körper dieser Würmer schlank gestreckt, nach hinten stark verjüngt 
und kurz gegliedert gewesen sei. 

An dem auf Taf. XXXIII. Fig. I abgebildeten Stücke zeigen sich vor dem Unterkiefer zwei seichte 
muldenförmige Vertiefungen, und zwischen beiden hervor geht nach vom ein wenig über die Fläche heraus- 
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tretender fadenförmiger Streif, der nicht so grob als die übrige Platte gekürnelt ist. Ich hebe die Bildung 
hervor, weil an ihrer Stelle der Kopflappen des Wurmes gelegen nahen muss, und sich daher die Vcrmuthung 
aufdrängt, dnss die beiden muldenförmigen Vertiefungen durch die gewölbten Palpen, der fadenförmige Ausläufer 
durch einen Fühler entstanden sei; so hinge aber derartige Bildungen nur einmal beobachtet sind, kann man 
sie mit gutem Rechte auch als zufällig entstandene ansehen. Anders verhält es sich wohl mit einer Bildung, 
welche sich auf dein convex gebogenen Rande des mittleren Körpertheiles findet. Hier gehen von der fein- 
körnigen Gesteinschichte, welche die I-uge des Körpers anzeigt, dicht hintereinander folgend dünne fadenförmige 
Ausläufer oder breitere dreieckig zugespitzte Fortsätze auf die Platte hinaus, und es ist wohl nicht zu be- 
zweifeln, dass diese Bildung durch diu Gliederung des Wurmkörprrs, sei es durch die einschneidenden Segment- 
greiizcn oder die vorspringenden Huder, entstanden ist, indem dem entsprechend ein feinkörniger Schlamm 
sich niederschlug. Unsere Kenntniss vom Körperbau der fossilen Euniceen würde beträchtlich erweitert, wenn 
wir Sicherheit darüber erhalten könnten, ob die längeren fadenförmigen Ausläufer durch ähnliche Fortsätze 
an den Rudern des Thieres, Rückencirren oder Kiemen, eitstanden sind. Auch hier wird, wie bei dem frag- 
lichen Abdrucke des Kopflappens, nur durch zahlreichere Beobachtungen Sicherheit zu erhalten sein. 

Die Stuznadeln erscheinen bei dem auf der Doppelplatte erhaltenen Exemplar dem unbewaffneten 
Auge ala einfache, meist rechtwinklig zur Lätigsaxe des Körpers stehende schwarze Striche, welche I,i Mm. 
hing, und auf dieser Länge meist gleich breit sind, daher im Allgemeinen plump erscheinen. Mit der Loupe 
sieht man, dass die schwarze Färbung an den Rändern nicht scharf begrenzt sondern verwaschen ist, als sei 
der Stein damit getränkt ; dann findet mau auch auf einigen dieser Striche Bruchstücke von kleinen sehr 
dünnen bläulich-weissen Kalkpliittchcn, und in diesen dann die scharfen Abdrücke von zwei hart aneinander- 
liegenden grnden Stütznadeln. Diese Kalkblättchen mit den Abdrücken liegen stets über den schwarzen 
Strichen, und es sind die letzteren wohl nur dadurch entstanden, dass je eine Stütznadelgruppe Veranlassung 
zu einer Färbung des Gesteines gegeben hat, welche nicht oder nur wenig über die Gienzen der Gruppe 
hinausgegangen ist Die medialen Enden der Gruppen waren vorn 2,.-» Mm., hinten nur 1 Mm von einander 
entfernt. Der Abstand der einzelnen Gruppen von einander war im vordersten Körpertheile und am Schwanz- 
ende, wo sie allein erhalten waren, gleich gross; auf !j Mm. I-änge zählte ich 7 Gruppen. — Bei dem anderen 
Exemplare fehlte diese schwarze Färbung; die Stülzuadi lu haben entweder als Gruppe erneu einfachen wenig 
scharf begrenzten Abdruck von hellerer oder dunklerer rothbraunor Färbung zurückgelassen, oder sind in feinen 
Kalkblättchen bisweilen so scharf abgedeckt, dass man mit Sicherheit erkennt, wie jede Gruppe aus zwei 
schlanken gradeu hart aneinanderliegenden Nadeln besteht. Die Länge der Abdrücke betrug an den am 
besten erhaltenen Stütznadeln vom vorderen Körpertheile 3 Mm., ein scharfer Abdruck vom Schwänzende 
war 2/. Mm. lang. Die Stütznadelgi Uppen beider Seiten standen in der Mitte des Körpers um 4,r. Mm., 
am Schwanzende gegen 2 Min. von einander ab. Vorn am Körper zählte ich auf 9 Mm II, weiterhin 
auf 7 Mm. C und am Schwanzende auf l,r. Min. 3 Stütznadelgruppen; berechnet auf 10 Mm. Kürper- 
länge würde sich ein Anwachsen der Anzahl der Stütznndclgruppen von 8,i» zu II,« zu 20 von vorn nach 
hinten am Körper für einen gleich grossen Abschnitt desselben ergeben; oder es müssen, anders ausgedrückt, 
die einzelnen Körpersegmente von vorn nach hinten in gleichem Verhältnis» an Länge abgenommen haben. 

An diesem Exemplare ist ferner auf der rechten Seite des ersten Vicrtheils der Körperlänge ein 
dünnes Kalkblättchen mit scharf abgedrückten Stütznndeln erhalten, und hier findet sich neben jeder Stütz- 
nadclgruppe ein unregelmässiger rothbrauner Fleck, von denen der grösste 1 Mm. im Durchmesser hat. 
Diese Heeke haben mich ihrer Lage zu ihn Stiitznadeln «ilfenbar dieselbe Bedeutung, wie ich sie von dein 




- 158 — 



Eunicitcs proavus beschrieben habe; und ich bin in meiner Auffassung, dass sie durch das Pigment der von 
mir als Segmentaloigane gedeuteten Körper entstanden seien, durch diesen Befund nur bestärkt. 

Der Kieferapparat ist nn beiden Exemplaren erhalten; auf der Doppclplatte ist der Unterkiefer 
erhaben und im Abdruck vorhanden (Tnf. XXXIV. Fig. I, 2), der Oberkiefer auf einem bläulich-woissen Kalk- 
blättchen, oder, wo dieses fehlt, durch eine schwarze, in das Gestein eingedrungene Färbung zu erkennen 
(Tnf. XXXIII. Fig. 3). Auf der anderen Platte ist vom Unterkiefer nur die Form der Schtieidestücke durch 
einen scharfen Abdruck erhalten ; der Oberkiefer findet sich in ziemlich gut erhaltenen Hosten auf einem 
weissen Kalkblättchcn ausgeprägt (Taf XXXIII. Fig. I. 2). In beiden Fallen liegt der Unterkiefer vor dem 
Oberkiefer, und zwar ist in dem zweiten Falle der Abstand zwischen beiden ein ziemlich beträchtlicher. 

Der Unterkiefer ist mir nur in der Ansicht seiner ventralen Fläche bekannt, denn diese liegt, 
allerdings sehr schön erhalten, auf der Doppelplatte; und sie ist es auch, welche bei dem zweiten Exemplare 
den Abdruck erzeugt hat. Die ganze Länge des Unterkiefers beträgt 5,i Mm.; die Scbneidegtücke desselben 
sind 1.4 Mm. lang und in der grösste» Breite 3 Mm. breit. Der Unterkiefer des zweiten grösseren 
Exemplare» ist, nach dem Abdrucke der Schncidestücke zu schlicssen, grösser gewesen, deuu die grösste 
Breite eines jeden derselben betiägt 4,!, Mm. bei einer Länge vtm 2 Mm. Die Schncidestücke und die 
vorderen Hälften der hinteren Stücke stossen in der Medianlinie zusammen. — Die Schneidestuckc sind sehr 
auffällig durch ihre glänzend weisse Färbung, die ich in dieser Weise an keinem anderen Stücke gesehen 
habe. Es erinnert das an die emaillcwcisse Färbung der gleichen Tbeilc mancher jetzt leitenden Euniceen, 
die durch Einlagerung von Kalksalzen entsteht. Jedes Schncides-titck erscheint nls ein stark gewölbtes queres 
Polster, das in der Breitenausdehnuug doppelt so gross als in der Längsausdehnung ist, nach vorn uud aussen 
allmälig sich zu der äusseren Ecke des Vorderrandes zuspitzt, feine höchste Wölbung auf der medialen Hälfte 
besitzt und von da nach aussen und vorn allmälig abfällt. Die von der äusseren Vorderecke gegen die 
Körperaxe gezogenen grössten Querinesser beider Schneidestflcke stossen wie die Vorderränder unter sehr 
stumpfem Winkel zusammen. Der Vorderrand eines jeden Schneidestuckes ist mit starken Zähnen besetzt; 
an dem des kleineren Exemplare» zählte ich 6, an dem Abdrucke des grösseren 7 Zähne. Von dem winklig 
ausgebogenen medialen Kunde, mit welchem die Schneidestücke an einander stossen, geht auf der hinteren 
Hälfte ein kurzer furchenartiger Eindruck nach hinten und aussen gerichtet auf die Fläche, ist anfangs breit 
und tief, und läuft bald schmal und seicht aus, ohne den hinteren Rand des Schneidestückes zu erreichen — 
Die hinteren stabförinigcn Stücke der Unterkieferhälften, welche nur auf der Doppclplattc und auch hier nicht 
sehr deutlich erhalten sind, liegen tiefer als die deutlich von ihnen abgegrenzten gewölbten Fläche» der 
Schneidestttcke; sie sind im vorderen Theile kaum ein Drittel so breit als die Schneidestücke, und verschmälern 
sich von Anfatig an gleichmüssig bis zu den lang ausgezogenen hiuteien Enden; sie erhalten dadurch eine 
lang und schlank gestreckte Form; ihre hinteren Endstücke sind von einander getrennt, verlaufen aber fast 
parallel; wie die vorderen Hälften sich in der Medianlinie zu einander verhalten, lässt sich nicht sicher 
erkennen. 

Der Oberkiefer ist grösser als der Unterkiefer; auf der Doppelplatte, wo seine Gesammtlänge zu 
bestimmen war, fand ich ihn 6 Mm. lang und an der breitesten Stelle 4 Mm. breit. Die wie gewöhnlich 
am besten erhaltenen Träger, welche an dem kleineren Thierc l,r. Mm., an dem grösseren 2 Mm. lang 
waren, bestehen aus zwei mit der medialen Kante aneinanderstoßenden rechtwinklig dreieckigen Platten, an 
deren grösste nach aussen gewandte Kanten sich flugelähnlich je eine schwach gehöhlte, nach hinten und 
aussen convex gerundete Platte anlegt. Der vordere Hand, auf welchen sich die Zangen stützen, zeiirt bei 




den beiden mir vorliegenden Exemplaren einen auffallenden Unterschied : er ist an dem kleineren Exemplar« 
(Taf. XXXIII. Fig. 3) glatt, auf dem grösseren Exemplar« dagegen mit ein«- Reihe scharf eingedrückter Grübchen 
versehen, die wie die Abdrucke einer scharfen Zahnreihe erscheinen ; der Vorderrnnd der linken Hälfte zeigte 
7 solcher Grübchen, von denen 2 undeutlich waren; auf dem Rande der rechten Hälfte erkenue ich nur 5 
(Taf. XXXIII. Fig. 2). Mir ist unter den lebenden Euniceen eine ähnliche Bildung nicht bekannt geworden. 
Darauf, daas diese Grübcheu dem kleineren Thiere fehlen, möchte ich kein grosses Gewicht legen, den Unter- 
schied vielmehr eher aus dem ungleichen Erhalt ungzustande herleiten. Von den Zangen ist so viel erhallen, 
dass man das Grundstack erkennt und auf einer Seite den stark gebogenen hakenförmigen Endlheil. Die 
Zahne sind weniger deutlich, doch finde ich die Linien heraus, welche die Schenkel der Basis anzeigen; eine 
im Bereich des einen Zahnes liegende winklig gebogene Linie, so dasa die Oeffnung des Winkels nach hinten 
sieht, halte ich für den vorderen Theil des Randes, der auf der ventralen Fläche des Zahne« den Eingang in 
die Höhlung des Zahnes mngiebt. Eiiic impn.-ire Sägeplatte war nicht zu erkennen. Dagegen glaube ich, an 
dem kleineren Exemplare, nach einer durch Schwärzung der Platte erkennbaren Zeichnung, annehmen zu 
dürfen, daas in jeder kieferhälfte drei Sägeplatten vorhanden gewesen sind, von denen die am weitesten nach 
aussen gelegene die kleinste ist; wenigstens erinnern die halbmondförmigen gekrümmten an dieser Stelle 
gelegenen Linien durchaus an die Form und Lage, welche diese kleineren Theilc des Oberkiefers in der 
Ruhelage zu haben pflegen. Von einer Zähnclung der Kicfcrtheile ist nirgends etwas wahrzunehmen. 

Für die Erkennung der Art wird vor allein die Bildung der stark gezähnelten Schneiden des Unter- 
kiefers maassgebend sein; unter den lebenden Arten der verwandten Euniccen-Gattungen kenne ich keine, 
welche diese Eigentümlichkeit so scharf ausgeprägt besitzt. Vielleicht sind auch diu scharfen Eindrücke auf 
dem Vorderrande der Träger bedeutungsvoll. Auf den Habitus und die Bildung der Sttttznndelgruppen lege 
ich geringes Gewicht, da möglicherweise solche Bildungen auch bei jüngeren Thieren verwandter Arten sich 
finden werden. 

Lumbriconereitcs n. g. 

Korper sehr laug, mit nhlreichea Gruppen van Statonmlfln ; Schneidest««*? de« Unierkiefera wie in der 
Gattung Lumbricuoereb geformt. 

Einzige bekannte Art: 

Lumbriconereitcs deperditus. (Taf. XXXV. Fig. 1. 2.) 

Mit der Leuchtenberg'schen Sammlung kam in das Münchener paläontologischc Museum eine zum 
Theil zertrümmerte Doppelplatte des lithographischen Schiefers, auf welcher die Reste einer Eunicee deutlich 
genug vorhanden sind, um erkennen zu lassen, dass das Thier, von welchem sie stummen, nicht zu der Gattung 
Eunicites gehört, sondern der bis jetzt einzig bekannt gewordene Vertreter einer Gattung ist , für welche ich 
den voranstellenden Nnmen gewählt habe. Auf der einen dieser Platten liegt das Thier nls schwach vertiefter 
Abdruck in seiner ganzen Länge, kenntlich durch die Stütznadeln und Kiefer (Taf. XXXV. Fig. 1 ), während die 
Gegenplatte nnr durch einen schwach erhabenen, heller als die übrige Platte gefärbten und feinkörnig 
erscheinenden Wulst, an dem nur wenige Stütznadeln erhalten sind, die Lage und allgemeine Körperform 
erkennen Mast. 

Der Körper des Wurmes, der in mehrfachen Windungen geschlängelt auf der Platte liegt, ist 
430 Mm. lang; nicht weit hinter den Kiefern hat er die grösste Breite von 9 Mm. und verschmälert sich von 
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da allmälig nach hinten bis auf eine Breite von 4 Mm Die Zahl der erhaltenen Stutznadelpnaie einer 
Seile betragt 379; da aber eine Aiuahl von ihnen verloren gegangen ist. so können wir atinehnien. dass 
der Körper des Wunnes ans mehr denn Uli) Segmenten zusammengesetzt gewesen ist. 

Die Sltltznadelgruppcii erscheinen mir als rostfarbene lineare und fast gleichbreite Striche, welche 
rechtwinklig zur Körperaxe stehen, mit Ausnahme derjenigen des Schwanzendes, welche mit der äusseren 
Spitze stark nach hinten gewandt sind. Ihre Vertheilung ist in der ganzen Lange des Körpers eine ziemlich 
»leichmässige: im vorderen Körpcrdrillcl fand ich auf 10 Mm. Lange 9, im hinteren Körpertheilc auf einem 
gleich langen Abschnitte 10 Stütznadelgruppen. Der Atistand der basalen Knden zweier zusammengehörender 
SKtlznadelgi tippen war im vorderen Körper! heile H, . Mm., im hinteren wenig geringer. — Die einzelne 
Stuizmolclgnippc war durchschnittlich 2 Mm. lang: die Differenzen der hinteren und vorderen wenig 
bedeutend. Unter der Loupe erschienen die meisten Gruppeu als einfache braune Striche; dazwischen fanden 
sieh aber auch einzelne, an denen sich deutlich ein doppelter Kindruck erkennen liess, welcher nur durch 
zwei feine und unmittelbar aneinander liegende Stuiziiadeln entstanden sein konnte. Ich glaube daher, dass 
die Fälle, wo nur eine einzige StUlziiadel voi banden zu sein scheint, auf einen schlechteren Erhaltungszustand 
zurückzuführen sind. 

Sehr charakteristisch ist die Bildung des Kieferapparates (Taf. XXXV. Fig. 1 2k Zunächst auffallend ist 
dessen gering Grösse, die besonders hervortritt, wenn man einen Vergleich des Verhältnisses der Körpergrösse 
zur Kiefergrössc anstellt, wie sich dasselbe in den beschriebenen Arten der Gattung Eunicites und diesem Thiere 
vortiudet, Während dort die Kicfertheile sofort in die Augen fallen, bedarf es hier schon eines genaueren 
Zusehens, um dieselben zu finden. Auch das Verhalten des Oberkiefers und Unterkiefers zu einander ist in 
diesem Falle, vielleicht allerdings nur zufällig, ein anderes, als mau es hei Kunicites zu finden gewohnt ist; 
denn während dort der Unterkiefer vor dem Oberkiefer zu liegen pflegt, liegen beide hier nebeneinander. - 
Die wesentlichsten EigcuthUmlichkeitcn ergeben sich aber aus der Form beider Abschnitte des Kieferapparates ; 
und wenn auch der Erhaltungszustand nicht derartig ist. dass man ein vollständiges Bild der einzelnen Theile 
erhalten kann, so erkennt man doch so viel, um mit Bestimmtheit behaupten zu können, dass dieses Thier 
nicht in den Kreis derjenigen Gattungen gehört haben kann, zu denen Kunicites die nächste Verwandt- 
schaft besitzt. 

Der Unterkiefer hat offenbar die hinteren stabförmigeti Theile verloren und zeigt nur noch die 
Schneideslücke. Seine Gesamnitlängu ist daher nicht zu bestimmen. Die Form der Sehueidestücke ist 
charakteristisch: sie stossen in der Medianlinie der Länge nach aneinander; ihr lateraler und hinterer Rand 
bildet zusammen eine nach hinten stark couvex gekrümmte Bogenlinie; der Vorderrand jeder Hälfte ist in 
der einen Hälfte gerade und steht rechtwinklig zur Längsaxe, während die mediane Hälfte muh innen schräg 
abgestutzt ist. so dass die Vorderräuder der Schncidestlickc in der Medianlinie derartig ziisainmenstossen, 
dass sie einen nach vorn offenen Winkel bilden. Die Flächen der Schneidestücke sind gegen die Medianlinie 
hin schwach kielartig erhöhen; auf den äusseren Bandtheilen erkennt man eine feine, mit dem convexen 
Hinterrande parallel gehende Riefung, und zuletzt zeigt jedes Schncidestück in der Milte seiner Matte einen 
bräunlichen Fleck, der mehr als eine zufällige Bildung zu sein scheiut. Die Gesamnitlänge der Schueidestilcke 
beträgt in der Medianlinie etwa 1.« Mm., die ganze Breite des Vorderrandes -J,n Mm. - Diese Bildung 
des Unterkiefers zeigt, unter weichet! der jetzt lebenden Euniceen die Verwandtschaft mit der fossilen Art zu 
suchen ist; denn nur in der Gattung Lumbriconereis (Bl.) linden wir die Schneidestücke des Unterkiefers so 
wie hier gebildet. Ich verweise zum Vergleich auf die von mir abgebildeten Formen der Unterkiefer, zumal 
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auf diejenige der Lumbriconereis Nardonis '). — Der neben dem Unterkiefer gelegene Oberkiefer ist uur 
schwer als solcher zu erkennen und erscheint auf den ersten Blick als eine zertrümmerte und regellos durch 
einander geworfene Müsse; doch gelang es mir, mit der Loupe einzelne Thcile herauszufinden, in denen ich 
das hakenförmige Endstück der Zange und einen mit i .Sägezähnen besetzten Zahn zu erkennen glaubte; von 
den Tragern ist nur eine ganz schwache Andeutung zu erkennen. Wenn aber die von der Form des Unter- 
kiefers entnommene Deutung richtig ist, das» es sich hier um eine Lumhriconereis handelt, so hat die im 
Vergleich zu Eunicitis so ungünstige Erhaltung des Oberkiefers wenig Ueberraschendcs ; denn wer die Kiefer 
einer Lumbriconereis untersucht hat, wird erfahren haben, wie leicht die einzelnen Theilc des Oberkiefers bei 
einem geringen Druck sich seitlich umlegen und übereinander verschieben; es wird das durch den Bau des 
Zahnes und der Rageplatten veranlasst, die mit einem besonderen mich abwärts gerichteten Flügelfortsatz 
versehen sind, welcher ein solches Umlegen dieser Theile sehr begünstigt. Mich erinnerte das Aussehen des 
Oberkiefers an diesem Exemplare sofort au die Bilder, welche man so leicht von dem durch Druck umge- 
worfenen Oberkiefer der Lumbriconereis-Arten erhält. — Die Länge des Oberkiefers ohne die Träger betrug 
4,s Mm.; rechnen wir den Theil, welchen ich als Träger auffassen möchte, noch hinzu, 7 Mm. 

Wenn die Form des Kiefcrapp.irates wohl kaum eine andere Auffassung zulässt, als die, dass es sich 
hier um eine mit Lumbriconereis nächst verwandte Gattung handelt, so möchte ich als eine Eigenthümlichkeit 
dieser fossilen Art die Kleinheit des Kieferapparates im Vergleich zur Körpergrösse hervorheben. Dass unter 
den jetzt lebenden Lumbriconereis- Arten die Körpergrösse, welche diese fossile Art besitzt, vorkommt, zeigt 
die von Quatrefages *} beschriebene Lumbriconereis gignntca, welche über 60 Cm. lang wird und 700—800 
Segmente besitzt. Leider kennen wir von dieser Art nicht die Grösse des Kieferapparates, und ich muss 
auf eigne an viel kleineren Thieren gemachte Erfahrungen zurückgreifen, um die Unterschiede dieser Urössen- 
verhältnisse klar zu stellen. Bei einer Lumbriconereis Nardonis von 60 Mm. Länge sind die SchncidestOckc 
des Unterkiefers 0,r. r. Mm., der ganze Oberkiefer 2,* Mm. lang; fänden bei dieser fossilen Art gleiche 
Verhältnisse statt, so müssten für die hier erhaltene Körperlänge die 1,» Mm. langen Schneidest ücke 3,« Mm. 
und der 7,4 Mm. lange Unterkiefer 14.« Min. lang sein. Ein solcher Unterschied in den Verhältnissen 
ist jedenfalls für die fossile Art charakteristisch, ohne dass für die Auffassung der verwandtschaftlichen 
Beziehungen dadurch etwas geändert wird. — Eine Abweichung von der Gattung Lumbriconereis zeigt diese 
fossile Art aber darin, dass ihre StüUnadeln alle einfach zugespitzt sind, während sich bei den jetzt lebenden 
Arten starke mit Doppelhaken endende Nadeln finden; doch ist hier Rücksicht auf den Erhaltungszustand 
zu nehmen, und ein sicheres Unheil über diesen Tunkt wohl nicht abzugeben. 

Familie Amphinomea. 

Meringosoma n. g. 
iirfinj;, f, = Korst«; oirfiia, i« = Leib. 
Krtrper kum und breit; du mittlere Feld ävr KtfrperoIwrflHche gl»u, <li« »ilenfetder Kfrtppt ; Bowlen auf 
•lern Niltelfrlde kuri; in den hinteren Tlieile« <kr S<itenf. Wer Hag liwirfornM«. 

Einzige Art: Meringosoma curtum. (Taf. XXXVI. Fig. 3.) 

Der auf Tafel XXXVI. in Figur 3 abgebildete Abdruck einer solenhotener Platte rief sofort bei der 
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ersten Betrachtung die Meinung in mir hervor, das» es sich hier um ein Bild handle, welches durch den 
Körper eines Borgen« unncs aus der Familie der Amphinomeen entstanden sei; und da ich diese dem ersten 
Eindrucke entsprungene Auffassung auch bei genauer Betrachtung de« < ugeustandes niclit habe aufgeben 
könnet), so gebe icli im Folgenden die Beschreibung des einzigen Exemplaren nach dieser Auffassung, über 
deren Richtigkeit wohl erst ein Urtheil zu fällen ist, wenn mehr Exemplare in nudcrem und besserem Er- 
haltungszustande bekannt geworden sein werden. 

Der ümriss des ganzen schwach vertieften Abdruckes ist eiförmig, und nach meiner Auffassung würde 
der stumpfe in der Abbildung nach oben gerichtete Umfang dieser eiförmigen Figur das Vorderende, der 
zugespitzte Pul des Eies das Uinlerende des Thiercs vorstellen. Der grösste I.ängsdurchmcsser beträgt 30 Mm., 
der grösste Querinesser II) Mm. Diese eiförmige Fläche hat ein ungleichartiges Ansehen, und man kann 
auf ihr ein centrales glattes Feld, welches von einer gerippten Hundzone umgeben ist, unterscheiden. Das 
centrale Feld geht vom vorderen Umfange des Abdruckes aus und ist hier nicht von der Randzone umfasst, 
es hat eine eiförmige nach hinten schlank zugespitzte Form, einen Liingsdurchmesscr von 21 Mm. und 
einen grössten Querinesser von 8 Mm. Die Randzone, welche dieses centrale Feld einschliesst, beginnt am 
vorderen Umfange schmal, nimmt dann rasch an Breite zu, und wird je weiter nach hinten um so breiter, 
so dass sie am hinteren Ende in einer Breite von 5,s Mm. die Spitze des centralen Feldes jederscits umgibt. 
Ich nannte diese Randzone gerippt ; sie verdient aber nicht für ihre ganze Ausdehnung diese Bezeichnung : 
nur auf ihrer grösseren vorderen Hälfte ist sie durch quere scharfe Furchen, welche nicht ganz rechtwinklig 
zur ULngsaxc stehen, sondern schwach nach hinten und aussen, und zwar die hinteren stärker als die vorderen, 
gerichtet sind, so gegliedert, dass je zwei Furchen eiuen schwach erhabenen Kamm begrenzen, der beträchtlich 
breiter ist, als die Furchen, mit denen er die gleiche Richtung hat. Auf dem hinteren Thcilc der Randzone 
wird diese Gliederung sehr undeutlich, sie ist wie verwischt, und nur eine schwache Andeutung scheint zu 
zeigen, dass hier eine gleiche noch stärker nach hinten gerichtete Furchung vorhanden war. Statt dessen 
zeigt dieser Abschnitt eine Zeichnung, als hätten feine bürstenartig von dem Rande des hinteren Theiles der 
centralen Fläche ausgehende nach hinten gerichtete Ilaare hier in der Breite der ganzen Zone einen feinen 
Abdruck hinterlassen, und nur hinter der Spitze der centralen Fläche liegt eine nicht so gestrichelte Stelle, 
die dadurch frei geblieben zu sein scheint, dass von diesem Punkte aus der bürstenförmige Besatz von beiden 
Seiten her divergent auseinander wich. Eine scharfe Abgrenzung zwischen dem deutlich und undeutlich 
gerippten Abschnitte der Kandxotic exislirt nicht, und ebensowenig lässt sich genau eine vordere Begrenzung 
für diese naarfönuige Slrichelung angeben; mau findet dieselbe, wenn auch nur schwach ausgeprägt, bereits 
auf den hinteren der queren wallfönuigen Erhebungen der Randzone. Die ZjiIiI der durch die queren Furchen 
begrenzten Wälle, welche deutlich hervortraten, war neun; sie waren scharf gegen die. centrale Fläche 
abgesetzt; ihre Längsausdehnung betrug 2 Mm. und war bei allen annähernd gleich gross; die Breite 
wechselte mit der Gesamnitbrcitc der Randzone-, der grösste Breitendurchmesser betrug f> Mm. Die Zahl 
der auf dem hinteren Thcilc der Rundzone noch undeutlich zu erkennenden Qucrwälle war drei. 

Die Untersuchung des Abdrucks mit der Loupe licss noch einen seiner Bedeutung nach wichtigen 
tiegenstand erkennen. Auf der centralen Fläche zeigten sich, deutlicher und besser auf der linken als auf 
der rechten Seite erhalten, kleine weisse Stacheln, von denen nur wenige mehr als 0,» Mm. lang waren; ihre 
Form war die einer graden schart zugespitzten Nadel, bisweilen glaubte ich eine zweizinkige Nadel zu erkennen, 
konnte mich dessen aber nicht vergewissern. Sie lagen flach auf der Gesteiusfläche, waren aber scharf von 
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dieser abgesetzt. Die grössere Mehrzahl von ihnen lag so, dass sie die nndelformige Zuspitzung nach hinten 
und aussen richtete. Wenn auch auf den ersten Anblick diese kleinen nadelförmigen Stacheln regellos und 
wie durcheinander geworfen zu liegen schienen, so war doch bei einer Uchersieht der ganzen Fläche eine 
bestimmte Anordnung nicht zu verkennen. Zunächst war das Vorkommen der Nadeln auf einen Streif be- 
schrankt, der längs der Querwälle verlief und dessen grösst« Breite 2 Mm. war, so dass medianwärts 
darüber hinaus keine Nadeln mehr vorhanden waren. Innerhalb dieses Streifens waren die Nadeln oft gruppen- 
weis vereinigt, und diese Gruppen meist so gestellt, dass sie in gleicher Höhe und Richtung mit einem Querwatlc 
standen. Man erhielt leicht, die Vorstellung, als hatten hier Nadeln in queren, den Querwällen entsprechenden 
Reihen aufrecht gestanden und seien durch einen Druck nnregelmässig umgeworfen, doch nicht so sehr, dass 
alle Andeutung der früheren Stellung verloren gegangen wäre. 

Wenn das, was ich hier beschrieben habe, sich auf die Verhältnisse des Körpers einer Amphinomee 
zurückführen lassen soll, so haben wir nicht an die schlank Restreckten, sondern nu die kurz gedrungenen 
Körperforoien zu denken, welche sich in dieser Familie bei den Gattungen Kuphrosyne (Sav.), Spjnthcr (.lohnst.), 
auch Notopygns (Gr.) und allenfalls Chloeia (Sav.) finden. An die erste der genannten Gattungen erinnerte mich 
zuerst der Anblick des Abdruckes, und zwar an «las Bild, welches die Rückenfläche einer derjenigen Arten der 
Gattung Kuphrosyne bietet, welche reich entwickelte Kiemen trägt. Dann würde die centrale Fläche des 
AlMlrucks die nackte Rückenfläche, die gegliederte Randzonc die Kiemen tragenden Seitentheilen der Segmente 
mit allen ihren Fortsätzen darstellen. Dass die einzelnen den Segmenten entsprechenden Abschnitte der 
Randzone vorn schmäler als hinten sind, würde mit dem Verhalten der entsprechenden Theile bei den lebenden 
Arten wohl übereinstimmen. Für die auf dem hinteren Theile der Randzone sich findenden haarähnlichen 
Streifnngen würde man die Kntstchung in langen Borsten zu suchen haben; solche finden sieh, indem sie in 
ganz ähnlicher Weise an der Hinterlcibsspitzo divergiren, bei der Gattung Chloeia. Die kleinen Nadeln 
endlich, welche auf der centralen Fläche neben der Randzone stehen, entsprechen recht gut dem liorstenbündel, 
welches z. B. bei Euphrosyne laureata (Sav.) neben dem medianen F.nde der Kietnenreihe auf der Rücken- 
fläche steht. — Man könnte nach allem dem annehmen, dass dieser Abdruck von einein den Ampliimmieen 
verwandten Rorstenwurme herrühre, dessen kurz gedrungener Körper nur wenige Segmente besessen habe, 
bei dem die Seitentheile der Segmente eine ähnliche Bildung wie bei einer kiemlnsen Kuphrosyne gehabt , und 
bei welchem zumal die hinteren Segmente lange Borstenbflndel getragen haben. Ich spreche di.-sc Deutung 
mit dem ßewusst&ein aus, dnss sie weit entfernt ist von der Sicherheit, welche wir für die fossilen Kuniceen 
erhalten haben; und ich würde dieser dem ersten Kindrucke entsprungenen Vcrmuthung keinen Aufdruck 

gegeben haben, wenn nicht die nndelartigen Stacheln auf der centralen Fläche dieser Deutung etwas hr 

Zuverlässigkeit gegeben hätten, als es die allgemeine Gestalt, so sehr sie auch an den Körper einer Kuphro- 
syne erinnern mag, Ihun kann. 
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Clenoscolcx n. g. 
xrti'i,. o = Kamin; <tj.c.'i>.i;£, ü - Wurm. 

Kiifjier sfüinhl, lanp gestrerkt, bieg*um, nach vome Wellie, nach hinten mehr vorwhm&liTt l das mittlere 
K<irj>erfrLI iliin-li schwadie Kiirelii-ii . die Seiienfelder durch Lohe Kftmme enUurecheiid gli->ebm4~ig gegliedert, im 
vorilmten Tbeile lehr eng, weiteruiti »eitluiibger. 



Der Gegenstand, welchen ich in den Figuren 1 und ■> auf Inf. XXXVI. habt' abbilden lassen, wie er 
sich im Druck und Gegendruck auf einer Doppelplatte des lithographischen Schiefers findet, die mit der 
Leuehtenberg'schen Sammlung in d;is paläoulologischc Museum in München gekommen war, mneht wohl 
jedenfalls gleich heim ersten AnMick und mit grösserem Hechte mehr den Kindrmk eines gegliederten Wurmes, 
als desjenigen Thier»'», an welches die Kti<|uette erinnert, welche es als (ieupliilus proavus (Germ ) bezeichnet. 
Üuss wir es nicht mit einem der« rt igen Arthropoden zu thiiu haben, hedarf keiner weiteren Ausführung, du die 
scharfe Ausprägung der KöriH'iform in den Abdrücken nichts zeigt, welches darauf hindeutet ; wenn wir aber, 
dem (icsamnithiibitus des fraglichen Gegenstandes Rechnung I ragend, die Vermuthung aussprechen, dass cm sich 
hier um einen Wurm, und um es noch Schürfer zu bestimmen, um einen Kingelwurm handelt, so kommen 
wir doch in die eigenthümlichc Lage, gestehen zu müssen, dass trotz des scheinbar vortrefflichen F'.i haltungs- 
zustandes der ganzen Körpcrfonn wir diejenigen Kennzeichen vermissen, welche, wie bei den viel schlechter 
erhaltenen Euniceen, uns die Gcwisshcit gehen, dass es sich hier um ein (ilied einer bestimmten Wurin- 
clas s e handelt. 

Die Flächen der Platten, auf welchen der Abdruck liegt, sind grobkörnig; viel feinkörniger erscheint 
dagegen die Steinmasse, welche die Körpcrform des Thier«« erhalten hat ; sie liegt auf der in Fig. 1 tiargestellten 
Platte reliefartig erhaben, wahrend die in F'ig. i abgebildete Platte den vertieften Abdruck zeigt. Der laug 
gestreckte Körper, dessen von mir als Votierende uufgefasst es Stück in den Abbildungen nach oIhmi gerichtet 
ist, liegt geschlängelt, das hinlere Fmk so stark, dass es eine kreisförmige Krümmung macht; und in Folge 
dessen liegt das Afterende auf oder unter einem Stücke des vorangehenden Körperabschnittes und ist dadurch 
unkenntlich geworden. Die ganze Körperliinge betrügt MO Mm.; dicht hinter dem stumpfen, wenig ver- 
schmälerten Vordereude liegt die grösste Breite, welche 8 Mm. beträgt; dieselbe bleibt in dem grössten 
Theile unverändert; nur gegen das hintere Körperentle hin erfolgt eine bis auf 3 Mm. sinkende Verschnmlerung. 

Verdient dieser Habitus wurmformig genannt zu werden, so kommt nun eine zweite Bildung hinzu, 
die ich für den Ausdruck einer Gliederung des Körpers halten möchte. An den Seitentheilen des erhaben 
auf der Platte liegenden Körpers stehen scharf hervorspringende Kämme, welche in dem vertieften Abdrucke 
entsprechende Kindrücke zurückgelassen haben. Di«*«! Kämme stehen im Allgemeinen rechtwinklig zur 
Längsaxe oder schwach nach hinten geneigt, und in gleichförmiger Rcgclmussigkeit, nur mit der Ausnahme, 
dass sie an den gekrümmten Körperstrecken auf dem etmeaven Rande eng zusammengeschoben sind, auf «lern 
convexen Rande sperrig auseinander stehen, wie sich Fortsatze ai) einer biegsamen Axe lagern müssen, wenn 
dieselbe nach dieser oder jener Richtung gekrümmt wird. J«>der Kamm fällt auf tlem Relief nach vorne 



Einzige Art: 



IHennscolex proeerus. iTaf. XXXVI Fig. I. 2) 



Geophilus proavus Mus. pal. Monnc. 




— 165 



steil, nach hinten allmäJig ab; so kommt es, dass ein Aussehen entsteht, ähnlich dem, welches übereinander 
gelagerte Dachziegel zeigen. Bisweilen scheint der äussere Theil eines Kammes schwach winklig nach aussen 
gebogen zu sein; doch kommt diese Bildung so vereinzelt vor. dass ich darauf kein Gewicht lege. Unter- 
schiede zwischen den Kämmen machen sich nur in Betreff der Grössenverhältnisse geltend; am grössten sind 
sie an dem mittleren Körpertheile, ihre Breite betrug hier 2 -2.s Mm., und auf einer Strecke von 5 Mm. 
t.änge standen (> Kämm« ; nach hinten werden sie schmäler, so dass ihre Breite am Schwanzende wenig mehr 
als I Mm. betrug, und auch kurzer, denn auf S Mm. I-änge standen 9 Kämme; gegen das Kopfende hin 
haben sie »n Breite weniger verloren, sind dagegen eng aneinander geruckt, und es stehen hier auf 5 Mm. 
Länge 12 reine scharfe Kämme; an dem vordersten Theile verlieren sie sich nllmälig und scheinen hier ganz 
zu fehlen. Die Gesammtzahl der Kämme, so weit sie deutlich genug waren, um gezählt zu werden, betrug 
143. - Der von diesen Kämmen Hankirte mittlere Körpcrthcil ist nur an einigen Stellen glatt, während er an 
anderen durch Kurchen, welche der Quere nach und parallel zu einnnder Uber ihn verlaufen, eine deutliche 
Gliederung zeigt; auf dem reliefartig erhabenen Theile liegen diese Furchen so. dass sie je zwei com~»poti- 
dirende Vertiefungen, zwischen denen ein seitlicher Kamm sich erhebt, in Verbindung seteen; sie begrenzen 
also Abschnitte des Karpen«, Segmente darf man wohl sagen, von denen jederseits ein Kamm ausgeht, mit 
dem sie iu gleicher Höhe liegen, zugleich nber eben sind. Der Unterschied zwischen diesen Segmenten und 
deu seitlichen Kämmen tritt zumal «lärm scharf hervor, wenn die letzteren nach hinten gerichtet sind, so dass 
sie winklig zu den erstereu stehen: das sind die Stellen, wo man Segmente eines Wtirmkörpers mit seitlichen 
Fortsätzen vor sich zu haben glaubt, welche je nach deu Bewegungen des Körpers aneinander gedrängt 
werden oder auseinander weichen. Auf der Gegenplalte trägt der vertiefte Abdruck natürlich statt der 
Segmentfureheii schwach erhabene Querkänime, wodurch gleichfalls das Bild eines segmentirten Körpers scharf 
hervortritt. - Eine besondere Bildung zeigt sich noch an dem vorderen Körpertheile. Auf dem Vonler- 
ende trägt die hier sich zuspitzende Mittelflächc eine dreieckige Flüche von 5 Mm. lüuge und 2,i Mm 
Breite am hinteren Theile; die Fläche liegt in dem auf Fig. 2 abgebildeten Stücke etwas erhaben, auf der 
Gegenplatte dem entsprechend schwach muldenförmig vertieft: die Fläche ist nicht glatt, sondern, wie in dem 
vertieften Abdrucke mit der Loupe zu erkennen ist, von feinen quereu Kämmen, die offenbar deu vorhin 
ei wähnten entsprechen, aber sehr dicht aneinander stehen, gerunzelt. — Von dieser Bildung aus verlauft nun 
nach hinten in der Mitte des Körpers ein etwa 1 Mm. breiter Streif, der. vor allem auf dem in Fig. 2 dar- 
gestellten Stücke, durch seine hellere Färbung auffällt; er läuft über 3f> Segmente und endet dann an einer 
wenig breiteren, etwa knotenarlig verdickten schwachen Erhebung, resp. Vertiefung. Ist die Voraussetzung 
richtig, dass das vorliegende Bild einem gegliederten Wurmkörper entspricht, so wurde es sich weiter um 
die Deutung dieser einzelnen Gebilde handeln. Was die kleine dreieckige Platte betrifft, so könnte man 
entweder daran denken, dass es sich um einen dem Kopflappen eines Wurmes zugehörigen Theil, etwa eine 
Carunkel handle, oder auch um einen derberen dem Anfangstheilc des Verdauungsrohres angehörenden Ab- 
schnitt; mir würde die erstere Auffassung mehr zusagen. Für die Erklärung des bandartigen Streifens, der 
Ober die Mitte der vorderen Segmentreihe lauft, darf mau wohl nicht au eine Carunkel denken, wenigstens 
ist meines Wissens kein Fall bekannt, in welchem dieses Gebilde eine solche Längsausdehnung erhalten hätte; 
möglicherweise handelt es sich hier nur um eine Faltenbildung: doch steht dem die scharfe Begrenzung des 
Streifens entgegen; und so war es mir am wahrscheinlichsten, dass hier möglicherweise ein von starker, 
vielleicht chitiuiger Wand ausgekleidetes Schlundrohr, ähnlich demjenigen wie es bei den Syllideen vorkommt, 
einen Abdruck hinterlassen habe. 
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Wenn wir diese vermutungsweise ausgesprochenen Deutungen zu einem Hilde zusammenstellen, ao 
würde uns dasselln» einen schlanken kurz gegliederten Wurm vorfuhren, dessen einzelne Segmente durch 
scharfe Furchen von einander getrennt, am vorderen und hinteren Körpertheile bedeutend verkürzt sind und 
grosse seitliche Fortsätze trafen; der ferner um Vordcrtheite einen carunkcllörinigcii Kopflappen trüge und 
im Anfange des Darmtractus ein mit dickerer Wand versehenes Schlundrohr besässe. Kin solcher Wurm 
würde meines Wissens in keine der uns jetzt bekannten Familien hineinpassen. Die Kopfcarunkel entspräche 
den Amphinomecn: allein diese Thier« besitzen an ihren Segmenten seitliche Fortsätze, welche weder solche 
kammartige Formen erzeugen, noch in einer Weise sich zur Körperaxe stellen können, wie wir es an diesen 
Abdrücken sehen. Entsprechen die seitlichen Querkämme an dem Fossile Kuderfortüätzen , so würde man 
zunächst wohl an die Familie der I.ycorideen denken ; aber die Cnrunkel und die Schhindrühre würden damit 
nicht ahereinstimmen; und in gleicher Weise bleibt es resultatlos, wollte man die nls Schlundrohr gedeutete 
Bildung voranstellen, um damit an die Ssllidecn zu erinnern. Man geräth mit derartigen Deut ungs versuchen 
auf ein Feld der Hypothesen, welches um so weniger fruchtbar erscheint, als bis jetzt noch die sicheren 
Beweise fehlen, dass dieser Abdruck, so sehr auch die Körperform dafür zu sprechen scheint, wirklieh von 
einer Annelide herrührt ; dazu bedarf es vor allem noch des Nachweises von Rorsten oder StutznadeJn. Zu 
erwägen bliebe noch, ob die Art des F.rhaltungszustandes die Annahme nötliig macht, dass das Thier, um 
einen solchen Abdruck zu hinterlassen, eine stärkere Hautliedeckung besessen haben muss, als wir sie bei 
den heut lebenden Würmern finden. Mir scheint eine solche nicht nolhig zu sein. — Dass ich, dn eine Be- 
nennung des übjectes jedenfalls wünschenswerth ist, den Namen Gcophilus proavus nicht beibehalten, bedarf 
keiner Erklärung ; ich vermied mit Absicht die Wahl eines Namens, der irgend eine nähere Verwandtschaft 
zu jetzt lebenden Würmern ausdrücken könnte; sollte sich eine solche später feststellen lassen. m> würde ich 
gegen eine demenlsprechende Namensänderung keine Einwendungen machen. 

GephyreA? 

Familie Sipuneulida ? 

Kpitrachys. 
f >i = obenauf, tw/vs = rauh. 
AMrilcke *on inrbr oder weuiurr gestreckten Körpern, mit einer Oberfläche, deren ruulir Sciilptur i-inr 
ln-stimmU' Anordnung xciitl. 

Wegen ihrer ähnlichen Oberflüchenbildung vereinige ich unter diesem Namen zwei Formen von Ab- 
drücken, welche offenbar verschiedenen Ursprungs sind. Es sind das die auf Taf. XXXVI. in Fig. 4 uud 
Fig. 5 dargestellten Gegenstände. Die Verhältnisse, welche es mehr oder weniger wahrscheinlich machten, 
dass es sich um Thiere aus dem Kreist? der Gephyreeti handle, habe ich bei den einzelnen Stücken gegeben. 
Der Name, welcher die charakteristische Bildung der Fläche des Abdruckes bezeichnet, darf vielleicht so 
lange beibehalten werden, bis eine genauere Kciuitmss oder eine begründetere Deutung das Verhältnis» dieser 
Fossile zu einer der jetzt lebenden Gattungen des Thierreiches feststellt. — Es ist nicht zu entscheiden, ob 
diese Abdrücke mit jenen , gleichfalls aus Solenhofen stammenden übereinstimmen, welche Quatrefages l ) 
erwähnt hat, und die er ebenfalls zu den Gcphyreen, und zwar zu Echiurus, rechnen möchte. 

>) L'Inülitot. 1 Secti.-n. S.Wo* matlu.mathiqure. phpiqnes et naturelle«. Ann** XIV. No. B44. p*. 151. fi Mai 18*6. 
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Epitraehys rugosus. (Taf. XXXVI. Fig. 5.) 

Abdruck «tat* geatrrrktrn Körpers mit einem dickeren abgerundeten und einem rerscbnalerten Eude; die 
Sculptur de« gr<i«»rren breiteren AlmthoiUes aus schmalen <|ueren hockrigeu Kiffen, de« echroaTerrn Endtheils aus 
kleineren Köruch™ begebend 

Oer auf Taf. XXX VI. in Fig 5 abgebildete Abdruck aus dem Mflnchcner paläonlologischen Museum 
liegt auf einer feinkörnigen Platte des lithographischen Schiefers von Kelheim; einen zweiten Abdruck, der 
offenbar dem Bleichen Gegenstände Mine Entstehung verdankt, trägt eine andere grobkörnigere Watt« de* 
gleichen Gesteines, welche ich ohne genauere Angabe des Fundortes in der zoologischen Sammlung der Uni- 
versität Erlangen fnnd. Das abgebildete Münchener Exemplar ist an dem dünneren Ende gekrümmt, das Erlanger 
Exemplar gerade gestreckt: in beiden Fällen haben wir es mit einem gestreckten Gebilde zu thun, welches nn 
dem einen Ende breit und abgerundet ist und von da aus gegen das andere Ende hin sich bedeutend ver- 
schmälert und zuspitzt; an dem Münchencr Exemplar ist dieses schmälere Ende, dreieckig zugeschnitten, während 
es in dem zweiten mit einfacher Spitze ausläuft. Das Münchencr Exemplar zeigte, mit dem Faden gemessen, eine 
Länge von 81 Mm , seine grösstc Breite vor dem abgerundeten (linierende betrug 8 Mm., während es am 
schmalen Ende vor der dreieckigen Zuspitzung 3 Mm. raaass. Das Erlanger Exemplar war fi5 Mm. lang, seine 
grösstc Breite betrug 8,s Mm. Heide Abdrücke sind in ihrer ganzen Länge gleich tief; der eretere ist aber 
seichter als der zweite. - Die Sculptur der Fläche stimmt iu beiden Exemplaren übercin; am schärfeten 
ausgeprägt ist sie, wohl in Folge der feinkörnigeren Gesteinsmasse, im Münchener Exemplare. Der bei 
weitem grösstc Theil vom verdickten Ende nach vorn ist quer gerunzelt in der Art, dass niedrige rauhe Er- 
hebungen ziemlich gleichmäßig und parallel zu einander quer über die Fläche verlaufen. Ein jedes dieser queren 
Riffe ist rauh, als sei es durch ein ZusammenfUessen kleiner Körner entstanden, es sind aber solche an keiner 
Stelle isolirt zu erkeunen. In beiden Exemplaren zählte ich auf 5 Mm. der Körperlänge 8 Querrunzelu. 
Diese Bildung macht in dem verschmälerten Körpertheile allmälig einer anderen Platz, indem die queren Riffe 
vorschwiiidcn und an ihre Stelle Körnchen treten, welche nicht mehr so regelmässig stehen, dass mau Quer- 
reihen darin erkennen konnte. Ausserdem sind diese Körnchen sehr viel feiner als die körnerartigen Rauhig- 
keiten, welche die Querriffe im hinteren Körpertheile bilden. Nur bei dem Münchencr Exemplare lies» sich 
mit einiger Sicherheit die Längsausdelmung des nur fein gckörncltcn Körperabschnittes bestimmen, und betrug 
hier 10 Mni-, also etwa ein Achtel der ganzen Körperlänge. 

Wollen wir eine Deutung dieser Abdrücke versuchen, so lehrt uns die Gesammtform des abgebildeten 
Stückes wohl, dass man es nicht mit einem starren, wie man es nach der Form des Erlanger Exemplare» 
vermuthen könnte, sondern mit einem biegsamen Körper zu thun haben werde. Die eigentümliche Sculptur 
der Abdruckfläche in Verbindung mit der Gcsammtform führte mich dann zu der Vermuthung, dass das 
Thier, welches in dieser Weise erhalteu ist, uutcr den Würmern zu suchen sei, und zwar, wenn wir das 
stumpfe Ende de» Abdrucks als dus hinten», das schmälere als das vordere Ende des Thiercs auffassen, unter 
den Gcphyrcen. Es konnten, mit Rücksicht auf die Körperform allein, mit in Betracht gezogen werden: 
einmal Arthropoden, seien es Larvenformen, parasitische Crustaceen, oder Pcnbistomutn ähnliche Thicre, das 
anderemal Holothurien ; für diese alle war aber, selbst bei der Annahme, dass alle härteren, sonst diese Thiere 
charaktcrisirenden Theile verloren gegangen seien, die Sculptur nicht so charakteristisch als für die gleich 
zu erwähnenden Gephyreen. Ich zog femer aus dem Kreise der Würmer die Hirudineen mit in He- 
tracht, da wir bei manchen derselben — ich erinnere an Pontobdclla — Hautdecken finden, welche eine 
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Oberfläche zeigen, die Her liier sich findenden Sculplur ähnlich ist: allein in diesem Falle hätte man erwarten 
dürfen, von den Saugscheiben oder den Kielern dieser Thiere Andeutungen zu finden. So blieben mir, vor- 
ausgesetzt, dass der Abdruck von einem wui inähnlichen Thiere stumme, als die nächstliegenden Formen immer 
die Gephyreen, und zye-.it die kleine Gruppe der Siptiiiculiden. Die Korperform, welche wir bei diesen 
Thieren finden, würde sehr gut mit dein abgebildeten Exemplare in Einklang gesetzt werden können, sobald 
wir das dickere Ende als das hintere Körperende ansehen; eine Hautstniclur aber, welche mir der hier vor- 
liegenden Sculplur im Einklänge stein, kennen wir von manchen Arten der Gailling Phnscolosom.i, bei denen 
die Haut des hinteren Körperthciles stark gekftrnelt erscheint, während am vorderen Körpcrtheile die Hau» 
viel feiner gekörnt ist. Ein solches Verhältnis» bildet sich z. IV bei Phnscolosoma nigreseens iKef.)'); hucIi 
dass die Haut Papillen trägt, welche dicht zusammentreten und dadurch last riffartige Erhebungen bilden, findet 
sich bei den jetzt lebenden Phascolosoina - Arten, entweder ;iuf einzelne Stellen <ier Köriierhaut beschränkt, 
wie bei Ph. truncatum (Kef.) *>, oder gleicbmiissiger Uber den Körper verbreitet, wie liei l'h. Ant illaruin 
(Gr. Örd.) Wir wissen ferner, dass die Haut mancher Phascolnsomen derb ist, und dürfen daher iinnehmen, 
dass ähnlich gebaute Thiere wohl im Stande gewesen sein können, im lithographischen Schiefer charakteristische 
Eindrucke zu hinterlassen. Die Körpei grosse des fossilen Thiere* , sowie die Giössenverhältnisse desselben 
sprechen nicht gegen die Deutung, da die jetzt lebeuden Arten zum Theil gar nicht davon abweichen. Wollen 
wir aber in den Abdrucken die Reste eines Phaseolosomaartigcn Wurmes annehmen, so dürfen wir uns die 
weitergehende Einschränkung erlauben, dass dieses Thier zu derjenigen Abfindung der Gattung Phascnlosoma 
gehört haben niuss, deren Arten am Kussel keine Hakenkrän« tragen, da sonst die festen Haken wohl ihre 
Spuren hinterlassen haben würden. 

Epitrachys granulatus. (Taf. XXXVI. Fig. 4.) 
Abdruck eioes gedrungenen Kfirj«erg mit einer au» feine« in Qiiinrunx ge*tclltt-n Korneben gebildeten Sculptur. 

Der andere auf Taf. XXXVI. Fig. 4 abgebildete Abdruck, welcher gleichfalls auf einer feinkörnigen, 
dem Münehencr paläoiitologischen Museum gehörenden Platte des lithographischen Schiefers liegt und wegen 
der Bildung seiner Oberfläche hier erwähnt wird, ist im Ganzen 39 Mm. lang. Wie die Abbildung zeigt, 
besteht er aus zwei Hälften, welche ungleich breit und tief sind: der in der Abbildung nach unten gerichtete 
Theil ist der seichtere, 19 Mm. lang und 10 Mm. breit; aus ihm geht ziemlich plötzlich der bedeutend mehr 
vertiefte schmälere Abschnitt hervor, welcher bei einer Länge von 20 Mm. nur 5,:. Mm. breit ist. Die Fläche 
beider Abschnitte hat eine gleichmassige, nur an einigen Stellen weniger gut erhaltene Bildung; sie ist fein 
und regelmässig gekörnelt, so zwar, dass kleine, annähernd halbkugelig gerundete Körner, welche ringsum 
scharf abgegrenzt sind, dicht in feinen, regelmässigen und untereinander parallelen Quei reihen über die Fläche 
laufen; und zwar stehen diese Körner in den hintereinander folgenden Reihen in der Weise alternirend, dass 
sie eine Quincunx-Stellung bilden (Fig. 4»). Die Körner liegen auf einem stellenwcis von der Unterlage der 



') (fr. Keferstein, iteilrüge zur antiomitehen und »yöewatbwben Kenniais* der SinnncuUden Zeitecbr. f. wusenach. 
Zoologie. Bd. XV. lrVäfi S, Taf. XXXI. Flg. 2. 

*) Keferstei», rmenturhungen aber amerikanische Sinuncultdro. Zeitsohr. f. viiaeiwch. Zoologie. Bd. XVII. 1867. 
S. 60. Taf. VI. Fig. 15. 

*) Kefemteln, Untersuchungen aber niedere Seetbicre. Zeitscbr. f. »i«a*mich. Zoologie. Bd. XII. 1863. S. 40. 
Taf. III. Fig. 2. 
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Platte sich wenig ablösenden und dadurch erkennbaren feinkörnigen blattartig dünnen Plättchen. Auf eine Länge 
von 3 Mm. der Kttrpertiächc zählte ich 12 dieser Querreihen und in der Ausdehnung von 2 Mm. innerhalb 
einer Reihe 7 Körner. — An beiden Enden des Abdruckes findet sich noch eine Bildung, welche aber so 
wenig scliarf ausgeprägt ist, dass ich ungewiss bin, ob es sich nicht um eine ganz zufällige Bildung handelt 
An beiden Stellen lässt sich nämlich der Abschnitt einer abgerundeten Scheibe erkennen, und wäre die Bildung 
so scharf ausgeprägt, dass man Werth darauf legen könnte, so würde ich ohne Anstand den Abdruck als von 
einem egelartigcn Wunne herrührend bezeichnen. Da das aber nicht der Fall ist, so bescheide ich mich auf 
eine genauere Deutung einzugehen; ich bin selbst zweifelhaft, ob eine Zusammenstellung dieses Gegenstandes 
mit dem vorangehenden gerechtfertigt werden kann; wenigstens ist es sehr viel zweifelhafter, ob es sich hier 
um einen Wurm aus dein Kreise der Gophyrecn handeln kann, obgleich wir, wie in Phascolosoma Strombi, 
Thicre kennen, in welchen die Korner der Haut eine gleiche Quincunx-Stellung einnehmen. Eine ähnlich 
feine Körnelung der Oberfläche mutet sich auf dem Panzer einiger fossilen Krebse des lithographischen 
Schiefers ; ich zog daher auch diese in Betracht, in der Meinung, es könnte der Abdruck irgend einem Theile 
eines Cnistacecnpanzers seiue Entstehung verdanken; allein die Körnelung ist dort, meines Wissens, nie so 
regelmässig, und ausserdem wüsstc ich nicht, auf welchen Theil des Crustaccenkörpers der Abdruck zurück- 
zuführen wäre. 



Unter den vielen problematischen Pctrcfactcn des lithographischen Schiefers, welche mir vorlagen, 
fand sich eine Reihe von Formen, welche sich an Hirudella (Münst.) anschliessen und die vielleicht eine andere 
Deutuug zulassen, als diejenige ist, welche man für Hirudella gegeben hat Ich gebe von diesen Stücken, 
welche auf Taf. XXXVI. in Fig. 6. 7. 8 und auf Taf. XXXVII. abgebildet sind, zunächst eine Einzclbcschreibung, 
in der Reihenfolge, dass ich nach gewissen äusserlichen Merkmalen eine Gruppirung vornehme, um am Schluss 
die gemeinsamen Eigentümlichkeiten hervorzuheben. 

Da mir das Originalcxemplar der Münster'schcn bei Kclheim gefundenen Hirudella angusta vorliegt, 
so erachte ich eine nochmalige Abbildung und Beschreibung derselben für nicht überflüssig. Es ist dies ein, 
wie die Abbildung (Taf. XXXVII. Fig. 3) zeigt, gekrümmter bandartiger Streifen, der gleich breit ist, an dem 
einen Ende abgerundet, während das andere Ende abgebrochen ist; über die Bruchstelle hinaus geht ein 
schwacher, seicht auslaufender Abdruck, der die ganze Körperlänge erkennen lässt. Danach wäre der Körper 
75 Mm lang gewesen, das durch Bruch verloren gegangene Stück war 17 Mm. lang; die Breite des Körpers 
ist in der ganzen Länge die gleiche und beträgt 4^ Mm. Dies Gebilde ist in seiner ganzen Länge gleich- 
massig tief braun gefärbt; uuregclmässig darauf verlaufeude schwarze Linien sind wohl fremde, nicht eigent- 
lich hinzugehörige Dinge. Diese braun gefärbte Fläche ist in der Mitte seicht vertieft, aa den Rändern 
wenig erhaben, ohne dass hier eine besondere Kante entsteht; die Fläche selbst ist schwach höckerig-rauh; 
nahe der Bruchstelle scheinen sehr undeutliche quere Erhebungen eine Segraenürung anzudeuten. Die Bruch- 
fläche zeigt dass der Körper glcichmässig, nicht ganz Mm., dick und platt wie ein Band ist und dass er 

r-abiemiluTnptik« XVII. «, 22 
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durchgehende aus der gleichen braun gefärbten Masse gebildet wird. Die kurze Strecke des Abdruckes trägt 
kleine Vertiefungen, welche der hockerigen Oberfläche entsprechen. 

Dieser Hirudclla angusta ist das auf Taf. XXXVII. Fig. 4 abgebildete Stück sehr nahe verwandt. 
Es ist ein grad gestreckter bandförmiger Körper von 42 Mm. Länge und nicht ganz 4,» Mm. Breite, mit 
zwei abgerundeten Enden. Die Fläche ist wie bei Hirudclla angusta braun gefärbt und ähnlich höckerig, 
doch ohne Andeutung von queren Erhebungen. Dagegen verläuft längs der einen Kante und parallel mit 
dieser eine nicht Überall gleich scharfe First, wodurch ein schwach vertieftes, nicht ganz 1 Mm. breites 
Randstück abgegrenzt wird; an der gegenüberliegenden Kante fehlt eine solche Bildung, ein Randsaum ist, 
wenn auch schwach, allerdings zu erkennen, ist aber hier etwas über die übrige Fläche erhaben nnd auf 
einer kurzen Strecke wenigstens durch eine Längsfurche von dieser getrennt. — Ich erwähne hier 
vorbeigehend, dass auf manchen Platten des lithographischen Schiefers sich kurze bandartige Bruchstücke 
finden, welche ähnlich gefärbt sind, wie die beiden jetzt beschriebenen Körper; doch bin ich zweifelhaft, ob sie 
hierher gehören. 

Durch eine ähnliche Randbildung stimmen mit diesen Stücken ubercin, weichen aber durch eine 
andere Farbe von ihnen ab, die auf Taf. XXXVI. in Fig. 7 und 8 abgebildeten Körper. Der erste ist 
schwach sichelförmig gekrümmt, 53 Mm. lang und in dieser Länge nicht ganz gleich breit, da er von 5 Mm. 
Breite an dem in der Abbildung aufwärts sehenden Endo auf 3,s Mm. Breite sich verschmälert. Das 
schmälere Ende ist abgerundet, das breitere gerade abgeschnitten, vielleicht gebrochen, da es einen kurzen 
queren Eindruck zeigt Die weisse Oberfläche ist in der Mitte schwach gewölbt, längs der Kaute verläuft 
oinc seichte Furche, so dass an der Kante selbst ein durch diese Furche abgegrenzter Rand entsteht; die 
Fläche ist unregelmässig rauh durch kleine seichte Grübchen, welche hin und wieder zu queren Furchen 
oder netzartigen Figuren zusammentreten. Dass das Fossil in seiner ganzen Dicke aus der gleichgefärbten 
weissen Masse besteht, zeigt eine Bruchstelle; da wo durch diesen Bruch ein Theil der Masse fortgefallen 
und die Fläche der Platte freigelegt ist, liegt ein Abdruck vor, der auf eine gleiche Randbildung auf der 
aufliegenden, wie auf der freien Oberfläche schliessen lasst 

Der andere in Fig. 8 abgebildete Körper ist an dem einen Ende ab- und ausgebrochen. Das im 
Ganzen 56 Mm. und aberall 7 Mm. breite Stück ist gerade gestreckt. Die Fläche ist in der Mitte hoch 
gewölbt, seitwärts jederseits durch eine Furche begrenzt, welche einen wieder höher aufgewulsteten Rand um 
so deutlicher heraustreten lässt. Die weisse Oberfläche ist fast glatt; an manchen Stellen liegt ein rost- 
farbener Ucberzug auf ihr, ist aber wohl nur eine bedeutungslose zufällige Bildung. Die in Fig. 8* abgebildete 
glatte Brucbfläche des mittleren gewölbten Kttrpcrtheiles zeigt eine besondere Farbenvcrthcilung : der Kern 
ist weisslich grau, dann folgt eine schwache rostfarbene Schicht, und auf dieser liegt noch der weisse Quer- 
schnitt der Oberfläche. 

Wegen einer durchaus ähnlichen Randbildung reihe ich hier den in Fig. C auf Taf. XXXVI. abge- 
bildeten Abdruck an, der offenbar einem in der Mitte hoch gewölbten, am Rande aufgewulsteten Körper 
seinen Ursprung verdankt Der 61 Mm. lange, 5,i Mm. breite Abdruck ist schwach gekrümmt und hat zwei 
abgerundete Enden. Was ihn besonders auszeichnet ist die deutlich hervortretende Abschnürung eines vorderen 
14 Mm. langen Stückes; eine Einziehung des Randes jederseits und eine gekrümmte, diese Einziehungen 
▼erbindende kammartige Firste ist nur so zu deuten, dass um den Körper eine einschnürende Furche gegangen 
ist; welche Bedeutung dieselbe gehabt hat, lasse ich unerörtert und will nur hervorheben, dass diese ganze 




- 171 - 



Bildung jedenfalls wohl keine zufällige ist. Auf dem kleineren Stücke liegt dicht vor der Trennungskant« 
auf der Mitte der Fläche ein 2 Mm. langer Eindruck, wie von einem nadelförmigen Stachel herrührend. Ea 
ist das möglicher Weise nur eine zufällige Bildung, vielleicht aber verdient sie eine genauere Berücksich- 
tigung, und desahalb mache ich besondere auf sie aufmerksam. 

Die gleiche Bildung finde ich nun aber auch in dem Körper, von dem ich auf Taf. XXXVII. in 
Fig. 1 deu Abdruck, in Fig. 2 die Gegenplatte mit dein erhabenen Relief habe abbilden lassen. Diese Doppel- 
platte, welche im paläontologischen Museum zu Manchen aufbewahrt wird, ist ein feinkörniger lithographischer 
Schiefer, doch fehlt die genauere Angabe des Fundortes. Der gestreckte bandförmige Körper ist in 4 Stücke 
zerfallen, von denen die beiden kleineren aus der Körpermitte etwas aus ihrer Lage verschoben sind. Denken 
wir uns die Stücke in ihre ursprüngliche Lage gebracht, so beträgt die Gesammtlänge f>8 Mm. ; der Körper 
ist glcichm&ssig 5 Mm. breit, mit Ausnahme einer halsartig verschmälerten Strecke an dem in der Abbildung 
aufwärts gerichteten Ende, welche nur 4 Mm. Breite hat. Die Fläche des Körpers ist tief gelbbraun gefärbt, 
ebenso die Brucbflächeu, doch scheint diese Färbung nur oberflächlich zu liegen, da unregelmässige Knötchen, 
welche an manchen Stellen hervorragen, wie abgerieben und weiss erscheinen, als wäre die eigentliche 
Körpermasse von einer glcichmässig weissen Substanz gebildet. Der mittlero Theil des Körpers ist schwach 
erhaben und wird von einer breiten aber seichten Furche begrenzt, welche den Randthcil kantenförmig her- 
austreten lagst Diese Bildung ist aber nur wenig ausgeprägt, und man muss zur klaren Erkenntaiss den 
Abdruck mit zu Hülfe nehmen. An dem in der Abbildung aufwärts gerichteten Ende läuft eine tiefere 
Furche, die auf den vorderen Randtheil umbiegt, gleichsam als wäre hier eine Spalte gewesen. — Die all- 
gemeine Körperform stimmt danach recht gut mit den vorhin beschriebenen Stacken Uberein. — Auf dem 
kleineren Bruchstücke liegt hart an der vorderen Grenze in der Mitte der Fläche ein etwa 1.» Mm. langer, 
nadelartig zugespitzter Stachel, so wie die Abbildung die Lage angiebt, aufwärts gerichtet; in dem Abdrucke 
liegt an der entsprechenden Stelle ein scharfer Abdruck von ihm. Rechts unmittelbar neben dem Stachel 
liegt eine kleine Gruppe, die von ähnlichen aber kleineren Stacheln gebildet zu sein scheint, während links 
davon nur ein höckeriger Vorsprung der Steinmasse liegt. Bei der geringen Grösse der ganzen Bildung ist 
aber die Entscheidung über solche Dinge eine wenig sichere, wenn sich die gleichen Verbältnisse nicht an 
zahlreichen Objecten beobachten lassen. 

Der auf Taf. XXXVII. in Fig. 5 abgebildete zu einer Schlinge gekrümmte Körper, welcher im Ganzen 
77 Mm. lang, in der Mitte 4 Mm. breit ist, gegen beide Enden hin sich aber zuspitzt, besteht aus einer 
röthüch grauen Steinmasse, die im Innern etwas dunkler gefärbt ist, als auf der helleren schwach glänzenden 
Oberfläche. An manchen Strecken ist die Masse ausgebrochen, und hier zeigt der Abdruck dann eine ähn- 
liche wiewohl schwächere Randbildung als die vorhin beschriebenen Stücke. Ich erwähne dieses Körpers 
besonders deshalb, weil an dem längeren zugespitzten Ende ein 2 Mm. langer sehr spitzer und glänzender 
Stachel liegt, der in Fig. 5» vergrössert gezeichnet ist Nun kommt hinzu, dass etwas weiter zurück auf der 
Fläche des Körpers noch zwei ähnliche sehr feine etwa 1 Mm. lange Stacheln mit der Loupe zu erkennen 
sind, von denen der eine unterhalb, der andere oberhalb der Spalte liegt, welche durch die ganze 
Platte zieht. 



Ich habe alle diese Formen im Anschluss an HirndeUa beschrieben, bin aber doch zweifelhaft, ob sie 
damit vereinigt werden dürfen. Allen gemeinsam ist die eigentümliche Kantenbildung des lang gestreckten, 
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in der Mitte etwas verdickten Körpers, und gerade diese Randkaute fehlt der llirudella angustn. Eine 
Uebereinstimmung bestand nur in der Färbung zwischen der llirudella und dem auf Taf. XXXY1I. Fig. 4 
gezeichneten Stücke. Ks entstellt nun die Frage, ob und wie sich diese Gebilde etwa deuten lassen. Dafür 
dass die llirudella Reste eines Kgck sein soll, wie Monster s Deutung war, sind, wie ich bereits an einem 
anderen Orte ausgeführt habe, keinerlei Anhaltspunkte gegeben; vorausgesetzt dass die animalische Herkunft 
des Petrefactcs sicher gestellt ist, wofür noch keine Gewissheit geboteu ist, wird mau allerdings zugeben 
können, dass nach der Körperform zunächst auf ein wurmartiges Thier geschlossen werden darf. Eine weiter 
hinausgehende Vermutliung ist wohl kaum zu rechtfertigen, so lange nicht an anderen Exemplaren bessere 
Anhaltspunkte gegeben werden. ') 

Für die anderen von mir beschriebenen Stücke, welche offenbar einem gemeinsamen Formenkreise 
angeboren, ist eine sichere Deutung ebenfalls kaum zu erhalten. Wenn wir nach der Korpergestalt allein 
den Schluss nmchen dürfen, dass es sich hier um Würmer bandelt, ho giebt es einige Funkte, die man fest- 
halten kann, um eine genauere Bestimmung zu erreichen, und durch welche ich zu der Vermutliung kam, 
dass es sich hier um Thiere handeln könnte, welche den Nemertinen nahe stehen. Es war zunächst die 
Auffindung des nadeltörmigen Stachels bei den auf Taf. XXXVI. in Fig. 1 und 2 und in Fig. 6 abgebildeten 
Thieren. welche mir diese Deutung nahe legte, da Form und Grösse so wie auch die Lage des Stachels ganz 
au das Stilet im Rössel der Nemertinea euopla (M. Schultze) erinnerte, wie es bei eingezogenem Rüssel im 
Innern dieser Thiere liegt; ja bei dem ersten der erwähnten Stücke glaubte ich sogar die Gruppe der 
Nebenstilettc erkennen zu können. Die feste derbe Beschaffenheit, welche die Stilette der jetzt lebenden 
Nemertinen besitzen, macht eine besondere Erhaltung derselben im fossilen Zustande nicht unwahrscheinlich, 
selbst wenn, was meines Wissens bis jetzt nicht nachgewiesen ist, dieselben nicht kalkhaltig sind. Ob die Grösse 
des Stilettes der fossilen Thiere zur Körpergrösse im richtigen Verbältnisse steht, ist schwer zu entscheiden, 
da von den Zoologen, welche die lebenden Nemertinen untersuchten, dieser Funkt nicht berücksichtigt ist." 
Ich selbst fand bei einem Tetrastemma von 8 Min. Länge das Stilet 0,m.i Mm. lang, bei einer anderen nicht 
naher bestimmten, 7 Mm. langen Nemertine eiu Stilet von 0,«»« Mm. Berechnet man danach das Verhältnis 
der oben angeführten Grössen des Stilets und der Korperlaugc der fossilen Thiere, so ist der als Stilet ge- 
deutete Stachel im Verhältnis zum Körper allerdings länger als bei den angeführten lebenden Thieren; doch 
ist der Gnisscmintcrseliied, zumal wenn man die Differenzen dieser Theile von den lebenden Thieren in Be- 
tracht zieht, nicht so bedeutend, dass daraus die Deutung beanstandet werden könnte. — Dass das im Innern 
des Körpers eingeschlossene Stilet in der Weise, wie es hier auf der Oberfläche vorliegt, hervortreten kann, 
scheint mir nicht unwahrscheinlich, da es bei unseren lebenden Arten nahe unter der Rückenfläche liegt; 
wahrscheinlich tritt es nur bei sehr platten Körpern und auch vielleicht nur auf einer Fläche, welche der 
Rückenfläche des Thieres entsprechen wurde, zu Tage; auf diesen Punkt wird bei kommenden Untersuchungen 
zu achten sein. 



') Ich will hier darauf aufmerksam machen, das« die Lambricaria speciosa (Goldfass), von welcher ich gleichfalls 
das Origiiial-KxiHnplar der Münchraer Sammlung gesehen hübe, in der Körperfonn an die Hirudella erinnert; doch mochte ich 
es ebensowenig mit dieser vereinigen, als behaupten, dass es gleichen Ursprunges sei, wie die übrigen immer noch rathselhaRen 



Lumbrkarien. 
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Meine Atisicht, wonach es sich hier uid ein solches Stilet handelt, wird aber etwas erschüttert durch 
die Stacheln, welche icli von dem auf Taf. XXXVII. Fig. 5 dargestellten Körper erwähnte. Hier liegen 
diese Stacheln an einem Körperende und weiter zurück auf dem Körper; und wenn es die Russelbe- 
waffnung einer Nemertine wäre, so könnten die Stilette derselben nur durch irgend welche Vorgänge aus- 
einander geworfen und verstreut so gelagert sein; das aber fordert zur Vorsicht bei der Aufnahme dieser 
Deutung auf. 

Von der Entscheidung, welche uns die Zukunft wohl über die Bedeutung dieses Stachels bringen 
wird , hängt natürlich auch die Bestätigung oder Verwerfung meiner Vermuthang ab. Dass die ge- 
streckte Form der Fossile dem Körper einer Nemertine entspricht, brauche ich nicht besonders hervorzuheben ; 
aber auch die Erhebung der Körpermitte und die Bildung erhabener Randkanten lässt sich recht wohl für 
meine Deutuug verwerthen, denn es könnte die erstere durch den in der Axe gelegenen Darm, die Kanten 
a ber durch die dicke Seiteuwand des Körpers entstanden sein. Man vergleiche z. B. den auf Taf. XXXVI. 
Fig. 8» abgebildeten Querschnitt mit dem von Kcfcrstein ') gegebenen Querschnitt eines Cerebratulus 
marginatus. Dass wir unter den Fossilen bald plattere, bald gewölbtere Körper rinden, ist dabei irrelevant. 
Zu Gunsten meiner Vermuthung spricht ferner vielleicht noch die Art, wie der auf Taf. XXXVII. Fig. 1 
und 2 abgebildete Körper zerbrochen ist; denn in ganz ähnlicher Weise zerbricht ja der Körper unserer 
jetzigen Xemertinen, und zwar so leicht, dass gerade darin eine Schwierigkeit liegt, diese Thiere unverletzt in 
unsere Sammlungen zu bringen. Auch das auf Taf. XXXVI. Fig. 6 abgebildete Stück ist vielleicht ein in 
ähnlicher Weise zerbrochenes, und ich erwähnte bereits, dass das untere Ende des in Fig. 7 auf derselben 
Tafel abgebildeten Körpers vielleicht gleichfalls durch Bruch entstanden sei. 

Ich selbst bin entfernt davon, meine Vermuthung für sicher gestellt zu halten, denn es erregt 
gerechte Bedenken, ob Thiere vou einer solch weichen Körperbeschaffenheit, wie unsere Neinerlinen sie liabcn, 
in dieser Weise fossil erhalten bleiben können. Dass bei einer der lebenden Arten, Ccphalotrix occllata, 
wie es Kefcrstcin *) nachgewiesen hat, die Haut zahlreiche Krystallc von kohlensaurem Kalk enthält, reicht 
allein nicht aus, die gleichförmige Bildung der Gesteinmasse des fossilen Körpers zu erklären; man musste 
annehmen, dass das gesammte Gewebe des nur eine sehr geringe Leibeshöhlc besitzenden Thierkörpers bei 
der Auflösung desselben von der fein und gleichmässig sich niederschlagenden Gesteinmasse gefüllt und ersetzt 
sei, Dann bleibt noch die Frage offen, woher der Farbstoff rührt, welcher, wie bei der llirudella angusta 
auch die Körpermassc des auf Taf. XXXVII. Fig. 4 gezeichneten Körpers durchsetzt; denn bei den lebenden 
oft sehr intensiv gefärbten Xemertinen liegt der Farbstoff nur in der unteren Hautschicht und würde sich 
auf dem Querschnitt in ähnlicher Weise verhalten, wie es die Färbung des auf Taf. XXXVI. Fig. 8» ge- 
zeichneten Querschnittes thut ; allerdings könnte man annehmen, dass da wo dieser Farbstoff reichlich vorhanden 
ist, bei der Auflösung des Körpers auch das gesammte Gewebe von ihm durchtränkt wird. Wer bei einem 
reicheren Materiale diese Körper auf dünnen Schliffen mikroskopisch und chemisch untersuchen könnte, 
würde vielleicht weitere Aufschlüsse bringen. — Um eine Bezeichnung für diese räthsclhaften Formen zu 



') KeferstelD, UoMreuchnagen über niedere Seethiere. Zeitschrift für wlMcnicbaHllclie Zoologie. Bd. 12. 1863. 
Taf. VII. Fig. 8. 

•) Kcferstein. a. a. 0. S. 64. 
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haben, schlage ich schliesslich für sie den Namen Legnodesinus vor, aus Xiyvov, rh = Rand und Stapöt, 6 
= Baad gebildet, vermeide aber die einzelnen beschriebenen Formen als verschiedene Arten unter besonderen 
Namen aufzuführen. Da der Name an keine Thierform anknüpft, so wird er sich auch dann beibehalten 
lassen, wenn sich herausstellen sollte, dass diese Körper gar nicht thierischen, sondern pflanzlichen Ursprunges 
sind. Der Name Nernertites ist schon aus dem Grunde hier nicht in Anwendung zu bringen, weil damit von 
Murchison bestimmte im Silur erhaltene Fossile bezeichnet sind, die aber wohl ebensowenig etwas mit Legno- 
desmus als mit Nemcrtinen zu thun haben. — Die Gebilde endlich, welche Quatrefages ') in Solenhofener 
Platten fand und für fossile Nemertinen hielt, sind, nach den kurzen Angaben zu urthcilen, nur Lumbricarien 
Geweben. 



\ LlnUitut. I. Seclion. Sciences mathematiqnes. plaque» et naturelle». Ano^eXIV. No. 644. pg. 154. 0. Mai 1846. 
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Erklärung der Abbildungen. 



Taf. XXXI. 



Euniriu-s uuvus. Nat Gr. pag. 147. 
Eaniritcs atnvua. Nat. Gr. pag. 147. 



Taf. XXXII. Fig. 1. 



Fig 2. Statroadelgroppen tob dem auf Taf. XXXI. abgebildeten Ennicites atavu*. VerRT 4. pag. 1 48. 

Fig. 8- Ober- und Unterkiefer ron demselben, Dormlflacbe Vergr. 2^. pag. 149. 

Fig. 4. Ennicites pro»vu» (Original de« Geophiliw proarns Germ.). Nat. Gr. pag. IM. 

Fig. 6. Unterkiefer desselben. Vergr. 4. pag. 166. 

Fig. C Unterkiefer und Theile des Oberkiefers eines Ennicites autras Nat. Gr. pag. 161. 



Taf. XXX11I. Fig. 1. Kunicites dental«*. Nat. Gr. pag. 166. 

Fig. 2. Oberkiefer und Abdruck des Unterkiefen Ton demselben. Vergr. 6. pag. 168. 

Fig. 8. Kirferappsrat de« auf Taf. XXXIV Fig. 1 abgebildeten Eunidtes deutatus. Vergr. 3,». pag. lf.8. 

Taf. XXXIV. Fig. 1. Euoicites denlatus. Nat. Gr. pag. 169. 



Fig. 8. Merlngosoma curtum. Nat, Gr. pag. 161. 

Fig. 4 Epitrachys graiudatus. Nat. Gr. Fig. 4*. Ein Stück der Flieh«, tun die Kornelung zu zeigen. 

Vergr. 4,». pag. 168. 
Fig. 6. Epitrachys rugosua. Nat. Gr. pag. 167. 
Fig. 6—8. Legoodesmus, pag. 178. 



Fig. 4. 6. 
Taf. XXXV. Fig. 1. 

Fig. 2. 
Taf. XXXVI. Fig. 1. 2. 



Fig. 2. 
Fig. 3. 



Vonlertheil desselben »on der Gegenplatte. Nat. Gr. pag. 168. 
Eunicites aTitas. Nat. Gr. pag. 162. 
Sutroadelgruppen ton demselben. Vergr. 8. pag. 158. 
Lurabrieonereites deperditus. Nat. Gr. pag. 169. 
Kiefer desselben. Vergr. 4. pag. 16a 
CtenoBColcx proecras. Nat Gr. pag. 164. 



Taf. XXXVII. Fig. 1. 2. 

Fig. 8. 
Flg. 4. 6. 



Legnodrsnius. Nat Gr. pag. 171. 

Hirudella angutta (Mttnst). Originalexemplar. Nat Gr. pag. 
Legnodesraus. Nat. Gr. Fig. 6*. Vergr. 6. pag. 171. 



l>rw* tob M«alau k 





Diplobune bavaricum. 



Von 



Professor Oscar Fraas. 



Mit Taf. XXXVIII. 



Ein höchst merkwürdiger Fund von theilweisc noch unbekannten Säugethieren schlummerte seit 25 
Jahren in den Sammlungen. Er hatte es längst verdient, an das Licht der Oeffentlichkeit gezogen zu werden, 
denn er gibt einen erfreulichen Beitrag zur Kenntniss der ausgestorbenen Lebensformen, welche sich zwischen 
zwei grossen, heutzutage nahezu unvermittelten Thiergruppen in die Lacke stellen und Pachydcnncn und Wieder- 
käuer in sich vereinigen. 

Den fraglichen Fund machte im Jahr 1846 der indess verstorbene Landarzt Redenbacher in den 
„Bobnerzgruben des Weinbergs" bei Pappenheim. Er bestand in einer Anzahl mehr oder minder gut erhal- 
tenen Knochen, Kieferstacken und Zähne, welche ein Schiebfach seiner reichhaltigen Sammlung von Solenhofer 
Fossilen anfüllte. Herr Hedenbacher übersiedelte in den 50er Jahren nach Hof, wo ich vor 10 Jahren 
zum ersten Male die Pappenheimer ßohnerzreste sah. Diese wurden indessen mit der ganzen Reden- 
bacher'schen Sammlung der Berliner Universitäls-Sammlung einverleibt, woselbst ich im verflossenen Herbst 
die alten Bekannten wiedrr traf. Durch die grosse Gefälligkeit der dortigen Conservatorcn, namentlich des 
Hrn. Dr. Kunth, dem ich hiemit besonders meinen Dank ausspreche, wurde mir das gesamnit« Material, 
das eine Bestimmung zuliess, zur Bearbeitung anvertraut und konnte ich im Laufe des Winters mit Müsse 
unsere schwäbischen Bohnerzvorkommriisse. mit diesen fränkischen vergleichen. Eine Reihe bekannter Formen 
kehrte wieder, unter denen mit Sicherheit zu erkennen sind: 

Palaeomcryx eminens v. Mey. 

fuicatus Hensel. 

Micromeryx Flourensianus Lartet. 

Rhinoccros Sansaniensis Lartet, 

Pscudosciurus suevicus Hensel. 
Etwas zweifelhafter Art bleiben: 

Hyotherium. 

Felis (wahrscheinlich issiodorensis Croizet.) 
Auffallender Weise wollten aber gerade die am häufigsten dort vorkommenden Reste mit keinem der 
sonst in Schwaben oder Franken bekannten Thiere übereinstimmen. Den Zähneu nach zu urthcilen gehörte 
eben diese Art, die durch zahlreiche Kieferstücke und Knochen vertreten ist, einem L'ngulaten an, 

Pal.«. n t..,(«,,kl« XVII. 5. a 
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den eine continuirliehe Zahnreihe und vier, ullmahlig von zweiwurzligen Zahnen zu dem eiuwurzligeu 
Kvk - und Schneidezahn übergehende, Pracmohren /u den Anoplotheriden stellen. Wenn nun einer- 
seits Auoiilotherien nur uns acht corencm Gebirge bekannt sind , anderseits aber die mit vorkom- 
menden ächten Wiederkäuer auf eine jüngere Stufe des Tertiärs hinwiesen und unserer Art ein mioeenes 
Gepräge aufdrückten . so war die Aufgabe, sieh unter den jüngeren Verwandten der Anoplotheriden 
umzusehen , wie Cainothcrium, Aniphitrngulus und Anderen. Keines dieser bekannteren Geschlechter wollte 
jfitoch recht passen: am meisten Uebcreinstiinmung glaubte ich noch mit Aphelothcrium (ierv. zu finden, ein 
Geschlecht, das allerdings auch auf ein eocenes Vorkommen in den Steinbrüchen des Mt. Marli e sich grün- 
dele. von seinem Autor selbst aber auch auf inmeene Kunde vou Uarthclcint lApt) übertragen worden ist 
(Gervais, I'aleont. fratn;. pag. 171 und pl. .'II. :i5 .) Die Backenzähne auf pl. 3."» 1 ig. 10. schieneu mir noch 
hesser zu stimmen, als etwa Amphitragulus communis Ayra., das B Gastaldi aus den Lignit-Ligern von 
Cndibona (Ceuni s. vert. foss. del I'iemonte l?5s Tav. X. Fig. 7) bekannt gemacht hatte. Indessen fehlten 
unserer Art stets die ..eollines obliques' - , auf welche Gervais bei der Beschreibung von Apbelotherium ganz 
besondern Werth legte. Man wird jedoch in der Zeichnung auf Tab. Sf», 7, welche das Aphelothcrium von 
Apt wiedergibt, finden, dass die schielen Hügel hier bei weitem nicht so ausgesprochen sind, als bei item 
Thier von Paris. Während ich so zwischen AphchHhciium und Amphitragulus schwankte, faud ich bei einem 
kürzlich ausgeführten Besuch der puläontologiseheu Sammlung in München, dass unter den dortigen reichet! 
Schätzen auch Pappenheimer Üolincrzreste sich vorfinden \| und dass sich Freund Zittel vor Jahresfrist schon 
eben mit unserer Art abgegeben hatte, die er bei Übernahme der Sammlung unter der F-tiquetle „Xiphodon 
gravi le von der Grafenmühle bei Puppeuhcim" vorgefumlen. Die Münchner Beste sind ganz evident aus der 
gleichen Grube, wie die Berliner, trotz des verschieden angesehenen Kundorts. Ühne allen Zweifel ist die 
„Grafenuiuhle" der Ort, wo die im „Weinberg' «e«rabeuen Bohneive gewaschen wurden, bei welcher Arbeit 
in der Kegel eist die im Bohnerzletteu versteckten orguuischen Beste zu Taxe kommeo. Den schlagenden 
Beweis aber für die Identität des Fundorts der Münchner wie der Berliner Siimmluugsgegenstände lieferte 
«in Paar zusammengehöriger, von Kinem Individuum stammenden Mittelt'ussknochen, von welchen der Unke 
Knochen nach Berlin, der rechte mich München kam. 

Ich war sehr erfreut über die unvermuthete Entdeckung, noch mehr aber über die Mittheilung von 
meinem verehrten Freunde Zittel, dass er vor längerer Zeit schou eine Beschreibung deR Pappenheimer 
Funde« verfasst und die neue An als Anoplotherium bavaricum zu pubheiren beschlossen habe. Indessen 
— bemerkte er - habe er immer noch einige Anstände in Betreff des Genus Anoplotherium und überlasse 
mir gerne die Veröffentlichung, mir zugleich sein gesamtstes Münchner Material und seine Beschreibung zur 
Verfügung stellend. So kam die nachfolgende Arbeit zu Staude, welcher das vereinigte Material von Berlin 
und München zu Grunde liegt, so wie auch das Manuscript von Zittel in die Arbeit aufgenommen ist. 

Trotz des nunmehr ziemlich umfangreich gewordenen Materials ruht doch ein Unstern auf dem- 
selben, indem es wohl 24 Uuterkieferstücke mit zusammen mehr als 100 wohlerhaltenen Zähnen de* Unter- 
kiefers darbietet, aber auch nicht ein einziger Zahn des Oberkiefers vorliegt, über welchen somit nichts gesagt 
werden kann. Dies erhöhte wesentlich die Schwierigkeit der Untersuchung und hinderte den sicheren Gang 
der Vcrgleichung mit bekannten Konneu : andrerseits freilich vereinfachte sich dadurch auch die Arbeit, indem 



') Sollten viellvicbt da nod dort in Privat • S*romluu*rn li.uerns Kn«<->ieii und /ühne ml* «Ii'« Boh:ier/«u von Pappi-n- 
beim lieb finden, ao wäre ich fflr deren MnUheilimg xu ItraoBderem Danke rvrpitirhMt. 
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eben nur der Unterkiefer Dich zur Bestimmung darbot. Dieser ist glücklicher Weise iu einer Vollständigkeit 
und einer Erhaltungsweise der Zähne vorhanden, die nichts zu wünschen Übrig Ittel. 

Zur Abbildung sind hus der Znhl von 24 Kieferstucken die beiden vollständigsten ausgewählt, von 
denen das eine (Fig. 1) der Berliner, dos andere (Fig. 2) der Münchner Sammlung angehört, Sie differiren 
etwas sowohl in der Länge des Kieferastes als in dessen Höhe. Das Münchner Exemplar misst vow Hinter' 
ende des letzten Backenzahns biß zum Vonlerende des Kiefers 0, ■ 1 ir, das Berliner Exemplar O."096. Die 
Höhe des Kiefers, am ersten Molar gemessen, beirügt bei jenem <>,™ 036. bei diesem 0. »032. Der Unter- 
rand des Kieferastes läuft nahezu horizontal, »cht sich aber unter der Symphyse etwas nach unten, was 
an Schwein erinnert, als an Wiederkäuer. An vorderen Gefasaöffnungen Kühlt man ö. Die vorderste 
gleich unter der Alveole des ersten Schneidesahns, die zweite unter dem Eckzahn, die dritte und 
grösste unter dem vordem Praemolar, die vierte unter P. 3, die fünfte hinterste vor M. I. Auch diese 
Theilung des foramen mentale in eine grössere Anzahl Gefässöffnungen stimmt mit den Schweinen. Wieder- 
käuer uud Einhufer haben nur Ein grosses in der Lücke gelegenes Foramen, wozu höchstens noch wie bei 
Moschus zwei kleine über einander gelegene Oefftiungen vor dem vordersten Pracinolur sich gesellen. Auch 
die Tapire haben nur Ein grosses Forameu, das aber bereits nach hinten ruckt und hinter dem vorderen 
Praemolar den Kiefer durchbricht , während bei Palaeotberiuin noch ein zweites in der Nahe des ersten Mo- 
laren sich einstellt. Anders gestaltet sich die Sache bei den Schweinen: Die ausgewachsene Sus scrofa hat 
ein Paar kleiner Oefihungen unter den Wurzeln der Schneidezahne, ein zweites Paar hinter dem Eckzahn, 
wo in der Regel auch die grösste Oeffnung sich befindet, endlich 3 kleinere je unter den Praemolaren gele- 
gene Aehnlich auch Babirossa mit 1 Oeffnung vor und 2 Üeffnungeti hinter dem Eckzahn, einer vierten 
gröBsten unter dem vorderen Praemolar und einer fünften hinter demselben. Aehnlich auch Dicotyles mit 3 
Oeffniuigen unter den Praemolaren und 1 beim Eckzahn. Leider kann ich Auoplotherium nicht direkt ver- 
gleichen, da unsere Kieferstücke defekt sind. Sind aber die Zeichnungen vou Blainville (pl. II. Anopl.) 
richtig, so besass es uur Ein grosses zwischen dem Eckzahn und I'. 4 gelegenes foranien, während sich bei 
deui verwandten Cainotherium noch ein zweites in der Gegend des ersten Molaren einstellt 

Die Länge der Zähne ist entsprechend den Dimensionen des Kiefers etwas verschieden. Es messen : 

Der Eckzahn am Münchner Exemplar 8. am Berliner 7 Mm. 

Praemolar 1 „ ., ,. 8 fehlt. 

„ 2 ,. „ 10, „ 9 .. 

„ A „ .. 11, „ ,. 10 ,, 

« 4 „ „ ,, 11,.. „ lo „ 

Molar 1 „ ,. 12 10,6 „ 

II „ i, 13, ,, „ 11 ., 

m f » " « " •' " 

Sämmtliche sonst noch vorhandenen Einzelzuhue und Kieferstacke schliessen sich an die eine oder 
andere Grösse an, so dass man wohl berechtigt ist, diese Verschiedenheit auf sexuale Verhältnisse zurück- 
zuführen und das grössere Mftnchencr Exemplar für ein Manuellen anzusehen, das kleinere Berliuer aber 
einem Weibchen zuzuschreiben. 

Die Zalmformel des Unterkiefers ist 3 . I . 4 -t- 3. Die 3 Schneidezähne sind sämmtlicfa ausgefallen 
Die 3 vorhandenen Alveolen zeigen jedoch eine Grössensunahme von 1 zu 3, was dem ganzen Charakter der 
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continuirlichcn Zahnreihe entspricht. Die ftbriKCii Zähne liegen vor: 1 Eck/ahn, 4 Praemolare. :» Molare. 
Wir beginnen mit den letzteren, deu ächten Backenzähnen (Mi. 

M I und II sind deich geformt: nur ist II etwas länger und breiter. Die Zähne sind je aus 2 
Querjochen zusammengesetzt , auf welche der übliche Name ,.Halbinond" kaum mehr eine Anwendung findet, 
indem der Dogen des Halbmonds geknickt ist und die geknickten Bogentheil« unter einein Winkel vou 
50—60° von einander abstehen. Die Winkelspitze erhebt sich zugleich zur äusseren Zahnspitze, welcher 
auf der Innenseite eine hinten einfache, vorne aber gedoppelte Zahnspilzc entspricht, wodurch die 
offene Seite des Bogens theilweise oder ganz abgeschlossen wird. Iui vordereu Halbmonde legt sich nämlich 
• die Doppelspitze so vor die Oethiuug des Uogens. dass sie dieselbe vollständig versperrt, während am hinteren 
Halbmond doch noch eine kleine Lücke neben der einfachen Zahnspitze offen bleibt. Mit fortschreitender 
Ankauung verschwinden die Hügelspitzeu und treten schliesslich 2 einfache Querjoehc, tapirlihnlich, zu Tage, 
wodurch die Krone ein verändertes Aussehen erhält. 

M III unterscheidet sich von den beiden vorderen Molareu durch Vermehrung der 2 Halbmonde um 
einen dritten kleineren, der in einem spitzen hintereu Pfeiler endigt und die ganze Zahnteihe nach Iiiuten ab- 
schliesst. Immer bleibt diese letzt.- Zahiispitze isolirt und einfach, ohne jeglichen seitlichen Faltenschlag, 
der etwa einer Doppelspilze ähnlich würde, was, wie unten gezeigt werden soll, bei Vcrgleiehung mit Dicho- 
bune wichtig wird. 

Die 3 Backenzähne tragen, wie das Jeder, der sich schou mit derartigen Zähnen abgegeben hat, auf 
den ersten Blick sehen wird, den Charakter der Anoplothcriden, aber nicht des. Genus Anoplolberium , bei 
welchem 2 Inucnhugel in der vorderen Zahnhälfte stehen. Bütimeyer hat «O'.oc Saugeth. pag. 73 u. f. S. 
und eingehender noch in Beitr. z. Kenntniss d. foss. Plcrdes pag. i:i n. f. S.| die Entwicklung des Wieder- 
käuerzahns aus dem Anoplotheriumzahn so gründlich durchgeführt, dass mau sich einfach nur darauf zu be- 
ziehen braucht. Der im l'alaeotherium-Molar innen noch offene Halbmond schliesst sich im Anoplotherium- 
zahn, indem sich die Homer des Halbmondes rollen und innere Schmelzpfeiler sieh ausbilden. Bei der An- 
kauung eutstcht dann das Bild des ..double coeur*. auf welches (Javier schon und Gervais aufmerksam 
machen. Das Wesentliche des Anoplothcrium-Molars sind die 2 selbstständigen Inneuhügcl in der vorderen 
Zahnhälfte. wahrend zwischen den Hörnern des hinteren Halhmoiides ein dritter stärkerer Schiuelzpfeiler sich 
breit macht. Von diesem Molar an bis zum Molar des Moschus bildet, wie Bütimeyer nachweist, eine 
Reihe von Geschlechtern die Brücke, auf welcher der doppelte Innenpfeiler des Vorjudn» allmählig verwächst, 
bis er in Dichodon schon das Gepräge des Wiederkäuers erreicht. Cuvier schon trennte von Anoplotherium 
Dicliobune ab. indessen blieben mit dem letzteren Geschlecht noch Formen vereinigt (Diehob. Mülleri Hütiin. 
und robertiana Gerv.), welche Rütinieyer als Diplobune') ablöste. Die Zweispaltung des vorderen luueu- 
gipfcls ist hier noch deutlich ausgesprochen, die im ächten Dicliobune spec. murina und leporina bereits sich 
verwischt. Es unterliegt keinem Zweifel, dass unser Pappenheimer Thier, an welchem jeder Molar den vor- 
dem Innengipfel deutlich zweigespalten trägt, genau dem Charakter von Diplobune entspricht. •) Keines der 

') Uillimeyer, rJucene Siiugeüiiere. Zürich 1862 pag. 74. 

') Im Verlaufe dieser Arbeit sandte ich meinem verehrten Freunde Kdtimeyer einen der Unterkiefer von Pappraheim 
mit der Anfmgo za, ob er in derasellxti «ein Kind - Diplobune wiedererkenne, worauf er sieh mit der Deutung vollkommen 
einverstanden erklärte. „Nur,« fugt er bei, „mache ich darauf aufmerksam, da» seither mein Genus Diplobune von rietet in 
gewiss vollkommen unrichtiger Weise verwischt worden ist, indem er es mit Cainothcrium tu^ammenwsrf tMiiteriaiix p. I. pale.nU. 
misse. Supplement 188» p. 182). Hit Unrecht, weil Cainotberium, Oplntherium etc. uud was dahin gebort, nach ihren Autoren 
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verwandten Geschlechter: Xiphodon, Dichodon. Cainotheriura, Aphelotheriuui, Amphitragulus passt iit der That 
in gleicher Weise. Xiphodon hat ganz deutlich bereits eine einzige Innettspitze ; die zweite Anoplothcrium- 
spitze. wie wir sie neniieu können, ist kaum noch an einem Sihiiielzfältchcu zu erkennen, das sich an der 
Seite der Hügelspitze zeigt In Dichodon und Caiiiotlieriuiu ist selbst vou dieser Falte keine Spur mehr und 
die Hügel selhststäiidig isolirt. Auch bei Amphitragulus lassen die Zeichnungen (Originale fehlen mir) nichts 
beobachten, was auf einen Doppelhügel hinweise und bei Aphelotherium, wo wenigstens die Zeichnung des 
Apter Exemplars (t'ierv. <J.'>, 10) 2 Spitzen andeutet, slört die schiefe Stellung der Joche. Von Dichobune 
konnte ohnehin gar keine Hede sein, da der letzte fünft" Hügel de« dritten Molars nicht mehr eine einfache Spitze 
ist, sondern ein Hügelpaar, das an den (hügeligen typischen Molar angehängt ist. Dichobune spielt in der 
Descendcnz der Wiederkäuer vom Anoplotheriunt lediglich keine Rolle, um so richtiger aber steht es in der 
Vermittlung des Anoplotherium mit Omnivoren, in Sonderheit mit den Affen. 

In Anbetracht, dass der Aufstellung des Riltime) ersehen Genus Diplobune nur Molaren zu Grunde 
liegen, aber Molare allein, ohne Konntniss der Praemolare nie massgebend sein können, in Anbetracht ferner, 
daas uuter allen L'mstäudcii das (icsehlecht Diplobune ein eoceucs Geschlecht ist, hätte mit dem gleichen 
Rechte ein neues Geschlecht aufgestellt werden können. Um jedoch die Zahl neuer Namen nicht ohne 
dringende Oründc zu vermehren, um in zweiter Linie die Thatsache vom L" übergreifen eoceuer Formen in die 
miocene Zeit zu bekräftigen, wurde unter Gutheissung des Autors von Diplobune, der sein Geschlecht auch 
in der iniocenen Gestalt wiedererkannte, dieses Genus gewühlt und demselben zur näheren Bezeichnung der 
vou Freund Zittel gegebene Speciesname bavaricum beigefugt. 

Durch unsre Diagnose säuimtlichcr Zähne vervollständigt sich jetzt die Kenutniss von Diplobune, das 
mit seinen Practuolarou noch mehr als mit seinen Molaren dem Wiederkäuer näher steht als dein 
Dickhäuter. Summtliche Praemolaren strecken den vordereu Halbmond auf Kosten des hinteren Dieser 
verkümmert, jener dehnt sich in die Länge aus. An sich ist das auch schon ein Typus von Anoplotherium, 
allein noch fehlt ihm die Faltelung des Schmelzblcclis, welche im späteren Wiederkäuerzahn aus dem Mittel- 
pfeiler, wie aus dem Eckpfeiler je 2 Pfeiler macht. Diplobune stellt sich nun in die Mitte zwischen beide: 
der vordere Halbmond schwillt an P. 1 auf der Höhe seiner Riegling zu einem Doppelpfeiler au, von dem 
aus der vordere Ast zu dem vordereu Innenhügel sich hinabsenkt, nicht ohne vorher einen kleinen Falten- 
schlag zu machen ^Fig. 1 und 2). Das Ende des hinteren Hornes bildet den grossen inneren Mittelpfeiler, 
der nach hinten einen Fortsatz sendet und dadurch die Bucht des hinteren verkümmerten Halbmondes abschliesst. 
Die beiden folgenden Praemolare P. 2 und '.) sind so ziemlich von gleicher Gestalt, ziemlich verschmälert, 
die beiden Halbmonde noch deutlich geschieden, obgleich der hintere Halbmond kaum mehr diesen Namen 
verdient. Der Schmelz des Vorjochs erhebt sich in der Mitte des Zahns zu einer hohen Spitze, die aber 
nicht mehr auf der Höhe der Biegung des Halbmondes ist, solidem in der Nähe des hintereu Horties. Der 
innere Hügel aber, der an die Mittelspitze sich anlehnt, schliefst das hintere Querthal nicht mehr ab, wie es 
bei P. 1 der Fall ist. Endlich wird P. 4 noch schmäler und kleiner, als sein Vorgänger. Die Halbmonde 
sind fast ganz verzogen, das Nachjoch nur au einer kleinen Inneufalte noch zu erkennen. Der Zahn ist 
uicht mehr zweiwurzlig, wie P. 1—3, sondern einwurzlig mit einer vorderen abortiven Sprosse, die später 

Gervais und Point-), durchaus keinen zweispaltigen Inuenpipfpl der Molare besitzen, ill-erba-ipt »ich mehr Ml achte Kumiiinnten 
anreihen, etwa in der Keiheufultfo: PaUeotht-riuin (IiaparidiKital und einfacher Magen:. Auoulr.tlierium, Diplobune, Dichobune, 
( aiiiotheriiim, KmnioaiiOu (vollkommen ParidigiU) mit vierkiimioerigeiu Matten) 
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so mit. der Hnuptwurzel verwächst, dass der Zahn vollkommen einwurzlig erscheint. Durch diesen einworz- 
ligen Charnkter ebenso wie durch die dreieckig Gestalt der Zahnkrone nähert er sich dem Eckzahn, der 
noch kleiner als 1'. 4 in continuirlicher Zahnreihe die Schneidezahne mit den Backenzähnen vermittelt. 

Auch ober das Milchgebiss gibt uns ein Stück der Munchener Sammlung einen Aufschluss. Es ist 
ein Kieferstack (Fig. 3") mit 2 Zähnen, dem eisten Molar, der erst frisch aus dem Kiefer gewachsen noch 
vollständig unbenutzt ist und dem hintersten aus 3 Jochen zusammengesetzten Milchbackenzahn iD. 1). 
Leider hat dieser Milchbackenzahn offenbar beim Ausgraben sehr Noth gelitten, doch sieht man deutlich an ihm, 
wie er schmal wird und die vonlere Wurzel 2 Joche, die hintere 1 Joch trägt. Abgenutzt ist die Krone noch 
sehr wenig und 2 lange gespreizte Wurzeln umschliessen die Pulpa, in der der permanente P. 1 sich bilden 
sollte. Ein vorsichtiges Ausbrechen der Kieferwandung lehrte nämlich, dass sich der Krsatzzahu noch 
tiicht gebildet hatte, trotzdem das« die beiden ersten Molare vollständig ausgewachsen waren. Höchst 
wahrscheinlich war selbst schon der dritte hintere Molar wenigstens thcilweise ausgewachsen, aber trotzdem 
noch nicht einmal die Keime der Praemolare unter dem Milchzahn entwickelt. Ks wtlrde das mit der 
Beobachtung Rütimeyer's im den Moscliusihiervii stimmen, welche sämmtlich ihre Zähne sehr spat wechseln, 
wenn längst die Molare vollständig erschienen sind. Die Annäherung von Diplobune an Wiederkäuer, unter 
welihen Moschus unter allen Einständen das nächstliegende Geschlecht ist, fände auch hierdurch seine 
Bestätigung. 

Von Skelettresten liegt eine Anzahl Schadetstitcke, Wirbel und Extremitäten vor, von denen aber 
nur wenige al? Diplobune zugehörig bestimmt werden können. Um diese herauszunndeii, blieb kein andere« 
Mittel, als dns negative Bcweisverfahren einzuhalten, d h. alle diejenigen liest« bei Seite zu legen, die den 
oben angefahrten mitvorkomnienden Thieren angehören mochten. Nicht schwer hielt es. die Knochen vom 
Rhinnccros und den Wiederkäuern auszuscheiden, wozu ein reiches Material vun schwäbischen Miocenknochen 
behttltlich war. Schwieriger schon war die Abscheidung etwaiger Knochen von Hvotherium, das H. Zittel an 
Zähnen der Munchener Sammlung erkannt luitte. Immerhin bleibt eine Reihe zweifelhafter Sachen Uhrig. doch 
möchte ich einiger Erwähnung thun, die wohl keinem andern Thiere als Diplobune eigen sein konnten. 
Es ist in erster Linie 

Das Schadelstück lEig. 4.) der Berliner Sammlung, über welches kein Zweifel bestehen kann. 
Der langgestreckte Schädel zeigt von oben gesehen das Hinterhauptsbein, die Scheitelbeine mit den Schlaf- 
beinen und das Stirnbein, von unten gesehen die etwas schadhafte Hasis cranii bis zum Keilbein. Was den 
Schädel auf den ersten Blick schon höchst eigentümlich macht, ist ein hoher Kamm, der von der Schuppe 
des Hinterhaupts an ftber die Pfeilnaht hinzieht, um dann llher das Stirnbein hin als Doppelkamin zu dem 
Augenhöhleurand zu verlaufen. Die Scheitelbeine erhalten dabei eine Längcnausdebnuug, wie sie weder ein 
lebender Pachvderine. noch ein lebender Wiederkäuer hat. Von einem Seheitelbeinrand, wie ihn die Schweine 
haben, ist ohnebin gar keine Rede. Die Scheitelbeine wölben sich von dem Pfeilnahtskamni in gleichm&ssig 
sanftem Lauf zum proc. zygomaticus, an welchem auch die Schlafbeiuschuppe sich botheiligt. Vor der Schuppe 
schwellen die Scheitelbeine eiförmig an und umschliessen den grössten Theil des Gehirns. Gegen die sutura 
coronalis ziehen sie sich wieder zusammen, so dass das Stirnbein kaum zum dritteu Theil an der Gehirn- 
kapsel sich hetheiligt. Wo die Pfeilnaht mit der Kronennaht in Berührung tritt, hat der Schädel die grösste 
Verengung erfahren. Von hier ab schlägt sich der Kamm nach rechts und links über das Stirnbein hin. 
Vorne an der Bruchstelle erkennt man einen sinus frontalis von 22 Mm. Höhe. An der Unterseite der 
squama temporalis siebt man eine flache, rechtwinklig zur Läugenaxe des Schädels gestellte Pfanne für den 
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Geleukkopf des Unterkiefers, ILÜt umii einen unserer Unterkiefer iu seine natürliche Lüge »in Schädel, so 
haben wir in unserem Bruchstück nahezu 3 Vieriheile der ganze» Schädellänge, das letzte fehlende Viertheil 
wttrde durch den H<-st des Stirnbein» und den Oberkiefer gebildet, der aber fehlt. 

Vergleichen wir. so gut es nach Zeichnungen mitglich ist, unsere Schädel mit dem von Anoplot her iura 
(etwa Blainv. pl. II. Anopl.). so springt die grosse Aehnlichkeit alsbakl in die Augen und weist in dieser 
Beziehung der Schädel auf die richtige Form der Anoplotheriden hin. Trotz der wiederkäuerartigen 
Praeuiolare sieht hiernach der Schädel nichts weniger als einem Wiederkäuer gleich, noch weniger über einem 
Schwein, sondern führt den ächten Typus de» ausgestorbenen Geschlechts. 

Ueber die Wirbel kann nur die Vermulhuug auagesprochen werden, das» wohl I Rückenwirbel, 
1 Lendenwirbel und t> Schwanz* irbel. die in das Berliner Museum gehören, von Diplobune nbstainmeu. Die 
Torherrscheude Anzahl der .Schwanzwirbel lässt in Diplobune ein ähnlich geschwänztes Thier vermuthen, wie 
Anxmlotheriuui. Die Grosse der Lendenwirbel weicht von Dieolyles nicht ab. 

Femurstücke (Fig. 6\ obere und untere Enden, haben wir 11 vor uns, aber in 2 so verschiedenen 
Grössen, dass sie kaum Einer Art zu gehören konnten. Und doch sind beide mich einem Typus gebaut: ein 
vollkommen gerundeter Schenkelkopf, der grosse Trochanter durch einen schmalen Steg vom Hals des 
Schenkelkopfcs getrennt. Uber welchen er kaum etwas hervorragt. Der Durchmesser des Troehanters erreicht 
kaum die Hälfte des Kopfdurchmessers. Der kleine Trochanter springt verhältnismässig stark hervor und 
bildet von innen gesehen ein Dreieck. Von einem dritten Trochanter ist keine Spur. Die Grössendifferenz 
schwankt zwischen 26 und 21 Mm. Kopfdurchmesser, welche für verschiedene Individuen Einer Art zu bedeutend 
wäre. Dass diese Schenkel zu Diplobune gehören, ist fast anzunehmen, denn es weicht das beschriebene 
Oberendc in der Art von Pachydermcn wie von Wiederkäuern ab, dass wir es nur einem Anoplotheriden 
zuschreiben können. Auch das Unterende weist daraufhin; denn die vordere Rolle Ist sehr schmal und tief, 
keine Grube zwischen dieser und den Condylen, unter welchen der äussere den inneren fast ums Doppelte 
an Durchmesser tibertrifft. Aber trotzdem ist ein besonderes Anschwellen des Kniegelenks nicht zu beobachten. 

Im Berliner Museum liegt eine defecte. in München eine annähernd vollständige tibia (Fig. 5). Sie 
tmsst 0," 143 (die tibia eines ausgewachsenen Nabelschwcins inisst 0,™145) und trägt wieder ein gauz 
besonderes Gepräge an sich. Entsprechend den Condylen des Schenkels macht sich auch das raput tibiac 
nicht breit. Die spinn tibiae ist vorne schief abgeschnitten : statt ihrer ist ein hufeisenförmiger Ausschnitt 
vorhanden, von dem aus die crista Uber die ganze Länge der Schiene sich nach aussen zum malleolus 
externus hinzieht, ebenso verläuft eine scharfe crista vom innern condylus zu dem Ansatz der fibula. 
Letztere fehlt. Die Tarsal rolle (Fig. .V) ist sehr tief eingelassen: namentlich ist die äussere llollengmbc 
schmal, gegenüber der inneren von der fibula begrenzten. Eine Vergleiehung mit Blninville zeigt auch bei 
diesem Knochen die grosse Uebercinstimmung mit Anoplotherium. 

Astragalus fehlt. Dagegen sind 2 calcaneus vorhanden, aus denen der erstere mit Bestimmtheit 
construirt werden kann. Das Fersenbein 0, " 0.*»H lang, 0. K ü2H breit (über das siislentaculum gemessen), 
hat ein abgerundetes Gclenkköpfchen für die fibula und davor eine halbmondförmige Cuboidalfläche. schmäler 
als Tapir, breiter als bei den Ruminanten. Neben der Cuboidalfläche auf der Innenseite des calcaneus ist 
die charakteristische Reibungshache für den astragalus mit Doppel-Rollen, wie ihn die Schweine und 
Wiederkäuer haben. Es ist somit gar nicht zu zweifeln, dass auch Diplobune ein Würfelbein mit einer 
tibialeu und tarsalen Rolle hatte, wofür auch die breite Flache am sustcntaculuin spricht, auf welcher die Plantar- 
naene des astragalus iich bewegte. 
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üeber den Fuss selbst kann nach <1en vorliegenden 2 Mctatarsen (medius und annularis), die accurat 
passen, als ob sie von einem Individuum wären, nur soviel gesagt werden, das derselbe der ausgesprochene 
Schweinsfuss ist. Auf der Aussenseite dos metat. medium ist noch eine zwar kleine, aber sehr scharf mark irte 
Fläche für den Index, desgleichen auf der Aussenseite des annularis zwei starke, deutliche Flächen für den 
kleinen Finger, so dass 4 Zehen indicirt sind. 

Die Reste des Vorderfusses sind zu fragmentir, als das» sie einen Gegenstand genauerer Untersuchung 
darböten, r'.inige hunierus- Huden, von welchen ein Stuck eine durchbrochene Olccranongrube hat, die andere 
aber nicht, sind auffallend breit mit einer an Omnivoren erinnernden Gelenkrolle, jedenfalls von Wiederkäuern 
ganz abweichend. Entsprechend ist die (iclenkpfanne der ulna. 2 vorhandene Mittelhandknochen sind 
erheblich kürzer als die Mittelfussknochen. 

So mangelhaft und dnrftig das Mitgetheiltc ist, das etwa über das Skelett von Diplobune gesagt 
werden konnte, so ist es doch im Stande, den lebhaften Wunsch rege zu machen, noch mehr und Sichereres 
über den Bau dieses Thiers zu erfahren, das dem geologischen Alter uach ebenso wie nach der Bildung seiner 
Organe ein Uebergangsthier im vollsten Sinne des Wortes isL 
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licchter Unterkieferast von Diplobune Bnvuriciim mit fa4volU:ündiger Zahnreihe, yon aussen, an« dem 

Bohnerr. von I'appenheim. Das Original im Hetliner mineralogischen Mti«eum, 
Xahii reihe de» rechten riiierkkderaiiteB von Diplobune Bavaricum, um olien, nach einem Stück von 

der (iraTenmühle au* dem Mtttichener Paläontologinnen Museum, 
lliuu-rer MiU'lmhu uml erster Mular eines jungen Individuums. Fig. d* von oben, Fig. von 

aussen. Münchenor Museum, 
ächadelfrogmcnt von Diplobune liavaricum von oben Kegehen; d;is vordere Stork von der sutura 

coronalis an i«t thcilweUe nach einem zweiten Bruchstück ergänzt Berliner Museum. 
Kechie Tibi» von Diplobune Ihvaricum. 5» olH>re Gelenktliichc, von vorn, .V untere Geleokflaclie. 

Mum Inner Musrum. (Nicht durch den Spiegel Bezeichnet.) 
Oberes Kode des linken iemur von Diplobune liavaricum 6» von innen, ö k von aussen. Berliner 

Museum. (Nicht durch den Spiegel gezeichnet.) 
Melatamu* Medius von Diplobune Havaricum. 7» Ton um, 7 k von innen, 7' von der Seite, 7* obere, 
7" unlere Olonktliiche. Muncliener Museum. 
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Ueber die Ansatzstelle 
der Haftmuskeln beim Nautilus und den Ammoniden. 



BEI 



Von 



Dr. W. Waagen in München. 



Mit Taf. XXXIX und XL. 



Es ist sehr naturlich, dass die Cephalopoden, diese höchst organisirte Classc der Mollusken, von 
jeher die Aufmerksamkeit der stratigraphischen Paläontologen in besonderem Masse zu fesseln im Stande 
waren, denn sie sind es. welche nach unseren heutigen Erfahrungen die sichersten Anhaltspunkte bieten zur 
Erkennung und Unterscheidung der Schichten, und in mesozoischen Ablagerungen den Horizont genau zu 
bestimmen, ohne einen solchen Schluss auf Cephalopodenrestc zu gründen, ist nur in wenigen Fällen möglich. 
Den Grund hiervon zu erforschen und näher auseinander zu setzen, werde ich demnächst bessere Gelegenheit 
haben; für diesmal möchte ich nur auf die Cephalopoden selbst die Aufmerksamkeit für kurze Zeit lenken. 

So häufig die Koste dieser Thierclasse sind, und so zahlreich die Forscher waren, welche sich bis 
jetzt damit beschäftigten, so waren die Fortschritte, welche man in Bezug auf das zoologische Verständniss 
derselben machte, nur äusserst langsam, und erst die Epoche machenden Arbeiten von J. Bar ran de Ober die 
silurischen Cephalopoden Böhmens waren geeignet, die vergleichenden Betrachtungen dieser Gehäuse zu 
einem Ansehen zu bringen, welches auch für die mesozoischen Ammonitiden nicht ohne Einfluss bleiben konnte. 
Dennoch verfloss noch geraume Zeit, bis sich auch hier durch die Süss' sehe Arbeit, eine neue Richtung 
geltend machte, und dies zwar aus naheliegenden GrUudcn. War schon für die Nautiliden ein durch Jahr- 
zehnten fortgesetzter, unermüdlicher Sammeleifer erforderlich, um das uöthige Material zu solchen Studien 
zusammen zu bringen, so galt dies noch viel mehr von den Ammonitiden, da es hier nicht einem einzelnen Manne 
vergönnt war, die reichsten Schiitze eines ein/einen Beckens in seine Sammlung Hiesscn zu lassen, und es 

P»l.ntf.*r M .liit» xvu. v -.M 
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andernfalls nicht möglich war, das zerstreute Material in einer Hand zu vereinigen. Krst die neueste Zeit 
hat dies theilweise ermöglicht und hat an einem Punkte, wie z. 11. am hiesigen k. Museum so grosse Mengen 
von Annuoniten vereinigt, dass vergleichenden Studien eine hinlängliche Grundlage geboten wurde. Dennoch 
ist auch hier das Material in vieler Beziehung unzulänglich, und nur mit grosser Mühe und unendlicher 
Beharrlichkeit ist man im Stande den Stücken jene Aufschlüsse abzuringen, welche theils für die Classification, 
theils für die nähere Kenutniss der die Gehäuse bewohnenden Thiere von einiger Bedeutung sind. 

Dasjt-nige, was in erster Linie festgestellt werden muss, wenn man überhaupt eine Grundlage für 
weitere Forschungen gewinnen will, ist wohl die Befestigung des Thieres im Gehäuse, woraus sich dann die 
Grösse des Thieres, die gänzliche oder theilweise Bedeckung desselben durch die Schale mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit folgern lässt. Schon mein verehrter Freund Herr Prof. Süss hat die Wichtigkeit dieser Frage 
richtig erkannt und gewürdigt, und er bemühte sich daher in sein -in Aufsätze vor allen Dingen diesen Punkt 
zu erledigen. Obgleich ihm kein Exemplar zu Gebote stand, an welchem sich durch directe Beobachtung 
die Absatzstellen der Haftmuskeln und des Annulus hätten bestimmen lassen, so wird es ihm doch durch sehr 
geistreiche Combinationen wahrscheinlich, dass die Haftmuskeln sich sehr nahe dem Bande der Schale, ja 
selbst erst ausserhalb dieses Bandes linden, in welchem Falle eigene Muskelträger. Myothekcu, vorhanden 
sind, die bisher in der Nomenklatur als Ohren bezeichnet wurden. So wahrscheinlich an und für sich diese 
Ansicht sich darstellt, so hielt ich es doch für nöthig, weitere Thatsacheu zu sammeln, um sie noch einge- 
hender zu begründen Dennoch wollte mir dies lange nicht gelingen, bis endlich erneuerte Studien am 
Thier wie an der Schale vom Nautilus die gewünschten Aufschlüsse brachten, und mich zwangen ineine Ansicht 
iu Vielem zu modificiren und in manchen Punkten von der Auffassung Süss 's abzuweichen. Das Thier, 
sowie zahlreiche Exemplare vou Nautilus-Schalen wurden mir von Hm. Prof. v. Siebold freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt, wofür ich demselben meinen Dank hier öffentlich auszusprechen mich gedrungen fühle. In 
Folgendem will ich uun versuchen, meine durch diese» Studium hervorgerufenen Anschauungen darzulegen 
und dieselbeu dem wohlwollenden Urtheile meiner Fachgenosseu auheitn zu geben. 

Es hat lange Zeit gedauert, bis man sich einen klaren Begriff davon machen konnte, auf welche Weise 
der Nautilus seine Luftkammern zu Stande bringe. Noch Orbigny glaubte, dass das Thier mit seinen Haftmuskeln 
sich plötzlich von der Schale loslöse, um sich dann eine Strecke weiter nach vorne wieder festzusetzen und eine 
Scheidewand hinter sich abzusondern. Er bedachte dabei nicht, wie das Thier das Wasser, das bei dieser Manipu- 
lation nothwendig in die Schale eindringen musste, wieder entfernen konnte und Luft an seine Stelle in die 
neugebildete Kaminer einführen. Erst Keferstcin hat die Vorgänge bei der Bildung neuer Kammern klar und 
übersichtlich dargestellt und mit grosser Schärfe gezeigt, dass die Hinterseite des Thieres meistenteils Luft 
absondere, welche zur Bildung neuer Luftkammern Veranlassung gebe. Die gleiche Funktion schreibt er auch dem 
Sipho zu, und er glaubt dieses schon daraus schliesscn zu dürfen, dass eine starke Arterie denselben in 
seiner ganzen Länge durchziehe. Es ist in dieser Darstellung nur eine Lücke, welche einem Skeptiker Raum 
zu Zweifeln gebeu könnte, nämlich dass der BeweiB nicht geliefert ist, dass die Rückseite des Körpers 
wirklich Luft absondere, oder dass, in Ermangelung dieses Beweises nicht wenigstens für die in Betracht 
kommenden Stellen der Körperoberfläche ein gleicher Blutreichthum nachgewiesen ist, wie für den Siplio. 
Dem letzteren Mangel vermag ich nun abzuhelfen, indem es mir gelungen ist, an der Rückwand des Nautilus, 
resp. an der Oberfläche der Scheidewand die Eindrücke eines starken und verzweigten Blu tgefässs ystems 
nachzuweisen, welches gewiss die Funktion hat, Luft aus seinem Inhalte abzusondern. Ich habe auf Taf. 39 
Fig. 4 die die Wohnkammer abschliessende Scheidewand eines Exemplars von Nautilus pompiliua 
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abbilden lassen, welch« die Gefässeindrücke in aussergewöhnlicher Deutlichkeit zeigt. 1 ) Keferstein zeichnet 
auf Tal 113 (Bronn's Classcn und Ordnungen des Thierr. III. b.) eine starke Arterie, welche zum Sipho 
ftthrt, sich über vor den Eintritt in denselben in 3 Aeste spaltet. Es wird nicht ersichtlich, ob sie alle drei 
in den Sipho eintreten, doch vennuthe ich, dass nur der Hauptast diesen Weg verfolgt, die beiden Seiteuaste 
aber einen Verlauf nehmen, wie ihn auf meiner Zeichnung die beiden Gefasseindrucke, welche nahe neben 
einander von der Siphonalöffnung gegen die Bauchseite sich hinziehen, zeigen. Zwei andere Aeste treten 
etwas oberhalb des Sipho an der Bauchseite des Thieres in die Haut des Hinterkörpers und verlaufen von 
hier aus nach abwärts an der Siphonalöffnung vorbei sich mehrfach theilend, gegen die Rücken- und Seiten- 
fläche. Diese vier sind die Hauptgefässe, welche etwas tiefere Eindrücke auf der Scheidewand zurückgelassen 
haben, und fast an jeder Kautilusschalc etwas mehr oder weniger deutlich beobachtet werden können. 
Ihnen gesellen sich noch viele andere Gefässe bei, welche indess weniger Constauz in ihrem Verlaufe zeigen. 
Sämmtliche Adern anastomusiren vielfach untereinander und bilden ein weitmaschiges Netzwerk, das gegen 
den Rand der Schale immer feiner wird, bis hier die Zweige in die feinsten Anstehen sich theilen, die durch 
ihre grosse Anzahl dem Rande der Scheidewand ein äusserst fein gefaltetes Ansehen verleihen; in der 
Zeichnung war es nur möglich den kleinsten Theil dieser Endiguugeu anzudeuten, da kein Pinsel fein genug, 
die Striche noch deutlich unterschieden zu zeichnen. 

Aus diesem ausserordentlichen Blutreichthum mag es nnn wohl mit noch grösserer Wahrscheinlichkeit 
hervorgehen, dass die so zarte Haut des Hinterkörpers beim Nautilus zur Luftausscheidung geschickt sei. 
Es darf daher als feststehend angenommen werden, dass die Luftkammern auf die von Keferstein 
angenommene Weise zu Stande kommen, indem die rückwärts abgesonderte Luft das Thier nach vorne 
drängt. Bomerkenswerth au den Kammerwändeu ist auch noch das eigentümlich warzige Aussehen, das die 
vordere Fläche derselben sehr häufig zeigt. Diese Erscheinung findet sich niemals auf der Rückseite der Scheide- 
wand, sondern stets nur auf der vordem Fläche, und scheint darin ihren Grund zu haben, dass, wenn die Scheide- 
wand schon die gehörige Dicke erlangt hat, und die Kalkabsondcrung anfängt ins Stocken zu gerathen, sich 
bereits wieder Luftblasen zwischen die Körperfläche und die Scheidewand eindrängen und so die Unregel- 
mässigkeit der letzten Kalklagen verursachen.') 

Hieraus sowie aus anderen, triftigeren Gründen geht die Periodicität des Wachsthums der 
Nautilusschale hervor. Die Ruckfläche des Thieres sondert also zu gewissen Zeiten statt Luft Kalk ab, um 
die Scheidewände zu bilden, und zwar bezeichnet diese letztere Funktion die Zeit der Ruhe, während welcher 
das Thier an einer Stelle des Gehäuses fest sitzeu bleibt. Zu andern Zeiten rOckt es langsam in der Schale 
vorwärts, wie sich hinter ihm dio Luft, die zur Bildung einer neuen Kammer dienen soll, vermehrt. Dieses 
langsame Vorrücken kanu man leicht ersehen aus den successiven Anheftungsstellen der Haftmuskel und des 
Annulus, welche in parallelen Linien dicht gedrängt übereinander liegen. 

') Bei AmmoniUn gelang es mir Iiis jetzt noch nicht, die gleichen Eindrucke auf der Scheidewand nachzuweisen, da 
Ton all unseren Exemplaren keines hinlänglich gut erhalten war, um dieselben tieobaebten tu können. Sollte man je von 
Untersuchungen in dieser Richtung Erfolge erwarten dflrfen, m Osten dieselben an sehr grossem Material ron Ammonilen des 
russischen Jura angestellt werden, da hier alkin der Erhaltungszustand ein derartiger ist, dass in günstigen Fallen diese so 
zarten Eindrücke gesehen werden konnten. 

*) Dass sich zu gewisse« Zeiten «wischen der letzten Scheidewand und dem Körpcrsaeke des Thieres Luft befiudeo 
Di Oase, grht auch aus der Abhandlung vou Meigcn .(Iber den hydrostatischen Apparat des Nautilus* mit grosser Sicherheit 
hervor, da sich allein durch die«« Annahme da« Aufsteigen des Nautilus an die Oberflache des Meeres erklären laut. Was 
Keferstein nur als Vcnnuthung ausgesprochen, hat Mcigvn durch Rechnung nachgewiesen. 
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Diese Anheftungsstellen sind vou grosser Wichtigkeit, <lcnn sie allein ermöglichen den eigentümlichen 
Bau der Nautilusschale, welcher so sehr von dem aller übrigen Conchilien abweicht. Die Verbindung dieser 
Theile mit der Schale ist eine äusserst innige und wird durch einen Conchiliolinbeleg ') vermittelt, 
welcher als ein äusserst feines Häutchen die Wände des Gehäuses von der Ausatzstelle der Scheidewand bis 
zum Annulus auskleidet. Es scheint demnach, dass nicht nur die Haftmuskcln und der Anmiliis. sondern 
die ganze Oberfläche des Körpers vom Annulus abwärts, die der Scheidewand zugewendete Rückseite aus- 
genommen, am Gehäase haftet, wenn auch gleich diese Befestigung am kräftigsten durch die schon öfters 
genannten Organe bewerkstelligt wird. Dies ist von Wichtigkeit, wenn wir das Entstehen der Luftkammerii 
bei den Ammoniten mit feinzcrsehlitztcn leiben verstehen wollen Ks ist nämlich nicht gut einzusehen, wie 
all die feinen Kndiguugen der Lobenlinie bei dem langsamen Vorrücken in der Schale, wo dieselben doch, die 
meiste Zeit des Stutzpunktes an der Scheidewand beraubt, frei in den hinter dem Körper sich tiudenden 
Luftraum herabhingen, stets ihre Lage so genau beibehalten konnten, dass in den aufeinanderfolgenden Loben- 
linien Alles aufs Kleinste übereinstimmt, ohne an der Wand des Gehäuses fest zu sitzen, und hier in gleicher 
Weise langsam vorzurücken wie Haftmuskel und Annulus. Auch andere Gründe sprechen für eine ausge- 
dehntere Befestigung des Thieres als nur durch das schmale Band des Annulus D.is ganze Haften an der 
Schale hat beim Nautilus hauptsächlich den Zweck, einen luftdichten Verschluss gegen aussen herzustellen, 
um die abgesonderte Luft nicht entweichen zu hissen. Nun lebt das Thier bis zu einer Tiefe vou etwa SO 
Faden, und steigt nur hie und da an die Oberfläche des Meeres, um hier schwimmend umher zu treiben. 
Mi> Faden Tiefe entziffert aber einen Druck von etwa G Atmosphären; nun muss der Verschluss einerseits 
so fest sein, um bei einem solchen Druck das Eindringen des Wassers in die Schale zu verhindern, andrer- 
seits aber beim Aufsteigen au die Oberfläche das Entweichen der Luft, die bisher durch 0 Atmosphären 
zusammengepresst war, zu verhüten. Zur Ausübung einer solchen Kraft dürfte aber ein schmales Band wohl 
schwerlich ausreichen, und man muss eine ausgiebigere Befestigung vermuthen 

Am festesten vou der ganzen llafiHäche sind jedenfalls die llaf tm uskeln mit »lern Gehäuse ver- 
wachsen, denn es findet sich an den Stellen des Muskebuisatzes aussei dem feinen Conehilioliubcleg, der den 
ganzen hintern Theil der Wohnkammer auskleidet, auch noch eine dicke Conchiliolinplatte. welche die Ver- 
bindung des Muskels mit der Schale vermittelt. Sie besteht rein aus organischer Substauz ohne eingelagert«' 
Kalkkörperchen, besitzt geuau die stumpf dreieckige Form des Muskelansatzes und zeigt unter dem Mikroskop 
ein sehr feinblätteriges Gefüge in dem tndess die einzelnen Lugen eine homogene Masse darstellen, die nur 
bei sehr starker Vergrößerung feine, höchst unregelmässigc Linien erkennen lässt. Anders ist es mit dem 
feinen Conchiliolinbeleg, der die Innenseite des Gehäuses vom Annulus abwärts auskleidet. Kr scheint 
vom vorderen Rande der Haftmuskel und des Annulus abgesondert zu werden, und enthält in ziemlicher 
Menge Kalk beigemengt, welcher beim Berühren mit schwachen Säuren heftig aufbraust ; die organische 
Substanz bleibt zurück, ohne ihre Form merklich zu ändern. Unter dem Mikroskop erscheint der Kalk als 
äusserst feine schwärzliche Körnchen von unregelmässigc r Gestalt, in die organische Substanz, die als helle 
Linien dazwischen sichtbar ist, zahlreich eingestreut. Nach der Behandlung mit Säure verschwinden die Körner, 
die ganze Substanz wird durchsichtiger, die hellen Linien bleiben indess. Sie verlaufen unregelraässig 

' Icti gebraut l,e hi<T die iSt Zeichnung .Coiichilinliu", weil diese SuM.inz die im Heicbe dir Mfdlosken verhreitetalc 
and Häher ihr Vorkomim ., iiuch beim Nautilus wahrscheinlich iat, doch habe ich die chemische l'iiU'r»ur tmng nicht vorgenommen, 
w. ahalb ich nicht dafür h rc 11 k um, ob die« wirklich Conchiliolin aei. 
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parallel mit dem Rande des Haftrings und scheinen in einer zarten Runzelong den Couilitlioliiis ihren 
Grund zu haben. Auch hier ist es wohl zunächst der Aunulus. welcher die Verwachsung mit der Schale 
eigentlich veranlasst, und die Stelle, an welcher er sich an die Sclialc anlegt, ist in der Wohukammer der 
meisten Exemplare von Nautilus kenntlich durch ein 1-2 Mm. breites, etwas verdicktes, aber doch sehr 
zartes Conchilioli n- Band, das sich um das Lumen der Röhre herum von einem Muskelnnsatz zum 
anderen hinzieht. 

Es hat also diese Verwachsung des Thieres mit der Schale in der Wohnkammer Spuren zunick- 
gelassen, welche wir, einmal darauf aufmerksam geworden, an den meisten Nautilusgehäusen beobachten 
können. Meistens ist iwless nur der obere Rand der Insertionsstellcn der Haftmuskeln deutlich zu sehen, 
und nur in seltneren Fällen gelingt es, Exemplare aufzufinden, welche auch den Eindruck des Aimulus mit 
genügender Schärfe erkennen lassen. Ich habe deshalb auf Taf. 40 Fig. J, 3 u. Taf. Mi Fi*. 4, einen Nautilus 
pompilius mit aufgeschnittenen Wohnkanimern abbilden lassen, um den vorderen Ratid der Haftfläche, den 
Haftring, zu zeigen. Vom Rücken ausgehend sehen wir denselben auf der Wölbung der vorhergehenden Windung 
in einem spitzen Lappen, entsprechend dem kleinen Spindellobus des Nautilus, bis in die Nähe der Scheidewand 
herabgesenkt. Von hier ans erhebt er sieb nach beiden Seiten, sich zugleich von der Scheidewand entfernend, 
und tritt oberhalb des den Nabel bedeckenden Callus von seinem ganzen Verlaufe am nächsten an den 
Schalenrand. Die Seitenwandung erreichend, wendet er sich nach aufwärts und rückwärts, bis etwas unter 
die halbe Höhe der Wohnkamuier, dann mit scharter Riegung gegen die Rauchseite gewendet, fällt er wieder 
in die Tiefe der Wohnkamuier zurück und gelangt auf der Bauchseite wieder nahe an die Kammerwand, 
hier indess meistens noch einmal einen schwachen nach oben gerichteten Rogen bildend. Vom II alt ringe 
nach vorne erstreckt sich der ziemlich dicke muskulöse Mantel, der in zwei Regionen zerfällt. Derjeuige 
Theil. der dem Rückeu des Thieres entspricht, ist klein und wenig ausgebildet; der an der Bauchseite des 
Thieres liegende Theil bildet dagegen einen grossen und breiten Lappen, der die Athcmhöhle bedeckt und 
die eigentliche Schale absondert. Er ist an seinem Rande mit derselben verklebt und daher nicht, wie bei 
den Gasteropoden. vom Schalenrande zurückziehbar 

Die Form des Mundrandes stein beim Nautilus zur Lage der Haftmuskeln in keiner Beziehung, 
wie aus der Vcrgleichung der Mundränder und Anwachsstreifen ganz junger Individuen mit solchen grösserer 
Stücke hervorgeht. Exemplare bis zu 20 Mm. Durchmesser «eigen Auwachsstreifen, welche vom Nalvl gerade 
nach aussen streben und sich dann ganz allmählig etwas zurücklegen, um den Bauehausschnitt der Nautilus- 
schale zu bilden. Erst von dieser Grösse aufwärts tritt allmählig die schwach sichelförmige Riegung der 
Anwachsstreifen ein, welche auch der Muudrand des Nautilus pompilius wie des N. umbilicatus meist 
ziemlich ausgeprägt zeigt. Nur die weiblichen Schalen der ersteren Art lassen diese Bildung weniger deutlieh 
erkenneu. Die Ansatzstclle der Haftmuskeln ist bei diesen Veränderungen stets relativ die gleiche, und bei 
grösseren Exemplaren entspricht dieselbe nicht sowohl dem nach vorne gewendeten, Bogen der Sichel als 
vielmehr zum grössten Theile der nach rückwärts gewendeten Ausbuchtung (vgl. Taf 40 Fig. 2). Man 
kann daher mit grosser Bestimmtheit sagen: Reim Nautilus ist die Form des Mundrandes ausschliesslich 
von der Form des Mantelrandes abhängig, die durch die Lage der Haftmuskeln nicht moditieirt wird, 
sondern vielmehr selbstsändigen Modificationen mit dem Alter des Thieres unterworfen ist. 

Fassen wir das bisher Erörterte in kurzen Sätzen zusammen, so gelangen wir zu folgendem, für den 
Paläontologen besonders wichtigen Funkten': Die Bildung der Luitkammern hängt von der Absonderung der 
Luft an der Rückseite des Thieres ab; damit diese Luft nicht entweichen könne, ist eiu luftdichter Verschluss 
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not h wendig, der durch den Haftring hergestellt wird; es findet sich noch eine Verbindung des Thieres mit 
der Schule (ausser durch den Sipho) und zwar am Schalenrande, wo der Mantel mit der Schale verklebt ist; 
und endlich: die Lage des Haftringes steht in keiner Beziehung zur Form des Mundrandes. 

Wenn wir nun darauf ausgehen wollen, bei fossilen Cephalopodcn-Schalen die Stellen aufzufinden, 
wo die Haftorgane des Thieres sich an die Sehale festsetzen, müssen wir vor allem die doppelte Funktion, 
die diesen Tlicilen zukommt, im Auge behalten, dass sie nämlich nicht nur dazu dienen, das Thier in der 
Schale zu befestigen, sondern auch, einen luftdichten Verschluss gegen aussen herzustellen. Es springt bei 
dieser Betrachtung sogleich in die Augen, dass die Haftmuskeln nicht allzu nahe dem Rande der Schale 
gelegen sein können, da dieser Band mehr als die anderen Tunkte des Gehäuses Verletzungen durch Stoss 
u. s. w. ausgesetzt ist. An jeder Nautilusschale können wir zahlreiche kleine Unregelmässigkeiten des 
Wachsthuins beobachten: sie alle bezeichnen Stellen, an denen der einstige Mundrand durch irgend einen 
Unfall Schaden litt, wie man dies deutlich sehen kann, und welche vom Nautilus in der Folge wieder 
sorgfältig ausgebessert wurdeu. Auch bei den Animonitcn finden sich nicht selten solche Verletzungen, welche 
Abweichungen in der Skulptur herbeiführen. Die Ursache, warum bei den Cephalopoden fast jede Fraktur 
des Schalenrandes sogleich mehr oder weniger auffallende Mißbildungen nach sich zieht, ist leicht einzusehen, 
sie liegt offenbar darin, dass der Mantel rund mit dem Schalenrande verklebt ist, und so eine Beschädigung 
des letzteren auch eine Verletzung des erstercu leicht mit sich bringt. Der Schaden ist gering, wenn dadurch 
vielleicht nur zwischen Mantel und Schale etwas Wasser eindringt, würde aber sicher den langsamen Ted des Thie- 
res herbeifuhren, wenn der Haftring, am Rande gelegeu, dadurch verletzt uud das Entweichen der Luft ermöglicht 
würde. Noch weniger Wahrscheinlichkeit dürfte es dann für sich haben, dass die Lage der Haftmuskeln 
eine derartige gewesen sei, dass sie ganz ausserhalb der Schale sich befanden und eine Verbindung mit dem 
Schalenrande nur durch jene dünngestielten Organe hergestellt worden sei, welche man am Ammoniten- 
gehäuse als Ohren zu bezeichnen gewohnt war. 

Weitcrc Anhaltspunkte zur Feststellung der Lage der Haftmuskeln bei den fossilen Cephalopoden- 
schalcn können vielleicht auch noch aus der relativen Lage der Nidamcntaldrüscn entnommen werden, 
da diese Organe iu einigen seltenen Fällen Spuren ihrer Existenz zurückgelassen haben, und wir so 
ihre Lage iu der Schale zu beurtheilen im Stande sind. Keferstein hat das Verdienst zuerst darauf hinge- 
wiesen zu haben, dass der Aptychus möglicherweise ein Deckorgan der sog. Nidnmentaldruse der Weibchen 
der Ammoniten gewesen sein könne. Die Lage des Aptychus in der Schale bat auch so viele Analogie mit 
der Lage flieser Drüsen beim weiblichen Nautilus, dass diese Annahme nur schwerlich durch eine andere 
verdrängt zu werden fürchten darf. Ich habe, zur leichteren Orientirung, auf Taf. 39 Fig. 1, einen weiblichen 
Nautilus von der Bauchseite abgebildet, um die Ijigc der Drüsen sowohl als auch ihre Gestalt zu zeigen. 
Die Drüse ist von aussen von dem ziemlich dicken, muskulösen Mantel bedeckt, und ist hier hauptsachlich 
durch die dunklere Farbe erkennbar, mit welchem Bie durch ihre Decke hindurchschimmert Bei Spiritus- 
exemplaren ragt sie rundlich aus ihrer Umgebung hervor, doch ist es uicht wahrscheinlich, dass dies auch bei 
frischen Thiercn der Fall sein wird, da sich hier gewiss allenthalben der Mantel glatt an die Schale 
anlegt. Auf den ersten Blick erscheint sie äusserlich aus zwei nierenförinigen Körpern zusammengesetzt, die 
in der Mitte nicht direkt an einander stossen, sondern durch ein gelbliches runzliges Band von einander 
getrennt sind, unter welchen sich wahrscheinlich der Hohlraum befindet, iu dem sich die Secretionen der 
Druse ansammeln. Diese Zweitheiligkeit verschwindet, sobald mau die Drüse von innen betrachtet. Sie ist 
nahe am Grunde der Mantelhöhle an den Mantel angewachsen, und wenn man daher den Mantel bis 
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zu seinen» Grunde zurückschlägt (Taf. 39 Fig. 2), erblickt man die Druse in umgewendeter Stellung von der 
nach innen gekehrten Seit«. Sie erscheint Iiier deutlich di eitlu-ilig, und zwar aus einem herzförmigen 
und zwei nierenförmigen Stücken zusammengesetzt. Die Decke wird hier durch eine feine Haut gebildet, 
welche eigentümlich granulirt ist, und jede einzelne Drüsenmasse besonders überzieht. Dieselbe fehlt bei 
dem vorliegenden Exemplare dein mittleren Theile der Drüse, doch ist nicht mit voller Sicherheit ersichÜich, 
ob dies schon ursprünglich der Fall war, oder ob es erat Folge einer späteren Verletzung sei. Sie wurde 
an dem rechts gelegenen Theile entfernt, und man sieht nun die eigentümliche Faltung der Drüse, welche 
H4u mittlereu quer, an den beiden seitlichen Theileu längs gestellt ist. Die Fnltung ist indes» mehr scheinbar 
als wirklieb, indem sie nur dadurch entsteht, dass das Organ aus vielen, durch feine Häutchen mit einander 
verbundenen Lamellen besteht, deren Rücken die einzelnen Falten bilden. Man sieht diese Struktur deutlich 
in der Seitenansicht einer seitlichen Drüsenmasse, welche ich Taf. 39 Fig. 3 abgebildet habe. Die einzelnen 
Lamellen sind an der gegen die Mantelhöhle gewendeten Seite glatt, während sie sich gegen aussen zu in 
zahlreiche feine Fasarn auflösen, so dass die nach aussen gewendete Seite des Drüsenkörpers gleichtniissig fein 
punktirt erscheint. Wenn man daher den Habitus der von der Haut cntblössten Drüsen masse, den die- 
selbe bei flüchtiger Betrachtung bietet, bezeichnen will, kann man sagen, die Innenseite der Drüse gleicht 
im allgemeinen eiiiem Aptychus laniellosus, die Ausseoseile einem Aptychus latus; die punktirte 
Haut dagegen, welche die Innenseite der Drüse überzieht, erinnert an den Aptychus der Pluuulatcn. 
Natürlich führe ich die» uicht an, um die Analogie dieser Aptychusarten mit einem oder dein andern dieser 
Gebilde zu beweisen, sondern nur um anzudeuten, dass verschiedene Struclur- und Skulptur- Verhältnisse, die 
sich bei verschiedeneu Aptychen finden, auch der Nidamcntaldrüse des Nautilus nicht fremd sind, dass mithin 
die Abweichungen im Bau der Aptychen nicht als typische Verschiedenheiten in der Funktion dieser Gebilde 
aufgefasst werden dürfen. Auch andere Ceplialopoden, und zwar Formen aus der Gruppe der Dekapoden 
Dibranchiatcn besitzen Nidamentaldrüsen, und zwar sind dieselben hier paarig, symmetrisch zur 
Mittellinie des Thiercs gelegen; es dürfte also auch nicht von vorne herein zu verwerfen sein, dass einige der 
Te trabranchiaten statt drcätheilige, wie der Nautilus, nur zweitheilige Nidamentaldrüsen besessen haben. 
Sind wirklieh beim Nautilus nur die beiden seitlichen Drüsinmassen an ihrer Innenseite von einer weisslichen 
Haut bedeckt, die mittlere aber nackt, so läge auch hierin ein Anknüpfungspunkt zur Vergleichung mit dem 
Aptychus. Man braucht sich nur die beiden seitlichen Theile bis zum Verschwinden des mittleren vergrössert 
zu denken, zugleich die bedeckende Haut durch Kalksecretionen erhärtet, so ist der Aptychus fertig. 

Forin, Skulptur und Struktur der Aptychen lassen also die Annahme zu, dass dieselben den schon 
oft genannten Organen zur Decke gedient haben. Grössere Schwierigkeit verursacht dagegen die kalkige, 
oder wenigstens fest hornige Beschaffenheit der Aptychen. Wir müssen nun gleich von vorne herein 
zugestehen, dass in der jetzigen Schöpfung sich bei den uns bis jetzt bekannten Ceplialopoden etwas Aehnlichcs 
nicht findet, doch, glaube ich. werden wir keinen grossen Fehler begehen, wenn wir wenigstens die Möglich- 
keit zugeben, dass sich diese Drüsen in gewissen Fällen mit festeren Decken versehen konnten. 

Die Lage der Aptychen in der Wohnkammer der Anunoniten entspricht, wie schon oben hervorgehoben, 
genau der Lage der Nidamentaldrüsen beim Nautilus (man vergleiche Taf. 40 Fig. I, 4 u. 5). Sehen wir zu. 
ob in dieser Region sich nicht vielleicht ein anderes Organ noch findet, dem mit mehr Wahrscheinlichkeit die 
Aptychen ihren Ursprung verdanken könnten. Gehen wir von der NidamentaJdrüse aus nach innen, gegen die 
Rückenseite des Thieres, so folgen zunächst diu Kiemen, dann etwas weiter nach hinten gelegen das Herz, dann 
die Körpermuskeln, dann der V erdauungstractus, doch liegt dieser schon zu weit nach innen, um noch 
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berücksichtigt werden zu können ; hier ist also kein Organ, das in Betracht kommen konnte. Weiter nach vorne 
finden sich die Kopfknorpeln, welche das für sich haben, dass sie aus festerer Substanz bestehen, 
doch bietet ihre Form auch niclii die geringste Analogie mit der Form der Aptychen, und man 
kann sich schlechterdings nicht denken, wie ein Thier ausgesehen haben müsste, das einen Aptychus 
als Kopfknorpel besessen hätte. Weiter nach hinten von der Nidamentaldruse sind es wieder nur Drusen, 
welche uns begegnen, bei denen die Wahrscheinlichkeit, dass sie eine Decke besassen, die gleiche ist, als bei 
erstgenannten. Nun kommt aber die Lage des Aptychus in der Wohnkammer der Ammonitcn dazu, und so 
dürfen wir wohl aus der Gcsaramtheit dieser Daten mit ziemlicher Sicherheit den Schluss ziehen, dass der 
Aptychus der Nidamentaldruse der weiblichen Am tnoni tenthiere angehört habe. Ich lasse 
es hierbei unentschieden, ob er die Aussen- »der die Innenseite der Drüse bedeckt, wenngleich vielleicht 
Letzteres für viele Fülle das Wahrscheinlichere sein mochte. 

Die Auffassung. d;iss der Aptychus mit der NidamentaldrOsc der weiblichen Ammonitenthiere in 
Verbindung zu bringen sei. wurde auch von Herrn Prof Zittcl auf das Bestimmteste festgehalten. In seinen 
.Cephalopoden der Stromberger Schichten" ') spricht er sieh sehr entschieden für dieselbe aus und verweist 
zugleich auf künftige Mitteilungen. Kr wollte namentlich die Ansichten des Nautilusthieres. welche ich nun 
gezeichnet habe, veröffentlichen, doch fand er keine Zeit zur Ausarbeitung, weshalb er mir die .Sache freund- 
lichst tilKülasscn hat. Ks drangt mich, ihm hierfür meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. 

Nach den obigen Erörterungen ist es nunmehr nur noch der Vollständigkeit halber, wenn ich auf 
die Frage, ob der Aptychus nicht einen Deckel des Ammonitciithiercs zum Sehlicssen der Schale gebildet 
habe, eingehe; denn die Anhaltspunkte für diese Ansicht stehen auf sehr schwachen Füssen. Nur einige 
Forscher, bei denen der Kernpunkt der Frage sich immer noch darum dreht, ob man wirklich, gegen 
Orbigny's Ansicht, die Aptychen als integrirctide Üestamltheile der Ammonitenthiere betrachten solle, halten 
noch an der Deckeltheorie fest, indem sie es als einen grossen Fortschritt betrachten, sich zu der Voltz- 
schen Anschauungsweise aufzuschwingen. Ith habe hier Herrn Le Hon im Auge, der kürzlich im Bull. soc. 
^eol. 2. ser. Bd 27 Heft 1 einen Aufsatz hierüber veröffentlicht hat. 

Unser Museum besitzt «;egen HXi Exemplare von Ammonitcn mit erhaltenem Aptychus; unter dieser 
gunzcn Anzahl sind ">, welc he den Aptychus in senkrechter Stellung am Ende der Wohnkammer liegen haben, 
wie Herr Le Hon dies von A submdiatus zeichnet Alle anderen zeigen den Aptychus tief im Inneren der 
Wolmkan ii: ,-. und zwar meist in der Stellung, welche bereits Quenstedtund üppel als die natürliche 
angenommen haben, die Harmonielinie gegen die Siplionalscite gekehrt, den Ausschnitt nach vorne gewendet 
Taf. 39 Fig. 4). Es ist nun nicht einzusehen, wie der Aptychus als Deckel immer in die Wohnkammer 
hineinfallen, und dann fust immer die gleiche Lage einnehmen soll. Wir müssen uns. bei einer so ruhigen 
Ablagerung, wie sie z. B. bei Knlstehmig des lithographischen Schiefers vorhanden war, den Vorgang 
bei der Einbettung der Organismen nur lebhaft vorstellen, um die verschiedenen Lagen, welche der Aptychus 
bei verschiedenen Exemplaren einnimmt, leicht zu begreifen. Bei der Verwesung der thierischen Substanz 
wurde der Aptychus gauz allmäblig von den ihn stützenden Tbeilen befreit, und er blieb, nach und nach 
zusammenklappend. g:inz an seinem ursprünglichen PliiUe liegen, oder, wenn das Zusammensinken mehr 
plötzlich geschah, staute sich das Wasser unter ihm, und er wurde gezwungen, seitlich auszuweichen und 
wurde so aus seiner Lage genickt. Diese Verrückung geschah aber nie nach dem Innern der Wohnkammer, 
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weil hier das Wasser stärkeren Widerstand leistete, sondern stets gegen die MQnduug, und so kam es auch 
wohl, dass sich dieses Organ wie ein Deckel vor die Mündung legte und sich hier etwas festetemmte, da es 
stets beträchtlich breiter ist als diese. 

In Bezug auf die Maassverhaltnisse führe ich zwei Beispiele von A. steraspis an, welche hinlänglich 
zeigen, dass die Aptychen nicht genau auf die Mündung des Gehäuses passen, wie so häufig behauptet wird; 
(man sehe Quenstedt, Jura, messe aber auch seine Zeichnungen nach). Bei zwei Exemplaren von Am. 



steraspis ist 

Der Durchmesser des Gehäuses . «0 Mm. und 32 Mm. 

Breite der Mundöffnung 13 ., ., 7 „ 

Höhe der Mundöffnuug von der vorhergebenden Windung .... 26 „ „ 13 „ 

„ „ von der Naht 40 „ 

Aptychus: Länge an der Harmonielinie 22 .. ., 11 ., 

„ grösste Lange 25 ., „ 12 „ 

Breite heider Schalen 23 ., 

mindestens 10 „ 



Keferstein glaubte wenigstens für die Anaptychen die Funktion eines Deckels festhalten zu 
müssen, ein einziger Blick aber auf die Taf. 40 gegebenen Figuren wird genügen, um sich aufe Bestimmteste 
zu überzeugen, dass der Anaptychus eine dem Aptychus vollkommen analoge Bildung sei und ebenfalls 
der Nidamentaldrüse als Decke gedient habe. 

Gegen die Deutung der Aptychen als Deckel spricht endlich auch noch das Vorkommen derselben 
bei Arten mit verziertem Mundsaum. Die langen Fortsätze, welche hier den Mundrand schmücken und nicht 
selten auch die MundöfTnung bedeutend verengen, mussten notwendiger Weise der Anwendung eines Deckels 
sehr hinderlich sein, ja dieselbe sogar ganz ausschlicssen. Ausserdem gibt es Ja auch Fälle, in denen der 
Aptychus auch nicht entfernt den allgemeinen Umriss des Querschnittes der Wohnkammer besitzt; man denke 
an Amm. hybonotus, dessen Aptychus nicht nur vorne keinen Ausschnitt besitzt, sondern hier sogar noch 
bedeutend in die Lange gezogen ist. 

Nach diesen Erörterungen scheint es daher nicht als zu gewagt, wenn wir die Lage des Aptychus 
in der Wolinkammer der Ammoniten benutzen, um nach ihr die Ansatzstclle der Uaftmuskelu an die 
Schale zu ermitteln, und so kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zu unserm ursprünglichen Thema 
zurück. Beim Nautilus nun finden sich die Nidotocntaldrüsen an der Bauchseite des Thicres etwas 
oberhalb des Haftmuskels und ausserhalb des Annulus, an der keine Luft absondernden Region des 
Thierkörpers. Auch für die Ammoniten können wir eine ähnliche Lage voraussetzen. Betrachten wir 
daher einen Ammoniten. welcher seinen Aptychus, dieses Deckorgan der Nidamentaldrüse, noch in natürlicher 
Lage eingeschlossen enthält, so werden wir, wenn wir überhaupt nach Analogien schliessen dürfe», die Ansatz- 
steilen der Haftmuskeln etwas unterhalb dieses Organs, d. h. nach der Spindelseite des Gehäuses zu, suchen 
müssen, der Annulus wird sich dann nothwendig hinter diesen Schalenstücken in der Tiefe der Wohnkammer 
hinziehen. 

So sehr ich mich nun bemühte die Ansatzstellen der Haftmuskeln an fossilen Ccphalopoden-Schalen 
selbst aufzufinden, so wollte mir dieses doch nicht gelingen, ein Analogon des Annulus dagegen liegt uns 
in der eigentümlich geschwungenen Linie vor, welche Oppel an vielen Ammouiten desLithographischen 
Schiefers entdeckt hat. Der ganze Verlauf dieser Linie bietet so viele Analogie mit dem Verlaufe der 
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Spuren, welche der Aunulus in der Wohnkammer des Nautilus zurückgelassen hat, dass gegen die Identität 
beider Organe nur schwer sieh Zweifel erhellen möchten. Sit- beginnt in der Nahe des Mundsaums, ungefähr 
auf der Mitte der Seiten, zieht sich, der Spirale des Gehäuses folgend, gegeu die Scheidewand hinab, und 
biegt sich nicht sehr weit vor derselben hinauf gegen die Siphonalscite. Der Aptvchus liegt über und 
ausserhalb derselben, wie dies auch, nach dem Vorherigen, die richtige Lag« der Nidamentaldrüse sein muss. 
Die Linie zeigt sich bei den fossilen Stacken als ein sehr schmales, etwas erhabenes Band, welches indess 
nicht immer seiue natürliche Lage bewahrt hat. Oft erscheint sie etwas verknittert oder sonst aus ihrer Lage 
gerückt. Dies macht es wahrscheinlich, dass uns in diesem Bande der hornige Beleg der Ansatzstelle des 
Annulus vorliegt, welcher wegen des ausserordentlich ruhigen Absatzes, dem die lithographischen Schiefer ihren 
Ursprung verdanken, bei der Füulniss des Thicres an der Schale haften blieb. Wir können ja auch beim 
Nautilus beobachten, dass selbst bei Schalen, welche mit Sorgfalt behandelt weiden, sich dieser Beleg häufig 
abblättert und verloreu geht, und dass Schalen, welche nach dem Tode des Thieres an den Strand geworfen 
und dort aufgelesen wurden, denselben nur äusserst selten, fast niemals, zeigen, woraus es erklärlich wird, 
dass nur so wenige Auimoniten dieses Organ noch erhalten haben. 

Von diesem Annulus ausgeheud, ist es nun bedeutend erleichtert, die Ansutzstellen der grossen 
Muskeln selbst mit einiger Wahrscheinlichkeit anzugeben. Die obere Grenze des Muskels fiel ziemlich sicher, 
wie beim Nautilus iu der Richtung mit dem AnnuluR zusammen, in Folge dessen musstc die Hauptaus- 
dehnung des Muskels in der untern Hälfte des nach vorne gerundeten Bogens der Falciferen-Sichcl und in 
der Ausbuchtung derselben nach rückwärts gelegen sein, genau wie dies beim Nautilus der Fall ist, was ich 
in Taf. 40. Fig. 4 zu veranschaulichen suchte. F.s scheint hiernach wahrscheinlich, dass auch bei den Ammo- 
niteu die Lage des Haftmuskels die Form des Mundiandes nur wenig beeinflusste, und wenn auch die 
Linie des Annulus bei olwentragenden Formen sich gegen die Mittellinie dieser Gebilde wendet, so ist doch 
nicht anzunehmen, dass die untere Hälfte derselben von Muskel eingenommen, während die obere Hälfte 
nur vom Mantel beileckt wurde. Ich halte vielmehr dafür, dass bei den Ammoniten wie beim Nautilus die 
Form des Mundrandes wesentlich von der des Mantelrandes bestimmt wurde, und dass die Ansatzstellen der 
Kürpermuskeln des Thieres stets innerhalb der Wohiikammer gelegen waren, wenn es auch allerdings wahr- 
scheinlich ist, dass sie hier näher dem Rande sich fanden, als dies beim Nautilus der Fall ist. Allein schon 
dieser Umstand weist darauf hin, dass das Ammonit entliier länger war als das des Nautilus, und dass es 
häufig von der Schale nicht ganz bedeckt wurde. Dass übrigens auch bei den Ammoniten selbst das Thier 
bei verschiedenen Kormcng nippen verschiedene Dimensionen besessen habe, erhellt daraus, dass die Wohn- 
kammern der verschiedenen Arten ausserordentlich verschiedene Länge aufweisen. 

Ich stimme also mit H. Prof. Süss wohl darin uberein. dass ich wie er die Ansatzstellc des Muskels 
auch ungefähr auf der Mitte der Seiten suche, jedoch etwas unterlvalb derselben, sehe mich aber gezwungen 
in einem andern Funkte von ihm abzuweichen, indem ich weder die Falciferen-Sichcl noch die ohrctiföruiigen 
Bildungen anderer Arten als wesentlich durch die Lage des Haftmuskels bedingt betrachten möchte. Ks tritt 
dadurch nun allerdings eine andere Schwierigkeit ein, welche durch die Süss 'sehe Krklärungsweise vermieden 
wurde, nähmlich die Funktion dieser Theile am Gehäuse festzustellen. 

Ich gehe nur ungern an die Besprechung dieser Frage, da mit jedem Schritte weiter der feste Boden 
der directen Beobachtung sich mehr und mehr verliert, und man mehr und mehr in Combmationen Bich ein- 
zulassen gezwungen ist. Weun wir indess überhaupt die Bedeutung der ohrfürmigen Organe zu entziffern 
versuchen wollen, müssen wir wieder notgedrungen auf das Gehaus« des lebenden Nautilus zurückgehen, 
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du wir uns hier allein ttaths erholen kimuen. Ich habe schon zu verschiedenen Malen Gelegenheit gehabt 
darauf hinzuweisen, dass auch hei diesen Cephalopoden der Mundsaum der Schale sichelförmig geschwungen 
sei; diese Form tritt aber weniger auffallend hervor, als bei den Ammoniten mit ähnlich gebogenem 
Muudsauin. weil der Banchausschiiitt der Nautilusschale das Bild etwas verschwimmen Läset. Deutlicher unter 
den Nautilidcn findet sich die sichelförmige Gestalt bei einigen Clymenien, und bei Orthoceras un- 
dulatum sind die nach vorne geschwungenen Bogen selbst zu ohrförmigen Verlingerungen ausgebildet. 
Diese sichelartige Vorragung der Seitenflächen des Gehäuses entspricht beim Nautilus einem Mantellappen, 
welcher beim zusammengezogenen Zustande des Thieres den Kopf und namentlich das Auge bedeckt (vgl. 
Taf. 40. Fig. 2.); sie dient also zum Schutee dieser Theile und hat so ihre nicht unwichtige physiologische 
Bedeutung. Zum Leben dieses Thieres scheint dies Gebilde aber nur insofernc in näherer Beziehung zu 
stehen, als eine stärkere oder geringere Entwickelung desselben dem Thier« mehr oder weniger Sicherheit 
verleihen muss. Ich werde deshalb auch weiter unten Fall« anzuführen haben, dass bei ein und derselben 
Amnion itenart Exemplare mit und ohne Ohren gefunden werden. Die sichelförmige Vorragung aber findet 
sich bei gewissen Ammoniten-Gattungeu immer; sie bildet den Prototyp, von dem die Ohren nur als Ab- 
änderung zu betrachten sind. 

Wenn wir das Vorkommen des sicheiförmigen und geohrten Mundsaumes bei den Ammouiten näher 
ins Auge fassen, findet sich bald, dass hierin keine rechte Conatanz zu finden ist. Von vorne herein sollte 
man wohl nach dem Obigen vermuthen, dass alle jene Formen, welche eine kurze Wohnkatnmer besitzen, die 
Vomigungen zeigen müssten, die mit langer Wohnkanimer dagegen nicht, doch ist dies nicht der Fall. Die 
Amaltheen z. B., deren Wohnkammer mir '/» bis Umgang beträgt, besitzen kaum eine Spur eines sichel- 
förmigen Muudrandes, die Planulaten dagegen, welche durchschnittlich eine botriditHcn längere Wohnkammer 
(*s- l i Umgang) aufweisen, zeigen grosse ausgebildete Ohren. Es ist daher wohl nicht iiussdiliesalidi der Zweck 
des Schutzes, welcher den sichelförmigen Mundrändern und Ohren zu Grunde Liegt, BOiidern es muss hier 
noch irgend ein anderes physiologisches Verhältnis« mitwirken, das uns indes» noch nicht hinlänglich bekannt 
ist; besonders scnliessc ich dies eher daraus, dass andere Eigenthomlichkciten damit Hand in Hand geben. So 
weit unsere Kenntnisse bis jetzt reichen, findet es sich nämlich, dass alle jene Formen, welche niemals und in 
keinem Alterszustsnd Ohren trageu, einen ungeteilten Aptych us besitzen, dass dagegen jene Gruppen, welch«, 
sei es auch nur kurze Zeit in der Jugend, mit Ohren versehen sind, einen zweiteiligen Abtychus aufweisen. 

Wir werden also die allgemein sichelförmige Gestalt des Muudrandes doch als wichtiges Eintheilunga- 
prineip festhalten dürfen, weniger dagegen die Ohren, welche Behr häufig nur iu gewissen Altersstufen, und 
oft auch hei gleich grossen Thieron nur bei gewissen Exemplaren sich zeigen. Ich habe auf Taf. 40. Fig. 6 
und 7. zwei Stücke von A. opalin us von Saskale, Galizien, abbilden Lassen, bei denen, bei vollkommen 
übereinstimmender Grösse und ausgezeichnet erhaltenem Mundrande, das eine Ohren trägt, das andere nicht 
Der nächstliegende Gedanke bei Betrachtung dieser Figuren ist wohl der, dass die Verschiedenheit des Muod- 
randes in Verschiedenheit der Geschlechter ihren Grund habe. So plausibel dies im Allgemeinen scheint, so 
wird dennoch durch andere Beobachtungen dargethan. dass diese Vermuthung nicht stichhaltig sei. Denn 
nicht nur dass man in seltenen Fällen Zwischentormen zwischen beiden Extremen zu beobachten im Stande 
ist, die Exemplare von Ammoniten ans dem Lithographischen Schiefer belehren uns auch in anderer 
Beziehung eines Andern. Das erste Kriloriura zur Feststellung des Geschlechtes der Ammoniten ist gewiss 
der Aptychus, und wir können mit Bestimmtheit behaupten, dass jene Individuen, welche einen Aptydius 
in ihrer Wohnkammer liegen haben, Weibchen gewesen seien. Nun finden wir aber sowohl beohrte als obren- 
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lose Stücke mit Aptychus versehen, was uns überzeugen mim, dass in den moinUiii Fällen nur individuelle 
Eigentümlichkeit des Haue« des Thieres die Ohren erzeugt. Auch das durfte noch für diese Ansicht sprechen, 
dass nur sehr wenige Formengruppen von Aminoniten ihre Ohren bis in hohe Alter beibehalten, sondern die- 
selben werden bei einer gewissen Grösse des Thieres resorbirt und nicht wieder ersetzt. .Diese Resorption 
lässt sich nicht läiigtien. und auch Süss nimmt dieselbe an, wenn aber die Ohren Muskelfräger gewesen 
waren, wodurch wäre zur Zeit dieses Vorganges das Thier an der Schale befestigt gewesen, und wodurch 
wäre der luftdichte Verschluss hergestellt worden, der, um die llilditng der Kammern zu ermöglichen, nie 
aufgehoben werden darf? 

Auch zu der eben angeregten Sexual- Frage der Aminoniten vermögen die Stucke des Litho- 
graphischen Schiefers manche Anhaltspunkte zu bieteii. Ich habe oben auseinander zu setzen gesucht, 
dass uns in einer Anzahl der aus diesen Schichten stammenden Exemplare der hornige Beleg der Haftstelle 
des Annulus selbst erhalten vorliegt. Wenn wir nun Individuen auffinden, welche dieses zarte Gebilde in 
unverrückter Ijige enthalten, aber dennoch keinen Aptychus aufweisen, so liegt die Vermuthung nahe, das» 
sie letzteren nie besessen haben, dass es mithin Männchen gewesen seien, denn wenn selbst dieses keine Ver- 
schiebung erlitt, so waren die Wasser natürlich noch viel weniger im Stande den schweren Aptychus aus der 
Wohnkammer zu entfernen. Vergleichen wir nun Exemplare mit und ohne Aptychus miteinander, so findet 
sich, d iss dieselben in allen Merkmalen einander vollständig gleichen, nur ist hei den mit Aptychus versehenen 
Stacken die Sculptur etwas schwächer als bei denen ohne einen solchen, und wir können daraus schliessen, 
dass sieh bei gewöhnlichen Vorkommnissen der Geschlechtsunterschied höchstens hierin kund gebe. Ein Blick 
auf Taf. 6<l von Oppels »Paläontologischen Mittheilungen« wird dies vollständig klar machen. 

Fassen wir das bisher Gesagte zusammen, so geht nun daraus Folgendes hervor: Das Ammonitenthier 
war lang, fast wnrmfftrniig, oft nur theilweise von der Schale bedeckt, stets aber so gestellt, dass es im Falle 
der Gefahr seinen Kopf wenigstens zum grössten Theiln in die Schule, oder zwischen die Vorsprdnge derselben 
zurückziehen konnte, von welcher Hegel gewiss nur wenige Ausnahmen stattfanden. Der Mantel war bei 
verschiedenen Gruppen in einzelnen Altersstadien oder bei einzelnen Individuen etwas verschieden geformt, 
im Alter gleichen sich diese Abweichungen aber wieder aus, und es kommt die typische Form, welche uns im 
Mundsaum der alten Schale überliefert ist. zum Vorscheine. Der Mantelrand war mit dem Schalenrande ver- 
klebt, die Befestigung des Thieres in der Schale ähnlich wie beim Nautilus. Vom Annnlus abwärts haftete, 
ausgenommen die Ruckseite des Thieres. die ganze Körperoberfläche an der Schale. Die herabhängenden 
Säcke der Loben wurden wahrscheinlich durch die Endigungen der Leberlappen ausgefüllt, während mehr 
nach der Mitte zu die Geschlechtsorgane den Baum der Körperhöhle grössten Theils einnahmen; übrigens ist 
uns von inneren Organen nichts sicher bekannt als die Decken der Nidamentaldrüscu der Weibchen. Die 
Verschiedenheit derselben lässt auf ziemlich verschieden organisirlc Thiere schliessen, so dass ihre Beschaffen- 
heit bei verschiedenen Gruppen von Aminoniten kaum geringere Differenzen annehmen lässt als zwischen 
Sepia und Nautilus bestehen. Dieses führt uns zu dem Schlüsse, dass Thiere, welche so grosse Or- 
ganisationsverschiedenheiten vermuthen lassen, doch nicht wohl als zu ein und derselben Gattung gehörig be- 
trachtet werden können. Ich habe desshalb schon früher weniger eingehend den Versuch gemacht, die bis- 
herige Gattung Ammonites in mehrere neuen Gattungen zu spalten, indem ich hierin meinem Freunde Süss 
folgle, auch habe ich mich schon damals über die Opportunität eines solchen Unternehmens ausgesprochen, 
so dass ich mich heute darauf beschränken kann nur nochmals die Grundsätze nach denen eine solche Spaltung 
vorgenommen werden muss, hervorzuheben. 
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Das gewichtigste Eintheilungsprinzip , welches wir bei deo, ja nur in fossilem Zustande bekannten 
Ammoniten in Auwendung bringen können ist die Beschaffenheit der N idamentaldrüse. In zweiter 
Linie ist die Länge der Wohnkammer die ganze oder theilweise Bedeckung des Thieres durch die Schale, 
in dritter Linie endlich andere Verschiedenheiten in der Form der Wolinkammer und des Mumlsaums, der 
Loben und der Skulptur zu berücksichtigen. Zur Feststellung der Zugehörigkeit dieser oder jener Formen- 
gruppe zur einen oder der anderen Hauptabteilung ist auch die Form der innersten Windungen, wenn man 
so sagen will, der Erobovonal-Charaktcr von grosser Wichtigkeit. 

Es sind dies Prinzipien, welche ziemlich wesentlich abweichen von denen, die maxi bisher bei der 
Oruppirung der Ammoniten zu natürlichen Familien in Anwendung gebracht hatte. Prof. Süss hat das grosse 
Verdienst, dieselben zum Theile zuerst hervorgehoben , und in die Wissenschaft eingeführt zu haben. Der 
Fortschritt, welcher hierdurch erzielt wurde, liegt, klar auf der Hand, indem man auf diesem Wege zu Ab- 
theilungen gelangt, welche mit ziemlicher Leichtigkeit und Bestimmtheit durch natürliche Grenzen umschrieben 
werden können. Betrachtet man noch die mit so ausserordentlicher Sachkenntnis« und Uebcrsicht ahgofasste 
Zusammenstellung der cretacischen Ammoniten, welche Pier et in sciuer Arbeit über St-Croix geliefert 
hat, so springt sogleich in die Augen, dns& die (iruppirung in erster Linie nach der Beschaffenheit der Si- 
phonalseite, wie sie nach vielfachen Versuchen für die Durchführung der üuchVchen Familien noch am 
zweck massigsten schien, nicht necignet war. das Dunkel, welches in dieser Frage herrschte aufzuklären, da 
auf diese Weise die heterogensten Dinge in eine Abtheilung gebracht, nahe Verwandtes aber häufig weil 
auseinander gerissen werden miisste. 

Wenden wir die oben angegebenen Grundsätze auf die Classifikation der Ammoniten an, so weit die 
hierzu nöthigen Daten von denselben bekannt sind, so können wir folgendes Schema entwerfen: 

1) Wohiikaramer kurz, mit Veotral läppen l'hylioceras Sueas. 

•j) WohukaramiT kurz, Miindw»um mit Dorsallappt-u Lytoceras Sues*. 

8) Wohnkammer srtir lang ()' i- 2 Umgänge i Mandsaum verschieden . Arcestes 9ness. 
•H> Wnhnkamroer kurz, Mnndsaum mit Veiitrallnppcn und sichelförmige!! 

Seit. i. rändern, Skulptur Argonautaartip . Traehycer«« Land*. 

äi Wutickammer Bohr bug i 1— 1 ', i Umginge j Mandsaum mit spitzem Vcu- 

tralfortsalz . Arietitos Waagen. 

6) Wohukainmer verschieden I'«— 1 ! Umgang) Mundsaum mit gerundetem 
\ eutrullappeu Aigoceras Waagcu 

7) Wohnkammer kurz ('.—'., Umgang) Mandsaum mit langem, einwärts- 
gebogenem an der Spitze oft loffelfürmigem Vcutralfortsnfct . . . . Anialtheus Montfbrt. 

(Aptychus Numida Cuunand, da» zugehörige Ammomtengchituse 

noch nicht bekannt. — (Sidctcs? ? 

fl) Aptychu« dünn, an der Innenseite mit leicht abfallender Concbilioliii- 
decke, Widinkammir kurz, Mandsaum bh bclftnoig mit spitzem Ventral- 
fortsatz Harpoccras Waagen 

9) Aptychus dick, an der Innenseite mit festsitzender («ni-hiliolinlccke. 
Wohnkammer kurz, Mtindaaum sichelförmig mit gerundetem Ventral- 
läppen ......... OppeUn Waagen. 

10) Wohukammer kurz, an der MondAffnang mit Kerben oder Wohnen, 
Mundsaum mit seitlichen Obren und gerundetem Ventrallappen 

f?Aptychui punctatusVl Haploceras Zittel. 

1 1 1 Letzter Umgang sich von den nbrigen losUasend, Wohnkammer ziendich 

lang . ? Scaphite» Park. 
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Es sei mir nun nur noch gestattet, die von mir kurzlich aufgestellten aber nur sehr flüchtig 
skizzirtcn Gattungen hier nochmals etwas bestimmter zu charakterisiren, da die in der schematischen Ueberaicht 
angegebenen Merkmale nicht hinreichen werden, dieselben in allen Fällen erkennen zu können. 



1632 Familie Ariele» Puch : Ober Amnwniteti p. >t. Taf. 3. Fig. I. 

1841 „ Ariete« (Bncli.) Orbigny: l'atcont. fraiic., terr. frei. I. jwtg. 405. 

IB4K . Arietes iBuch.i Scct. lUkieKe A rieten QucircU-dt C'tphaolupodcn p. 76. 

1*52 . Ariete» tiiebel Fauna der Vorwelt III. p. 723. (x. Tb.} 

1862 . Caprinrni Giebel I. c. p. T.7S i. Th raricostatus). 

1BÖ4 „ Ariele« iBiirh.) l'ictet: Tnülr de Paleontologie. 2. Aud. p. 671. 

1BA7 „ Aricten: Gekielte Aricte» QuensleJl, IUiwll>ii»li. 2. Aufl. p. 422. 

!«<;•; GMtnnp Arnirnreras (Agnss.) Ilyatt: The f<w»il Ceph. of tb« Museum of comp. Zool : Ualletin of Ute Mimeum of comp 



Zool. at Cambridge Ma*a. p, 73. 
Ophioceras Hyatt 1. e. p. 75 [z. Th ) 
Diicoceraa (Agns.*.) iiyatt 1. e. \< 7i>. 
Coroniceras Hyati 1. c. p 77. 
Asterocera» Hyatl 1. c. p. 79. 
Oiscocoratidae llyntt. 

Arietites Waagen, Kormcurcihc des A. robrndUtus, Beneeke's gvogn. pal. Beitr. II. p. 247. 



Gehäuse flach scheibenförmig, meist mit weitein Nabel. Seiten desselben mit einfachen 1 ), geraden, 
nicht sichelförmigen Rippen bedeckt, welche oft Dornen tragen, Siphonal-Scite gekielt, Kiel häufig von zwei 
seitlichen Furchen begleitet. Mundrand einfach ausgeschnitten ohne Vorragungen an den Seiten, Kiel in einem 
langen, spitzen Ventralfortsatz vorspringend, der nie nach einwärts gebogen erscheint. Wohnkatntner 1 — 1*4 
Umgang erreichend, in der Skulptur von dem übrigen Gehäuse nicht verschieden. 

Die Loben werden durch Iiuch folgendermaßen meisterhaft charakterisirt : Der Siphonallobits ist 
beinahe ebenso tief als breit ; der Anhcftungsjumkt seiner Scheidewand am Sipho oil genau in der Mitte 
seiner Tiefe. Der obere Latereal erreicht nicht diu Hälfte seiner Tiefe und ist wenigstens eben so breit als 
tief. Der Lateralsattel erhebt sich weit Ober alle anderen und steht über dem Grunde des oberen Laterals 
gewöhnlich doppelt hoher als der Aussensattel. Der untere Lateral ist ebenfalls viel breiter als tief; und der 
Antisiphonabattel ist so klein, dass er nicht die Hälfte der Höhe noch der Breite des Latcralsattebj erreicht 1 ) 
Antisiphonallobus mit zwei Spitzen endigend. Es herrscht indess in Bezug auf die Dimensionen der einzelnen 
Theile einige Variabilität. 



■) A. Scipionianut Orb. macht hiervon eine Ausnahme, Indem er in der Jugend Hippen trtgt, die steh an der 
NulM'lkanUt gabeln. 

») Ich habe mir erlaubt in dieser Beschreibung die Bezeichnungen nach der neuere» Nomenklatur zu »eritadera. 
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Die Docke rler NidanicutaWm.se ist eintheilig, hornig, etwas glockenförmig. 

Arietites unterscheidet sich ziemlich leicht von den anderen Gattungen der Aiumoniden, nur Har- 
poceras und Amutheus könnten zu Verwechslungen Veranlassung geben. Harpoceras weicht indess ab 
durch die sichelförmig gebogenen Hippen, die kurze WohnkamniiT, die verschiedene Lobnnzeichnung und endlich 
durch den zweitheiligen, kalkigen Aptychus. In Bezug auf den Aptyehus stimmt nun Amaltheus vollständig 
mit Arietites überein, doch lässt sich ersterc Gattung unterscheiden durch die kurze Wohnkaminer und 
den oft uach einwärts gekrümmten, löffelformigen Ventralfortsatz. Iu den älteren Formen ist die Grenze von 
Arietites gegen Aegoceras Ott schwierig zu ziehen, doch mag liier der gerundete oder spitze Vcntral- 
lappen der Mundöffnung über die Stellung eines Stückes entscheiden. 

Arietites begiunt wahrscheinlich in der Trias und endigt, soweit unsere Kenntnisse bis jetzt 
reichen, bereits im unteren Lias. 

2} Aegoeeras Waagen. 

(Etym. *?'.ZieRe u. kiim; -Horn. 

1&32 Familie Capricorni Iturh : Ueber Ainmoniten pjg. Ii a. 64 Tab. IV. Fi«. 1. 
1811 . Capricorni (Itutb.) Orbisny l'al. frarn;. T.rr. cret. I. pag. 41). 
1841 „ Corooarli (Hoch.) Orbigny l'al. franc. Terr. cret. pag. 4M. i. Th. 
1849 „ Ariotes: Kieilose Arielen Quemtedt Ccphalopolcn p. TJ 

184'J n Capricorncn: A. Planicostae, M. Natriecs, C. Polymorph!, I». Amm Uaroci Quenstedt Cephalo- 

poden pag. 8o-*>. 

Ornaten: QueoMedt I. c. p IJ2 (A. Ilenleyi, Taylori u. *. w.) z. Th 
Coronaton Qucustetlt I. r. p. 175. z. Th. iA. pettoa, ccolaurnt). 
, Macrocephalen yueustedt I. c. p. IH2. %, Th. (A. Rlohosus Ziel. a. t. w.». 
A malt hei Giebel, Kauua der Vorwelt III. p. 687. z. Th. (A. an (Tu latus). 
Coronarii Oiebcl I. e. p. 661». t- Th. (A. pettoa, Uenlevi, cupldusj. 
Capricorni Giebel I r. p. 67«. 
. Ornati Giebel I e p. tm. «. Th. (A. Taylor!, Cbarmassei u. b. w) 
1854 . Capricorni lliuch) Pictet: Traile de PaleontoloRie 2. AuH. II. p. 639. 

Mncrocephali (lluch.i l'ii-tet: I, c. p. G06. z. Tb. (Arten de» Uns). 
1864 . Patlonoti S.ehaeh: Honnoversclier Jura p. 1öS. 

Anuulati Seelach: Hamiorerscher Jura p. ISö. 
Itor»ati Stebach: I. c. p 13«. 
. Caprlcornii Seebach: 1. c. p. 137. 
1$G7 . Ptilonoten Bvyrk'h: l'ebcr einige Cephalop. au» dem Muschelkalk der Alpen p. 136. 
Capricornier Quenatedt: Handbuch 2. Aufl. p. 425. 
Arielen, a) Kiellose Arteten QuenMedt I. c_ p. 4i*J. 
Ornaten Qnenstedt: Handburh 2. Aufl .p. 4SJÜ t. Th. (A. st r ia t ua, Taylor!). 
„ Coronaten Quen<te<lt: I c. p. 444. t. Th. <A. pettos, centaurua). 
„ Macrocephalen Quonstcdt I. c p. 446. i Th. (A. gloho$us). 
1868 Gattung Pailoceras Uyutt: The fossil CephalopocU of the Museum of compnratiTc Zoolcgy : Bulletin ofthe Mos. of comp. 

Tool. p. 72. 

, ?Ophioceras lly.it» 1. c. p. 75. i. Th. 
Microeeras Hyatt I. c. p. 80. 
Derocera« Ilyatt I. c p. 81. 
A ndrogy i: ocerag Ilyatt 1. r. p, 88. 
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lf«>8 Gattung Liparoceras Hyatt 1. c p. 8J. 

Peionocerai. Hyatt I. c. p fl6. z. Th. 
CofUccn« Hyatt 1. c. p. 87. «. Tb. 
, riatypleurnfcta» Hyatt 1 c. p. 92. 
r t.'yrlocerat Hyatt I. c. p 92. 
ISG9 , Acgocera« Waagrn: lornutircihe «1c« A. subradiatu», Beneckes giHigu. pal. Bcitr. II. p. 247. 
1870 . Aegoccras: Majsisovies: Jahrb. der k. k. geolog. Iteicbsaiist. p. 576. 

Allgemeine Form des Gehäuses sehr variabel, meist flach scheibenförmig, mit weitem Nabel, oft aber 
auch mit engem Nabel und stark überhöhtem Querschnitt der Wittdungen, in einigen Fällen die Windungen 
aufgebläht, maerocephnlenai tig. Kiel stets fehlend. Skulptur in ihrem Grundt.tpus aus einfachen in gerader 
Richtung Ober die Seitenflächen des Gehäuses verlaufenden Hippen bestehend, welche meist dick und plump, auf 
dem gerundeten Siphonaltheil nach vonm gezogen und sich verflachend. Mimdsaum einfach, mit gerundetem 
Ventrallappen, in eine schwach aufgeworfene, verdickte oder etwas eingezogene Lippe auslaufend, ohne seit- 
liche Hervorraguttgen. 

Loben stark zerschnitten, ein Haupt-Seitenlobus, dem nicht immer ein deutlicher zweiter Seitenlobus 
folgt, ersterer stets länger als der Siphouallobus. gewöhnlich mit zwei stärker ausgebildeten Acstcn endigend. 
Hfllfslobcn meist in eine gegen die Naht zurückweichende Linie geordnet und so zusammen einen grossen 
Nahtlobns bildend. Spindellobus stets in zwei Spitzen eudigeud. Lubenkorper schmal nicht keilförmig. 

Wohnkammer ineist einen Umgang betragend, nur in den geologisch jüngeren Formen auf 'i Umgang 
reduzirt. Nid: im .■utu'.drüsc mit ungeteilter, horniger Decke (Anaptychus). 

In einzelnen Formenreihen ist namentlich die Skulptur nicht unbedeutenden Abänderungen unter- 
worfen, welche das Erkennen einer Art als zur Gattung gehörig, sehr erschweren. Man ist dann 
gezwungen, auf den Iiistorischeu Zusammenhang zurück zu gehen, und die innersten Windungen der Gehäuse, 
welche diesen Zuammenhang am bestimmtesten darlegen, zu Rathe zu ziehen. Auf diese Weise wird man 
zu dem Schlüsse kommen, dass nicht nur A. planorbis und angulatus. sondern auch A. Henleyi, 
pettos, Tailori u. s. w. am besten hier anzureihen seien. Die Abweichungen von der typischen Verzierung 
der Schale bestehen nun darin, dass entweder die Skulptur immer schwächer wird, bis zum völligen Ver- 
schwinden derselben, oder dass die Hippen sieh mit 1 — 2 Knotenreihen bedecken und dann auf dem Sipho- 
naltheil, statt sich nur auszubreiten, in mehrere undeutliche Rippchen zerfallen, oder endlich, dass die Tbeilungs- 
stellc der Rippen sich bereits auf den Seitenflächen des Gehäuses findet, und dieselben auf dem Siphonai- 
theile so undeutlich werden, dass eine flache Furche entsteht. Auch die Form der Lobenzeichnuug erleidet, 
wiewohl seltener, Modifikationen, indem der erste Seitenlobus öfter etwas ktirzer ist als der Siphonallobus, 
die zweiästige Fndung undeutlich wird, oder die Hfllfslobcn etwas weniger schief gestellt sind. 

Die Unterschiede von der vorijjtn Gattung brauchen kaum näher angegeben zu weiden, da sich 
Aegoccras durch die stets gerundete Siphonalseite, und den dadurch bedingten gerundeten Ventrallappen an 
der Mündung sogleich erkennen Lisst. 

Aegoceras beginnt im Muschelkalk (Zone der Are Studeri) mit A. incultum Beyr, 
A. Palmai und Buonarotii Mojs. und endigt in der Oberregion des mittleren Lias mit A. Spine II i 
Hau. Jangere Arte« der Gattuug sind bis jetzt noch nicht bekannt geworden. Interessant ist es in Bezug 
auf die Entwicklung der hierher gehörigen Arten, hervorzuheben, dass die am tiefsten liegenden Formen 
theilweise erst im hohen Alter die für die Gattung charakteristische Skulptur aufweisen, während die jüngsten 
derselben nur im Jugendzuslamle dieselbe deutlich ausgeprägt zeigen. 
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Die geographische Verbreitung ist beträchtlich, nicht nur allenthalben in Europa, sondern auch in 
Asien (Indien) sind Arten der Gattung bekannt geworden. 



(Etym. Auatöna 



3) A malt nenn (Montfort) Waagen. 

die Ziege, die den Zeti« saugte, x«pa< Wuak^tlcti = Horn des Ueberflusaes). 



1808—1810 Gattang Amaltheus Montfort: Conchyli»lo<rie ajrctfinatU|ae I. p. 91. 
1832 Familie Amalthei Buch: leber Aromoniten p. 11 q. 64. Tab. 3. Fig. 8. (x. Tb.) 
1541 
1849 



1862 



1854 



1860 
1864 

I84S7 



A mal t hei iBueb) Orbignr. Pal. franv-, Ton-. cret. 1. p. 407. 
Amaltheen Queustedt: Ccpbalopodun p. 92 «. Th (exel A. inaignia). 
Ornaten Quenctedt 1. c p. 182 z. Th. (A. puatulatua, Truellei). 
Amalthei Oiebel: Kaun« der Vorwelt p. 687 (x. Th.) 
Falciferi Giebel 1. c p. 505 *. Th. (A. Guibalianus). 
Ornati Giebel 1. c. p. 69a i. Th. (A. puatulatns, cri atagall i). 
Amalthei (Buch) Pictet: Traite de Palcontolog. 2 Aufl. II. p. 676. 
Falciferi (Buch) Pictet: I. c. p. 672 (A. Truellei). 
Pnlchelli (Orb) Pictet: I. c. p. 678 (A. crlnagalli, pü8t ulatus). 
Clypeiformi (Orb.) Pictet: L e. p. 680 (A. Engelhardt!). 
?Atnallbei Pictet: Terr. cret. de St.-Croix p. 312. 
Amalthei Seebach: Hannoverscher Jura p. 139. 
Serrati Seebacb: 1. c. p. 151. 

Oxynoteo Berrich: lieber einige ('«phalopoden an« dem Muschelkalk der Alpen p. 186. 
Amaltheen Quenstcdt: Handbuch 2. Aufl. p. 427 z. Th. (exel. A. inaignia. Sowerbyi). 
Ornaten Quenstedt: 1. c. p. 488 x. Th. (A. puatulatus u. a. w.) 
1868 Gattung Pleuroceraa Hjratt I. r. p. 89. 

Amaltheus (Montfort) Hja« L c. p 90. 
18419 . Amaltheus (Montfort) Waagen: I. c p. 247. 

1870 . Amaltbena: Mojdsovk« Jahrb. d. k. k. geol. Reicbaanst. 1869. p. 580. 

Allgemeine Form des Gehäuses sehr variabel, Siphonalseite desselben indess immer zugesebärft oder 
gekielt, nicht vollkommen gerundet. Rippen über dieselbe hinwegsetzend, oder hier in mehr oder weniger 
feine Körner und Falten aufgelöst. Skulptur aus geraden, nicht sichelförmig gebogenen, einfachen oder sich 
gabelnden nnd an der Siphonalseite sich scharf nach vorne wendenden Rippen bestehend. Einige Arten ohne 
Rippen nur mit Anwachsstreifen von gleichem Verlaufe bedeckt. Die altern Formen mit spiralen Streifen in 
der äusseren Schalenscliicht. 

Mundsaum einfach ausgeschnitten mit langem sich oft einwärts biegendem und löffeiförmig endigendem 
Ventnüfortsatz (siehe Taf. 10. Fig. 8). Wohnkammer kurz 's— »s Umgang betragend. 

Loben meistens stark zerschnitten, Siphonal-Lobus stets kürzer als der erste Lateral, dieser mit 
einem Hauptast endigend, zweiler Lateral die Form des ersten annähernd wiederholend, Httlfsloben meist 
etwas zu einem Nahtlobtis herabsinkend. Lobenkörper meist breit, keilförmig. 

NidaineulaldrO.se eintheilig mit horniger Decke ( Anapty chus). Viele Amaltheen zeigen die hornige 
Runzelschicht auf einem Theil der Schale sehr deutlich ausgebildet. 4 

Die unter dieser Diagnose zusammengefassten Formen lassen sich mit Leichtigkeit in vier Abtheilungen 
bringen, welche man als Sectioneu der Gattung beibehalten könnte, da die bis jetzt bekannt gewordenen 
Thatsachcn nicht ausreichen, um wertere generische Trennungen vorzunehmen. Man kann 

Palarontrwnphlca XVII. j 
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Amalthci oxynoti bereite von Bcyrich als Oxynoten abgetrennt, sie kennzeichnen sich durch den gar 
nicht, oder nur undeutlich gekerbten Kiel und die wenig zerschlitzten Loben, und beschränken sich auf die 
Trias und den unteren Lias; Amalthci typici, die ächten Aiualtheen des mittleren Lias, durch 
den geknoteten Kiel ausgezeichnet; Amalthei fissilobati, wie ich die nun folgende Gruppe uennen 
möchte, sind die Amaltheen des braunen Jura, an sehr zerschlitzten Loben mit schmalen Körpern kenntlich, 
ihr Kiel ist glatt oder in breite, hochaufragendc Falten ausgezogen; endlich Amalthei serrati, welche 
Seebach bereits als Gruppe der Serraten zusammengefasst hat, sie sind durch die gegen die Siphoual- 
ßeite zu sich einschiebenden Zwischenrippen charakterisirt und gehören dem oberen Jura an. Die Amaltheeu 
der Kreide werden wahrscheinlich auch noch eine besondere Gruppe für sich bilden, doch ist über 
diese noch zu wenig bekannt; sie scheinen hier theilweisc wieder zu Formen mit scharfer Siphonalseitc 
zurück zu kehren. 1 ) 

Diese Aufzählung mag die Variationsgrcnze, innerhalb welcher sich die bis heute bekannten Amaltheeu 
bewegen, andeuten. Zwischen der Mehrzahl dieser Gruppen lassen sich keine scharfen Grenzen ziehen, 
und alle hierher gehörige Formen zeigen im Alter eine glatte ungeknotete Siphonalseite. Ausserdem sind 
auch alle verbunden durch den gleichen Mundsaum und die gleiche Länge der Wohnkammer, so dass ich 
keinen Grund auffinden konnte, hier noch weiter zu spalten und neue Gattungsnamen einzuführen, möglich 
dass indess neue Entdeckungen eine Trennung in weitere Gattungen uothwendig erscheinen lassen. 

Die Amaltheeu beginnen im Muschelkalk mit A. megalodiscus Bcyr. und Am. Sansovinii 
Mojs. und setzen bis in die Kreide fort. Sie haben zwei Perioden ihrer Haupt entwicklung, einmal im 
mittleren Lias und das zweite Mal in der Oxford-Gruppe. 
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1841 

1849 

1853 

1X54 

1800 
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18G7 
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4) Harpoecras Waagen. 

(Etym. oinnj = Sichel, = Horn ) 

Faleiferi Bach: lieber Ammouiten pag. 10 u. 04. Tb. 3. Fig. 2. 
Faleiferi (Buch) Orbigny: Pal. franj. Terr. crt't. I. p. 406. 
VVClypeiformi Orbigny 1. c. p. 407 z. Th. 
Falciferen Ouenstedt : Cephalopoden p. 105. 
Pisci Quensledt: 1. c x. Th. 

Di sei «Itc Clypciformes Uiebel: Fauna der Vonreit III. p. 498 z. Th. 
Faleiferi Giebel I. c. p. S0r> z. Th. 

Faleiferi (Buch) Pictet: Traitf de Paläontologie 2. Aufl. II. p. 672 (exe). A. subradiatos). 

Clypeiformi (Orb.) Section de« Disci Pictet: 1. c. p. 680 (A. serrodens, discus, sternalis). 

? Clypeiformi (Ort.) Pitiet: Ten-, crit de Su-Croix p. SrjO z. Tb. 

Faleiferi Seebach: Ilanooverecber Jura p 140. 

Insigncs Scebaeh L e. p. 146. 

Disci Seebach I. c, p. 146 z. Th. (A. discus). 

Falcoiden Quenstedt: Handbuch 2. Aufl. p. 427. 

Falciferen Qucratedt: L c. p. 4S3. 



* ') Die Cristaten zeigen zufolge ihrer Mundöffnung »ehr viele Analogie mit den Amaltheen, und es iat anzunehmen, 
dass sie diesen genähert «erden tnOssen, doch reicht da« im hiesigen Museum befindliche Material nicht aus, um in dieser Be- 

Wahiseheiidich ist mir, dass sie eine besondere Gattung aus der Familie der 
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1807 Familie Di*«i Quenstedt: 1. c. p. 48« *. Tb. 
1868 Gattung Phy matoceras Hyatt L & p. 88. 



Hammatoceras Hyatt: 1. c. p. 88. 
Tropidoecrag Hyatt : L e. p. 03. 
Ophioceras Hyalt: 1. c. p. 93. 
Peleeoceras Hyatt: 1. c. p. 98. 
Hildoceraa Hyatt: 1. c. p. 99. 
Grammoceras Hyatt: 1. c. p. 99. 
Lei oc er an Hyatt: 1. c. p, 101. 



Ich fasse heute diese Gattung etwas anders, als ich dies vor einem Jahre that, indem ich ihr 
Oppclia als glcichwerthig anreihe; die Diagnose stellt sich demzufolge etwas anders und zwar folgendennassen: 

Allgemeine Form des Gehäuses ziemlich variabel, Siphonalseite stets gekielt oder gekantet, Skulptur 
aus mehr oder weniger deutlichen, sichelförmigen Rippen bestehend. Mundsaum sichelförmig oder mit Ohren, 
mit spitzem Vcntralfortsatz, Wohnkarainer »/i Umgang betragend, bis an den .Mundsaum gekielt. 

Loben meist nicht stark zerschnitten, stets zwei Laterallobcn sichtbar, ausserdem noch mehrere 
Hulfeloben. Siphonallobus mit zwei divergirenden Aestcn endigend, meist kürzer als der erste Lateral; dieser 
in drei Hauptspitzen auslaufend. Lobenkörper breit, zungenförmig. 

Aptychus zweitheilig kalkig, mehr oder weniger gefaltet, an seiner Innenseite mit einer dicken, sich 
leicht ablösenden Conchiliolinschicht belegt. 

Die zu dieser Gattung gehörigen Gehäuse sind meist nicht schwer von nahestehenden Formen zu 
unterscheiden, nur in ihren Anfangsgliedern, in der Unterregion des mittleren Lias scheinen üeberginge 
zu den Capricorniern, in denen Harpoce ras wurzelt, zu bestehen, und hier bleiben die Grenzen unsicher, 
dabei weiterem Vorschreiten unserer Kenntniss die Falcoiden Quenstedt's vielleicht besser an Aegoceras 
angereiht werden dürften. — Schlecht erhaltene Stücke sind auch oft schwer von Arietites abzutrennen, 
doch wird bei leidlicher Erhaltung nicht leicht ein Zweifel obwalten, da die geraden Hippen und die einfach 
ausgeschnittene Mundüffnung bei Arietites gegenüber den entgegengesetzten Charakteren von Harpoccras 
stets die richtige Stellung eines Exemplars werden erkennen lassen. Von anderen Gattungen mit sichel- 
förmigem Mundsaum ist Harpoceras durch den spitzen Ventralfortsatz leicht zu unterscheiden. 

Uarpoceras beginnt im mittleren Lias mit den Falcoiden Quenstedt's und endigt im oberen 
Jura mit Harpoceras zio Opp.; ob irgend eine Form aus der Kreide hierher gehöre, ist noch zweifelhaft. 



1832 Familie ?Flexuo«i Buch: Ueber Ammonium p. 16 und 55. Tab. 5. Fi?. II. 
1841 . 1 Fleiuoai (Hucb) Orbigny: PaL fr., Ten-. crtL I. p. 410. 
1H9 . Denticulaten Quenstedt: Cephalopodeu p. 125 (z. Tb.) 

Hisel Quenstedt: 1. c. p. 120 z. Th. 
1852 . Hisel «i»e Clypct forme« Giebel: Fauna der Vorwelt Hl. p. 498 z. Tb. (A. orbi« s. Tb.) 

Flexuogi Giebel: 1. c. p. 503 ». Th. 
1854 . l'u Icheil i (Orb.) Pictot: Traito de Paleoot. 2. Anfl. H. p. C78 z. Th. (A. oculatua, crenatu»). 

Clypeiformi (Orb.) Hect. des Diaci Pictet I. c. p. 680 i. Th. (A. aubdUcua, biflexuosug). 

V Flexu osi (Buch) Pietet 1. c. p. 686 a. Th. 



IHM 



Harpoceras Waagen: Ben. Geogn. Pal. Beitr. H. p. 346. 

„ (Waagen) Nenmayr: Vcrh. d. k. k. gcol. Rofchsantit. p. 893. 



5) Oppclia Waagen. 
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1860 Familie ? Flexuo«! (Buch) Pict«: Terr. eriL de St-Ooix p. S:)l 
Ligati lOfl.) Pictel: 1. c. p. 362 ». Th. (A. BeDdaoti). 
1*4)4 . l>i»ci Stebach: Hannoverscher Jura p. 14G z. Tb, (A. orbi»). 

, Flcxuosi Stebach: 1. c. p. 163 (V z. Th.) 
18<»7 . Uisccn Qaenatedt: Handbach 2. Aufl. p. 436 u Th. 
. . Deuliculaten Quowtedt: I. c. p. 437. 

1869 UatergtltniiK Oppelia Waajteu: Bentike'a Gcogn. pal. Ucitr. H. p. 250. 

Oe«'Otrnu*tes Waagen; 1. c. p. 251. 
Gattung Oppelia (Waagen) Ncumayr: Verh. d. k. k rpoI. Itöchsanst. p. S't3. 
, . OecotrauBtes (Waafjtn) Neunuyr: 1. c. p. 3?>4. 

1870 , Oppelia (Waagen) ZiUel: Fauna d«r a]tereu Tithonbildungen p. 176. 

Gehäuse meistens ziemlich eng genabelt Querschnitt der Windungen stark überhöht. Siphonalseite 
gerundet mit einer Reihe von llöckerchen, selten gekielt. Skulptur sichelförmig, an der Aussenseite nicht 
mit Knötchen. Mundsaum sichelförmig oder mit Ohren, mit gerundetem Ventrallappen. Wuhnkammer 
Vi — \ Umgang betragend, stets mit gerundeter Ventralseite, nie gekielt und gekantet. 

Loben ziemlich verzweigt, Siphonullobus meist kürzer als der erste Lateral, dieser meist dreiästig 
endigend. Lobcnkörper meist ziemlich schmal, mit nahezu parallelen Händen». 

Aptychus zwcithcilig, dick, kalkig, gefaltet, an der Innenseite mit einer sich nicht ablösenden 
Conchiliolindeckc. Sipho sehr dick mit kalkiger Scheide. Haftmuskcln nahe am Rande der Sclialc, in der 
unteren Hälfte der Winduiigshöhc liegend. 

Oppelia unterscheidet sich von Harpoceras leicht durch die an der Ventralseite einfach gerundete, 
hie und da sogar mit eiuer Furche versehene Wohnkammer, während dieselbe bei letzterer Gattung stets 
gekielt erscheint. Die geologisch jüngeren Formen sind auch durch ihre eigentümliche Skulptur leicht 
kenntlich. — Wie ich früher ausführlich nachgewiesen habe, zweigt sich die Gattung in 0. subradiata von 
Harpoceras ab, gewinnt aber, wie ich mich neuerlich überzeugte, bald eine so charakteristische Ausprägung, 
dass man sie als mit der Muttergattung vollständig gleichwertig betrachten kann. Anders ist es mit 
Oecotraustes. Obwohl die kleine Gruppe von Formen, welche ich unter diesem Naraeu zusammengefaßt 
habe, sehr vieles Eigenthüinliche aufzuweisen hat, so finden sich doch so mannigfaltige Formübergänge zu 
den Oppclien. dass dieselbe wohl nur als Section dieser Gattung aufrecht erhalten werden kann. Das einzig 
wirklich constantc in der Diagnose, die Beibehaltung der Ohren bis ins hohe Alter des Thieres, findet sich 
auch bei einigen Formen ohne knieförmige Biegung der Wohnkammer, so dass also weder in dem Einen noch 
in dem Andern ein hinlänglicher Grund zur Trennung liegt 

Oppelia beginnt im Unteroolith mit 0. subradiata und setzt bis in den Gault, vielleicht noch 
höher hinauf fort. Ob die Flcxuoscn der Kreide einfach zu Oppelia zu zählen seieu, oder eine besondere 
Gruppe für sich bilden, ist mir noch nicht ganz klar; der durch 0. praecox Ben. vermittelte Formenübergang 
dürfte iudess eher für Ersteres sprechen. 

Von der Gattung Oppelia, wie ich dieselbe gefasst hatte, hat Herr Prof. Zittel neuerlichst eine 
Gruppe von Formen unter dem Namen 

Haploceras 

abgetrennt, welche sich durch weiten Nabel, glatte Oberfläche und Kerbungen auf der Wohnkammer auszeichnet. 
Diese Gattung beginnt im Dogger mit H. oolithicum, psilodiscum und cadomense und endigt im 
Neocom mit II. Grasianum. 



♦ 
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6) Stephanowras Waagen. 

(Etym. «rr lipon; = Kranz und *ipat = Horn). 

1832 Familie Coronarii Buch: Ueber Ammoniten pa*. 13 u. 55. Tab. 4. Fi*. 0 z. Tb. (excl. A. iiicept, Bochei). 

, . Macrocephali Buch: I. c p. 14 z. Tb. u. p. S5. Tb. i Fig. 7. 
1841 . Coronarii (Bucb) Orbigny: Pal. fr., Terr. cret. I. p. 411. 

. ^ . Macrocephali (fluch) Orbigny: 1. c. p. 414 z. Tb. 
1849 , Coronaten Quenaledt: Cephalopodcn p. 175 z. Tli. 1 A. curonatus, sublaeviti. II u m pb ric s ianus). 
Plaoulaten Quen&U-dt, PI. des schwarzen Jura: l. c. p. 172. 
Macrocephalen Qaenstedt: I. c. p. 1R2 z. Th. 
Dcntatcn Qnenstcdt: 1. c. p. 132 z. Tb. (A. Parkinsoni a. s. w.) 
1862 . Dental! Giebel: Fauna der Vonreit III. p. 573 z. Th. (A. Garaoliarius u. ». w.j 
. . Planulat i Giebel: 1. c. p. 616 *. Th. (A. communis, annularis u. a. w.| 
Macroeeplialus Giebel: I. c. p. 043 z. Th. 
Coronarii Giebel: |. c . p. G59 z. Th. 
1854 . Dcntati Pictet: Trait* de Paleontologie 2. Aufl. II. p. <WI z. Th. (A. Parkinsoni etc., contrarius). 
Planulati (Buch) Pictet: 1. c. p. 6',t3 z. Tb. (A. communis, annulatu»>. 
. Coronarii (Ruch) Pictet: I. c p. 695. 

Macrocephali ^Bucb) Pictet: I. c. p. Ü9C z. Th. 
1864 . Coronati Svcbach: Hannoverscher Jura p. 147. 
Mullati Seebach: l. c. p. 14». 
Parkinsonii Seebach: 1. e. p. 14'.». 
„ . Macrocephali Seebach: I. c p. 151. 
. . ?Ru»ciuati Secbaeh : 1. c. p. 151. 

1867 . Dcntuten Qucnstnlt: Handbuch, 2. Aufl. p. 440 z. Iii. 

Planulaten: Planulateu des schwarzen Jura Quenstedt- 1. e. p. 444. 
Coronaten Queartedt: I. c. p 444 (excl. A Astieriaiiu*) 
. Macrocephalen Queustedt: I. c. p. 44<i x Th." 

1868 Gattung Pcronoccra» HyaU: L c. p. 85 z. Tb. 

Deroceras HyaU: Up. 'J4 (z. Th.) 
Coeloceras Hyatt: l. c. p. 'J4 t. Th. 
Dac tylioccra» Hyatt: 1. c, p. 96. 

1869 . Stepbanoco.-as Waagen: Bcnockc's Gcogu. pal. Bcitr. IL p. 248. 

. . Stepbanoceras (W.j Neumayr: Verb. d. k. k. geot Kcicbsanst. p. 393. 

Allgemeine Form des Gehäuses httchst variabel, Siphonalseite gerundet oder mit Furche, stets ohne 
Kiel oder Kante. Skulptur nie sichelförmig, aus geraden, sich tlieilenden, häufig mit Knoten gezierten Rippen 
bestehend. Mundsaum einfach oder mit Ohren, meist von einer breiten, glatten Zone gebildet, mit kaum 
ausgebildetem gerundeten Ventralfortsatz; Wohnkammer 1 — l'/t Umgang betrageud. 

Loben meist ziemlich zerschnitten, Siphonal- und erster Latcrallobus ungefähr gleich lang, dieser in 
einem Hauptast eudigeod. Hülfsloben schief gestellt, zu einem grossen Nahtlobus herabsinkend; Lobeukörper 
meist schmal. 

Aptvchus zweitheilig, dünn, kalkig, auf der Aussenseite mit Körnern besetzt 

Ich beschränke den Namen hiemit auf die eigentlichen Stepbanoceras, die früheren Untergattungen 
Perisphinctes und Kosmoceras nun als gleichwertig mit ersteren betrachtend. 
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Die Variabilität der hierher gehörigen Formen bezieht sich namentlich auf die Dicke des Querschnitts, 
die Weite des Nabels und die Unterbrechung der Hippen auf der Siphonalseitc; doch stimmen all diese, 
wenn auch noch so verschieden aussehenden Typen ubercin in der Länge der Wohnkammer und der 
Abwesenheit von Einschnürungen. 

Unter den bisher beschriebenen Gattungen kann zur Vergleichung nur Aegoceras in Betracht 
kommen, und dies nur in einer Art A. pettos. Ich selbst bin in Betreff dieser Ammonilen nicht ganz sicher, 
da ich noch kein Exemplar mit erhaltenem Aptychus erlangen konnte, doch spricht die Entwicklungsgeschichte 
sowie die nahe Verwandtschaft mit A. eentaurus ftlr eine Vereinigung mit Aegoceras. Alle andcronsFormen 
dieser Gattung hissen sich in Stücken, wie sie gewöhnlich vorkommen, durch die minder scharfe, und weniger 
deutlich über die Siphonalseite hinwegsetzende Skulptur und die sich nicht deutlich theilenden Rippen von 
den tiefer liegenden Formen von Stephanoceras unterscheiden. Dennoch stehen sich viele Arten beider 
Gattungen so nahe, dass ich an den genetischen Zusammenhang derselben glaube. 

Mit der Zeit werden sich vielleicht die Makroccphalen als besondere Gattung abtrenneu lassen, 
doch reicht, heute unsere Kenntniss von dem innern Baue derselben noch nicht weit genug, um dies bewerk- 
stelligen zu können. t 

Stephanoceras ist eine der verbreiterten Ammonitengattungen. Sie beginnt im Lias mit A. 
commune, subarmatum u. s. w. und setzt bis in die obersten Juruschichten fort, wo St. Grave- 
siaunm einer der letzten Vertreter sein durfte. Ob in der Kreide noch ächte Stephanoceras vorkommen, 
scheint mir zweifelhaft. Häumlich findet sich die Gattung in ganz Europa und Asien von der Prov. 
Cutch in Indien bis nach Novaja Semlia. 



7) Perlsphinetes Waagen. 

iKtym. irwofiyrei = um*choare D ). 

1132 Familie Planulati Ducb: Vvhtt AromonitiNi pae. Vi z. Th. u. 54. Tab. I. Fig. 6. 

1PI1 . l'lanulati (Ihirh) Orbienr: 1'al. fr.. 'IVrr. cret. 1. p. 413 z. Tb. (i>xel. A. anmilatn«, communis). 

Macrucepliali fläucU) Orbicny: I. c. p. 414 i. Th, (espfces «™tacees)- 
1PM , I'l an ula U li (Jnenstcdt: ( V-plialopoJcii p. 15« x. Th. (exe). PUnuUten des schwarzen Jura). 

Coronaten Quensk-dt: 1. c. p. 175 z. Tb. IA. aneep», Ast icrianusl. 
1*52 „ l'lanulati Gü-bel: Fauna d<T Vorwelt. p. 615. z. Tb. 
, . Macrocepbali Giebel: I. c. p. t>l3 z. Th. (A. Asticrianus, pol y m o r p b u 8 u, ». w.) 

Coronarii Giebel: 1. c. p. ft.Vj *. Tb. (A. aneeps). 
1 . Planulati iThn-h) Pictet: Traite de Palcunt. 2. Aufl II. p. 6f>3 z. Th. (oxel die PlanulutCD Jos Lias). 

Miurocephah (HhcIii Pictet: 1. c. p. C93 z. Th. (A. Asticriunu» u. s. w.) 
IPfiO , Planulati Pictet: Tcrr. ertt. de St.-Croix p. 34>5. 

Macrocepbali Pictet: I. c. p. 8ti%. 
18ö4 . l'lanulati Selbach: IIajtnovrr»cher Jura p. 155. 

IS67 . Dcntatcn (Jurnstedt: Handbuch 2 Aufl. p. 440 z. Th. (A. Parkinson! inflatus). 

Pl.innlatcn Quenstcdt: I. c p. 442 z. Th. (excl. Planulaten des schwanen Jura). 

Cnronatrn Quenstcdt: I. c. p. 444. (A. aneeps. AstierianuM. 
1W9 rntentnttutie PerUphinctes Waatfen: flenecki»'s Geogn. Pal. Bcitr. II. p. 24R. 

. Gailling F'crispliinrtc» (Waagen) Neumarr: Verb. d. k. k. Cool««. Reichsanstalt p. S9S. 
1£70 . Perisphine te* (Waugcni Zittel: Fauna der iiilercu Tilhoobildungnn p. 100. 
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Gehäuse grösstenteils weit genabelt, mit gerundeter oder gefurchter Siphoualseitc, Skulptur aus geraden, 
sich theilenden Rippen bestehend. Mundrand einfach oder mit übreti, mit Einschnürung. Länge der 
Wohnkammer zwischen * s und l /i Umgang schwankend. 

Lobenliuic sehr ähnlich der von Stephanoceras, meist noch mehr zerschnitten. Erster Lateral länger 
als der Sipbonal, Hülfsloben zu einem grossen Nahtlobas herabsinkend. Lobenküri>cr schmal. 

Aptychus zweiteilig, kalkig, dünn, an der Aussenseite mit Körnern besetzt. 

Dag Charakteristische dieser Gattung liegt in dem Vorhandensein von Einschnürungen. Ich habe 
in meiner Arbeit über die Fortnenreihe des A. subradiatus eine Erklärung dieses eigeulhümlichen Gebildes 
zu geben gesucht, indem ich dieselben als von der Ansatzstelle des Annulus heirührend bezeichnete. Dass 
diese Anschauungsweise durchaus falsch sei, geht aus dem Bisherigen zur Genüge hervor, doch ist es schwer, 
die morphologische Bedeutung der Einschnürung in anderer Weise festzustellen. Dass wir es hier mit einem 
Thcile zu thun haben, welcher für das Thier nicht ganz ohne Bedeutung war, geht aus dem Umstände hervor, 
dass derselbe bei so zahlreichen Arten mit so grosser Constanz sich findet. Die MundöfTuung der mit Ein- 
schnürungen versehenen Formen bietet auch sonst manches interessante Ycrhältniss. Gewöhnlich liegt die 
Einschnürung an der Mundüffnung, dieselbe verengend, und es erhebt sich dann von ihr aus der Mundrand 
in einem hohen Halskragcn, der seitlich in breite, gestielte ühreu ausgezogen ist. Oft aber findet sich vor 
der Einschnürung noch ein ziemlich langes Stück Röhre, das dann abweichend, meist weniger ausgeprägt ver- 
ziert ist. (Vgl. die Abbildung von A. Martiusi bei Orbigny, Terr. jnr. pl. 125). Solche Stücke sind aber 
trotzdem noch nicht ausgewachsen, sondern sie werden noch beträchtlich grösser, lassen aber doch dann an 
keiner Stelle des Gehäuses eine abweichende Skulptur erkennen. Es wird daraus wahrscheinlich, dass in dem einen 
Falle Halskragen und Ohren, in dem andern aber das ganze Stück der Wohnkammer bis zur Einschnürung 
resorbirt, und bei der Vergrösseruug des Gehäuses von neuem gebaut wird. Die Ansatzstelle der Haftmuskeln 
wird also wohl erst hinter der Einschnürung gelegen gewesen sein. Ausserdem verdient noch das mehr- 
fache Vorkommen der Einschnürungen auf den Windungen unsere Aufmerksamkeit. Es scheint dasselbe 
darauf hinzuweisen, dass die Perisphincten zu wiederholten Malen provisorische Mundränder anlegten, 
während die Stephan oce ras-Artcn nur einmal eine definitive Mündung erbauten. 

Bei den Perisphincten zeigt sich ein ähnliches Ycrhältniss wie bei Aegoceras, dass nämlich 
die geologisch älteren Formen das für die Gattung charakteristische Aussehen bis ins hohe Alter bewahren, 
während die iu jüngeren Schichten vorkommenden Arten meist nur in der Jugend die charakteristischen Merk- 
male zeigen. 

Die in Rede stehende Gattung unterscheidet sich von allen bisher beschriebenen leicht durch das 
Vorhandensein von Einschnürungen. Von anderen Formen könnte nur die von Zittel aufgestellte Gattung 
Simoceras iu Betracht kommen, da diese ebenfalls mit Einschnürungen versehen ist, doch ist hier die für 
die Perisphincten eigentümliche, die Windungen ringförmig umfassende Skulptur, die höchstens auf dor 
Siphonalseite eine Unterbrechung erleidet und den Simoceras -Arten fehlt, immer leitend. 

Perisphinctes beginDt im oberen Lias von La Verpillere mit einer noch unbenannten Art Die 
älteste bis jetzt in der Literatur bekannte Specics ist P. Martiusi des mittleren Dogger und von hier an 
setzt die Gattung ununterbrochen in zahlreichen Arten bis in die Kreide hinauf fort, die Hauptentwicklung 
fällt in den oberen Jura. Die Gattung ist über die ganze Welt in einzelnen Arten verbreitet. 
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8) Cosmocora« Waagen. 

(Etym. novit ia = schmücken und xtpaf = Horn) 

1832 Familie Dentati Buch: Uel*r Ainmoniten p. 15 x. Th. 

O m a t i Hu< h : I. c. p. 1 -'• Th. u, 66. Tab. ft. Fi«. 0. 
1841 . Dentati fHuoht Orbigny: fr.. Terr. en-t. I.p. 4IH» r Th. 

Ornat i (Dach) Orbigny: 1. c. p. 409. 
1849 . Ornaten Quenstedt: C'ephalopoden p 132 x. Th. 

Pentatrn ynensiedt: Opbatopoden p 112 *. Th. 
1W2 . Den tat i Giebel: Kaiina der Vorwelt p. 678 i. Th. 

1851 . Pen tat i l'ictet: Tniit«' de Palt-ont. 2. An« II. p. ftSt x. Tb. (exrL die Arten des Lias und de» Unteroolill>8). 
1R60 . Pcntali l'ictet: Torr. cret. <le St-Croii p. «22 *, Tli. 
tfl64 . Roncinuti Stebach: lUnnovi-rscher Jura p 151. 
Pentati Seebach: I. c. p. 152. 

. . Ornati Seebach: 1. c. p 153. 
1SG7 . Ornaten yueustedt: Handliurb 2 Aufl. p. 4S8 x. Th. (A. nrnatun). 

Dcntaten Quentfedt: 1. c. p. 440 *. Th. 
1P69 l'ntergnttung Coliniocera« Waagen: Heneckc's Gcogn. pal. Beitr. II. p. 24* 

» Oattonp Costnocera» (Waatn-n) Neumayr: Vcrh. d. k. k. grol. lUicbs»nst p. 393. 
1H70 . Cosmoceras (Wnaten) Zittel: Fauna der alteren Tithonbildungen p. 97. 

Gehäuse meistens evolut, weit genabelt. Riphonalseite grösstontheils mit Liingsfnrche. Skulptur aus 
sicli meist thcilcnden, an der Riphonalseite nach vorne gewendeten, häufig mit Knoten gezierten Hippen be- 
stehend. Mundsaum in der Jugend oft mit Ohren, im Alter einfach, mit nur schwach vorspringendem 
gerundetem Veiitrallappen. Wohnkamtner ungefähr einen halben Umgang betragend. 

Loben ziemlich stark zerschnitten, Siphonallobus stets bedeutend kürzer als der erste Lateral, dieser 
häufig in zwei Hauptäste endigend. Zweiter Lateral die Form de.« ersten wiederholend, an ihn schliesen 
sieh noch ein oder mehrere Httlfslobcn an. 

Aptychus wahrscheinlich zweitheilig, dünn, kalkig, an der Außenseite mit Körnern besetzt 

Die hauptsächlichste Variabilität der hieher gehörigen Formen liegt in dem Vorhandensein oder dem 
Mangel von Knoten, in der mehr oder weniger tief eingeseukten Siphonalseite, oder endlich dem ganzlichen 
Mangel einer Furche auf derselben. Man unterscheidet diese Gattung leicht von Stephannceras durch 
die kurze Wohnkammer, von Pcrisph i netos durch den Mangel der KinschiiOrungen. Auch einzelne Arten 
von Oppel ia könnten zu Verwechslung Veranlassung geben, doch ist der Mangel einer sichelförmigen Skulptur 
und eines ebensolchen Mundsnums für Cosmoceras leitend. 

Cosmoceras zweigt sich in Se ebach 's Kutte i nate n von Stephanoceras ab, und es ist zweifel- 
haft, zu welcher Gattung diese Gruppe von Formen besser gestellt werden durfte, doch bereits in C. o mal um 
ist der Typus individuatisirt um sich bis in die Kreide charakteristisch ausgeprägt zu erhalten. Es ist 
wahrscheinlich, ilass, wenn auch nicht alle, so doch ein Theil der Angulicostaten noch unter Cosmo- 
ceras subsumirl werden darf, doch fehlt mir das Material, dies schon jetzt definitiv zu entscheiden. Die 
Gattung erlangt erst in der Kreide ihre llauptentwicklung, und hat hier in einigen der Dontaten pracht- 
volle Vertreter. 
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Dieses* sind die Gattungen, welche ich vor der lland zu unterscheiden vermag. Es ist sehr unwahr- 
scheinlich, dass mit diesem Kreise bereits das Maass der möglichen, und auf guter morphologischer Basis 
begründeten Unterscheidungen erreicht sei So hat denn auch Süss auf diesem, von ihm zuerst mit Glück 
betretenen Wege, ausser mir, bereits noch andere Nachfolger gefunden, indem zuerst Zittcl, dann Laube, 
und neuerlichst nochmals der erstere Forscher gewisse Formengruppen der Ammonidcn zn besonderen Gattungen 
erhoben. Doch auch hiermit reicht man noch nicht aus. Es spricht im Gegentheile sehr Vieles dafür, dass 
die Kreide noch manche ihr eigentümliche Gattung besitze, ebenso wird man die triasischen Ammoniten 
noch in manche Unterabthcilungcn zu bringen gezwungen sein. Für letztere dürfen wir wohl in nicht allzu- 
langer Zeit von Hrn. Dr. v. Mojsisvic eine systematische Bearbeitung erwarten, dagegen steht es mit den Kreide- 
ammoniten schlimmer, da für diese das Material nur sehr schwer zusammen zu bringen ist. 

Es sind noch nicht alle Punkte erschöpft, welche einen Anhalt zur systematischen Anordnung der 
Ammoniten bieten können, Manches wird die Zukunft noch enthüllen, was vor der Hand dunkel und unklar 
erscheint, und wenn wir nur erst einmal für alle Ammonitcnformen die Stelle des Ansatzes der Haftmuskcln 
an die Schale so sicher kennen würden, wie ich dies für Oppelia nachgewiesen zu haben glaube, so wäre 
schon viel gewonnen, und man würde manche von den bisher unterschiedenen Gruppen schärfer charakterisiren, 
manche neue Gruppe mit Sicherheit abtrennen können. Dies ist nun leider noch nicht der Fall, und so schliesse 
ich, das Weitere neuen Entdeckungen anheimstellend. 



PiläunhiKT.rhicft svii * 37 




- 210 - 



Erklärung der Tafeln. 



Tal. XXXIX. Flg. 1. 

Fig. 2. 

Fig 3. 
Fi«. 4. 
Taf. XL. Fig. 1. 

Fig. 2. 

Fig. 3. 
Fig. 4. 
Fig. 6. 



Nautilus Pompilius L., weibliches Thier i» etwas rediizirter Grösse vou der liaucbseite gesehen: 
C Kopfklappe, P Hautet, gu NidaroentaldrUae, J M lUftstelle de» Kriqiermuskels, an Annulus, 
S filpho. (Vom Verfasser gezeichnet.) 

Dasselbe Thier, ebenfalls von (Irr Bauchseite gesehen, mit bis znm Grunde der ManlclhohJe zurück- 
geschlagenem Mantel; Kopf etwas njeh unten pedreht, so dass die Kopfklappe verschwindet und 
der Trichter nach oben gerockt erscheint: J Trichter, OC Auge, OV F.nde des Eileiters, A Anus, 
M Korpermuskcl, X Papillen hinten no der ventralen Seite der Mantelhohle, 3. Oeflnung des 
IV] icardi&lraumcs, 2. eiue der Ocflnungcn der Exkretioossückc, Br Kiemeu, gu Xidamentaldrase 
von innen gesehen, V Mantel. (Vom Verfasser gezeichnet.) 

Seitliche Drllsenmasse der Glandula nidnmenCilis von der Seite gesehen (schematiscb) : a. AussentUiche, 
h. Innenfläche. (Vom Verfasser gezeichnet.) 

Die die Wobnkamraer abschliessende Scheidewand von Nautilus Pompilius mit Gcfassetnilnk'kcn: 
Jan Ans.it**lel)e des Haftringes (nach einem andern Exemplare ergänzt.) 

Gebause von Nautilus Pompilius L. mit bis zur ersten Scheidewand aufgeschnittener Wohukamtner 
um die Uaflflaihe xu «igen: Jan Hafifliche. 

Nautilus Pompilius mit bis *ur rrsien Seh'idewand aufgeschnittener Wohnkaramcr ; Thier darin 
in wahrscheinlich natfirlieliir Lage, vollständig in dieselbe zurückgezogen: C Kopfklappe, oc Auge, 
P Mantel, gn Nidamcntaldrüse, JM Ausatzstclle des Haftmuskcls, an Annulus. (Vom Verfasser 



Geb*u*e vou Nautilus PompiliuB von vorne gesrhen, in der Tiefe der Wohnkammer die HaftBach« 
sichtbar. Jan Haflflüche. 

Oppelia steraspis Opp. sp. aus dem lithographisclieu Schiefer von Solnhofen mit Aptychus, 
Spuren des Annulus und punkürt eingezeichneter, wahrscheinlicher Ansatzatelle des Qaftmuskels. 

Aegoceraa planorbc Sow. sp. aus dem unteren I,ias Württembergs mit in natürlicher Lage befind- 
lichem Anaptychus (Mnndöffnung nach einem anderen Exemplare ergänzt.) 
f . Harpoceras opalinum Kein. Bp. aus den tieften Schichten des Unteroolithes von Sasknle bei 
Ncnmarkt (Galizien). 

Löffelfarmiges Ende des VcntralfortsatzeB an der Muodfiffnung von Amalthcus spinal us Brug, 
aus dem mittleren Lias vom Donau-Main-Kanale. 




Ueber den 

Brachial- Apparat bei einigen jurassischen 

Terebratuliden 

und aber 

eine neue Brachiopodengattung Dimerella. 

Von 

Kar) A. ZitteL 

Mit T*f. XLI. 



Quenstedt's neueste im zweiten Band seiner Petrefactenkundo Deutschlands niedergelegte Stadien 
über die Brachiopodcn haben das Interesse der Paläontologen wieder lebhafter auf diese Weichthierelasse 
gerichtet. 

Der bewährte Meister hat seiner Gewohnheit gemäss den verborgenen und schwer zugänglichen Merk- 
malen seine Hauphiufmcrksamkcit geschenkt; seine Beobachtungen über Schloss, Muskel- und namentlich 
Brachialapparat bilden somit auch die glänzendste Seite seines Werkes. Der Darlegung des inneren höchst 
zerbrechlichen Aruigerüstes stehen bei den fossilen Brachiopodcn bekanntlich die grüssten Schwierigkeiten ent- 
gegen. Je nach der Erhaltung wendet man mit Erfolg theils die Gravirnadcl, theils verdünnte Säure, theüs 
Schliffe in verschiedenen Ebenen an. 

Für die rasche generischc Bestimmung zweifelhafter Formen eignet sich die Methode des Anschleifens 
ganz vortrefflich. Mit wenigen Strichen über eine rauhe Sandsteinplatte oder eine Feile erhält man einen 
Querschnitt des Gerüstes, der gewöhnlich zur Erkennung der Gattung hinreicht. Günstige Resultate sind 
übrigens durch Anschleifen nur dann zu erwarten, wenn es sich um Brachial-Apparate handelt, die bereits 
auf vollkommenere Weise an verwandten Arten dargestellt wurden. Neue Modifikationen des Gerüstbaues 
können durch Anschleifen zwar in ihren allgemeinen Zügen erkannt werden, niemals aber wird man auf diese 
Weise selbst durch die zahlreichsten Schnitte ein vollkommen richtiges, plastisches Bild construiren können. 
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Die Gravirnadel leistet die besten Dienste, wenn ihr das Gesteiu nicht durch grosse Härte und 
Sprüdigkeit übermässigen Widerstand entgegenstellt. Was mit Geduld und einer geschickten Hand in dieser 
Richtung ausgeführt worden kann, das beweisen die Abbildungen der prachtvollen Präparate in den Werken 
von Davidson. Süss, Deslongchamps und Quenstedt. 

Am vollkommensten und mühelosesten lässt sich der innere Bau der fossilen Brachiopoden mittelst 
verdünnter Salzsäure zur Anschauung bringen, allein die Behandlung mit Säure verlangt einen ganz besonderen, 
nur ausnahmsweise vorkommenden Erhaltungszustand. Sie ist nur dann zulässig, wenn bei verkieselter Schale 
die umhüllende und ausfüllende Gcsteinsmasse verkalkt ist und durch eine verdünnte Lösung von Salzsaure oder 
Essigsäure beseitigt werden kann. Präparate, auf diese Weise hergestellt, zeichnen sich durch ihre Frische, 
Reinheit und Vollständigkeit selbst derjenigen Theile nus, welche, wie z. B. die feinen fadenförmigen Anhänge 
der Schleifen oder Spiralen, auch unter den günstigsten Bedingungen durch die Bearbeitung mit der Nadel fast 
immer verloren gehen. 

Im Gebiete des fränkischen Jura findet sieh bei Engel h a rdsb erg unfern Streitberg im oberen 
Malm (Zone der Oppeliu tenuilobata) eine Kalkbildung, welche die obigen Bedingungen nicht selten er- 
füllt. Es kommen in diesen Schichten hauptsächlich Spongien. Echinodermcn und Brachiopoden-Beste vor. 

Bei der Behandlung mit verdünnter Salzsäure erhalt man die wundenollsten Präparate von Spongien, 
an denen sich auch die feinsten Details des Gewebt» fast wie au lebenden Exemplaren studiren lassen; bei 
den Brachiopoden wird die kalkige Ausfüllunusmasse gänzlich aufgelöst und der feste innere Sehldes- und 
Brachialapparat in untadeliger Reinheit dargestellt. 

Da sich unter den auf die angegebene Weise behandelten Brachiopodeu einige Arten beiluden, deren 
inneres Gerüst bis jetzt noch sehr unvollständig bekannt war. und da einzelne derselben unsere Kenutniss 
gewisser Genera in mancher Beziehung ergänzen, so habe ich es nicht für überflüssig gehalten, die inter- 
essanteren Formen zu besehreiben und abzubilden, indem ich diesen Beobachtungen über fränkische Jura- 
Brachiopoden einige weitere über Formen aus alpinen Ablagerungen beifüge. 

Die Präparate aus Erigelhardsberg wurden theils von Herrn Dr. Waagen, theils von mir selbst 
hergestellt. 



In einem Aufsatz über die geographische Verbreitung lebender Brachiopoden (Annals and Mag. Nat. 
Hist. 1861 Juli) hat Davidson die Veränderlichkeit des Armgerüstes bei gewissen Terebratuliden, nament- 
lich bei den Gattungen Terebratella. Megerlea. Kraussia, Magas und Bouchardia hervorgehoben. Nach 
Davidson stellen alle diese Genera Modifikationen ein und desselben Typus dar und verdienen daher nur 
den Rang von Subgenera. Obwohl nun vereinzelte L'ebergäuge im Bau des Armgerüstes von einem Sub- 
genus zum anderen nicht in Abrede zu stellen sind; und obwohl sogar, wie Moore (Geologist 1860 p. 441) 
Dachgewiesen hat, die verschiedenen Alterazusüinde ein und derselben Art zuweilen sehr bedeutende 
Abweichungen aufweisen, so bilden die genannten Geucra iu Bezug auf den Brachialapparat keineswegs einen 
unentwirrbaren Chaos. 

Die Zahl der vorkommenden Modifikationen ist nämlich nicht sehr gross, auch zeichnen sie sich 
durch eine gewisse Beständigkeit aus und liefern somit gcnflgeiide Anhaltspunkte zur Gruppirung der Arten. 
Auffallender Weise stehen indessen die äussern und innern Merkmale in keinem gesetzmässigeu Zusammen- 
hang; glatte ujid gefaltete Arten, Formen mit ausgezeichneter Area und solche, bei denen die Area kaum uoch 



1. Ueber jurassische Terebratella- und Megerlea-Arten. 
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sichtbar ist, können genau dasselbe innere Anngerttst besitzen. Wie wenig Folgerungen aus der äusseren Gestalt 
und Obertiäelienverzierung auf die Beschaffenheit des Brachial - Apparate* gestattet sind, beweist Mcgerlea 
loricata und Terebratella Gümbeli. Die äussere Aehuüchkeit dieser beiden Formen geht so weit, dass nur 
weuige Autoren eine speeifische Verschiedenheit zugestehen, und dennoch belehrt uns ein Blick aul das Ann- 
gerttst, dass die eine zu Megerlea, die andere zu Terebratella gehört. Noch schlimmer steht es mit den 
glatten Formen Ohne Kcimtniss des Armgcrüstes lassen sich namentlich die kleineren Arten gar nicht mehr 
geuerisch bestimmen; man steht somit ähnlichen Schwierigkeiten gegenüber, wie bei gewissen Forauiinifereu 
Gattungen, bei denen nur die mikroskopische Untersuchung des innereu Baues Aufschluss über die systema- 
tische Stellung gewahrt. Diese Schwierigkeit«« und die Variabilität der Brachialapparate selbst veranlassten 
Quenstvdt, auf die systematische Verwerlhung des inneren Baues zu verzichten und die Tcrcbratuliden vorzugs- 
weise nach ausseien Kennzeichen zu classificireu. 

Wenn man auch den feinen Takt Quenstcdt's für die Auffassung natürlicher Verwandtschaften in 
allen paläontologischeii Schriften dieses Autors anerkennen muss. so zeigt uns die Durchmusterung der Formen, 
welche in die Gruppen der Terebratulidae furcatae, loricatae und cinetae vertheilt sind, deutlich genug, dass 
mit der vorzugsweisen oder gar ausschliesslichen Berücksichtigung äusserer Merkmale die oben angedeuteten 
classificatorischen Schwierigkeiten nicht im entferntesten gelöst weiden. Das neuere, durch Davidsoirs clas- 
sische Arbeiten hauptsächlich verbreitete System besitzt den grossen Vorzug, dass es sich in erster Linie 
auf die Beschaffenheit eines der wichtigsten inneren Organe des Thieies stützt, und erst in zweiter Keine den 
Modifikationen der äusseren Form die gebührende systematische Berücksichtigung zuerkennt. Wie beträchtlich 
die letzteren bei übereinstimmendem innerem Bau variiren können, beweist die Gattung Spirifcr recht schlagend 
Wenn nun ähnliche Verhältnisse auch bei den Tcrcbratuliden zu beobachten sind, so geht daraus noch keines- 
wegs die Unnahbarkeit des neueren Brachiopodensysteins hervor. 

Legt man in Ermangelung charakteristischer äusserer Merkmale lediglich die Form des Armgerüstes 
zu Grunde, so unterscheiden sich die Subgencra Terebrntella und Megerlea durch die doppelte oder dreifache 
Anheftung des Brachialgerüstcs. Bei Terebratella ist die Hauptschleife nur am Schlossrand und an Quer- 
fortsätzen des Mediansepttims befestigt und die rflcklaufende Lehne steht frei, während bei Megerlea dieser 
aufsteigende Tbeil des Gerüstes entweder durch Apophysen mit den Querfortsätzen des Medianseptums ver- 
bunden wird oder mit der Hauptschleife stückweise oder auch d. r ganzen Länge nach verwächst. Im letzteren 
Falle bildet die rücklaufende Schleife jederseits ein ziemlich breites gebogenes Kalkplättchen. Ein weiterer 
Unterschied der beiden Subgenera beruht in der Form und Lage der Querfortsätzc des Medianseptums. Bei 
Terebratella zweigen sie sich rechtwinklig ab und bleiben meist ungefähr in der gleichen Ebene, bei Megerle 
dagegen bilden die schräg nach oben gerichteten und häufig mit dem unteren Ende der Schleifen verwachsenen 
Querfortsätze sowohl mit dem Medianscptum als auch unter einander einen spitzen Winkel. 

Der fränkisch-schwäbische Malm enthält eine ziemlich beträchtliche Iteihe Terebratella- und Megerlea- 
Arten, von denen nur wenige mit genügender Genauigkeit auf ihren Brachialapparat untersucht wurden. Die 
vorliegende Abhandlung hat den Zweck, einige dieser Lücken auszufüllen. 



Die Engelhardsbergcr und Muggendorfer Exemplare sind meist zu stark verkieselt, um eine erfolg- 
reiche Behandlung mit Salzsäure zu gestatten, dagegen Issscn sich die Gerüste bei Stücken aus Nauheim 
häufig prapariren. Quenstedt hatte schon im Jahr 18M den Bmchialapparat in seinem Handbuch der 



Terebratella pectuncnloldes Schlot!» sp. 
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Petrefaetcnkunde vortrefflich abgebildet und beschrieben. Mit dieser Darstellung stimmen mehrere mir vor- 
liegende Präparate aufs genaueste uhercin. AuffaUcndcrweisc unterscheiden sich dieselben in mehrfachen nicht 
unwesentlichen Merkmalen von einer im Jahr 1850 von Davidson i Annais and Mag. Nut. Hist. 2. Ser. vol. V. 
p. 149 Taf. XV. Fig. 5) veröffentlichten Abbildung. Die Keitenfortsätze des Mcdianscptums sind in der 
Davidson'schen Figur viel breiter und liegen viel weiter vom Schlossrand entfernt, das ganze Gertist ist 
schmitler und kürzer und die Schlossplatte viel stärker entwickelt, als bei unseren Präparaten. Ich vermuthe, 
dass Davidson, obwohl er Nattheim als Fundort des abgebildeten Exemplars angibt, eine andere Terebratella 
vor sich hatte. 

Das Armgerüst bei vorliegender Art ist nur doppelt angeheftet, die aufsteigende Lehne vollkommeu 
frei: daher eine ächte Terebratella. 

Wenn Süss (Deutsche Ausgabe der Davidson'schen Classification der Itrachiopodcn p. 49) eine 
dreifache Anheftung der Schleife und sogar eine Voreinigung des aufsteigenden Theiles mit der Hauptschleife 
beobachtet haben will, so beruht diese Angabe vermuthlich auf einer Nainensverwechslung mit einer anderen 
Art (Megerlea pectunculusV). Mit Terebratella pectuneuloides müssen Übrigens einige andere als Megerlea 
beschriebene Arten, wie Megerlea Petersi Suess und Megerlea horcwiiea Schlocnb. in das Subgenus Terebra- 
tella versetzt werden. 



Als Megerlea Gümbeli bezeichnete Oppel die vorliegende, längst bekannte und schon von Zieten uuter 
dem Namen Tcrebratula truncata abgebildete Form aus dem Coralrag von Nattheim. Quenstedt nennt sie 
(Jura p. 74H und Drachiopoden p. 259) Terebratula loricata truncata, obwohl seinem Scharfblick durchaus 
nicht entgangen war, dass die typische T. truncata Ziel, zu Terebratella. T. loricata Schloth. dagegen zu 
Megerlea gehören müsse. Die Abbildungen der Armgeruste im Jura Taf. 90 Fig. 44 und 46 machen die 
Sache vollkommen klar, und da Quenstedt überdies bemerkt, dass sich Terebratula loricata auch ausserlich 
durch deutlicher gebündelte Rippen unterscheide, so ist es nur zu verwundern, dass beide Formen in der Petre- 
factcnkunde Deutschlands (Brachiopodeii p 258 und 59) noch immer unter ein- und demselben Namen auf- 
gezahlt und beschrieben werdet). 

Vom Arntgernst besitze ich mehrere, aber meist beschädigte Präparate. Die freistehende, rücklaufendc 
Lehne zeigt dieselbe Form, wie bei Terebratella pectuneuloides, bricht jedoch gewöhnlich beim Oeffnen der 
mit Säure behandelten Stücke ab, sie ist Fig. 7« besonders abgebildet. Vom Medianseptum zweigen sich 
die QuerfWtsatze. wie bei allen typischen Terebratellen, rechtwinklig ab. Im Innern der grossen Schale 
bemerkt man ein dünnes, ziemlich langes Medianseptum. 

Aeusserlich unterscheidet sich die vorliegende Art von Megerlea loricata Schloth. durch geringere 
Grösse, gleichmässigere Fntwickrlung der feineren und viel weniger deutlich gebündelten Rippen, durch 
schwächere eoneentrische Schuppen und durch die minder scharf begrenzte Medianfurche der grossen Schale, 
die am Stirnrnnd nur einen leichten Sinus verursacht. 

Terebratella Gilnibeli fehlt bei Amberg und im weissen Jura, findet sich dagegen sehr häufig in den 
Kieselkalken von Engelh ardsberg in Franken und ziemlich selten im Coralrag von Nattheim. 



Terebratella Oümbcli Opp. sp. 



1 if XU. H» 7. S 



IStiH. Mf?erloi» «iiimticti. 0(i|>, in D*'nocke'a grogn. |>»lil'jntoL Beitr. I. p- 2SKS. 
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Terebratella Waageni usp. 

Taf. XL1. Fi*. 1-0. 



Diese hübsche bei Engclhardsbcrg nicht besonders seltene Art besitzt einen fünfeckig gerundeten 
Umriss; die grösste Breite liegt in der Nähe des Schlossrandes; auf der Oberfläche der dicken punktirten 
Schale verlaufen schuppige, vorragende, concentrische Zuwachsritigc. Kleine Schale fast flach; grosse 
namentlich in der Mitte hochgewölht. Commissuren etwas verdickt. Die Schlosskanten stosscii unter sehr 
Stampfern Wiukel zusammen und verlaufen ulhnählig in die Seitenkanten. Diese bilden mit den Stirn- 
kanten eine gebogene Linie. Schnabel vorragend, wenig gekramint, mit grosser runder OefTuung. Area 
massig hoch, gegen aussen kantig begränzt. Länge: 10—15 Mm.; grösste Breite im Verhältuiss zur 

Länge: Dicke: 

Vom Armgerflst wurde durch Aelzen mit verdünnter Salzsäure ein vorzügliches Präparat dargestellt 
Das Medianseptum ist massig hoch und sendet unter rechtem Winkel zwei seitliche Fortsätze aus, an welche 
sich die absteigenden Arme der Schleife anheften; die sehr breiten zurücklaufenden frei stehenden Aeste biegen 
sich ziemlich stark nach aussen ; ihre gleichfalls durch ansehnliche Breite ausgezeichnete Verbindungsbrücke 
liegt fast genau Uber den Querfortsätzen des Mittclseptums und verdeckt dieses vollständig, wenn man das 
Armgerust von obi n betrachtet. Im Schnabel der grossen Klappe befinden sich kräftige Zahnstützen und eine 
das Schnabelloch umgebende kragenfönnige Kalkablagerung. 

Das schöne abgebildete Präparat wurde von Dr. Waagen hergestellt. Durch eine leichte Erschütterung 
beim Einstellen in die Sammlung brach leider der aufsteigende Theil ab, so dass das Innere der kleinen 
Schale jetzt den auf Fig. 5 b und 6 dargestellten Anblick gewährt. 

Vorkommen: Vcrkiesclt in den oberston Spongitenschichtcn von Eng elhardsberg und Obcr- 
fellendorf, ausserdem im weissen Jura i von Hingingen und Sozenhausen jn Würtemberg. 



Diese bis jetzt nur in Nauheim aufgefundene und von Suess mit Recht von der älteren Stammform 
geschiedene Art besitzt ein achtes Megcrlea-Gerüst ; der aufsteigende Scldeif ist fast der ganzen Länge nach 
mit den absteigenden Schenkeln verwachsen. Die Buccalfortsätzc sind wie an der lebenden Mcgerlea truncata 
ausgebildet, ebenso die Schlossplatte schmal, wie bei jener. Der Abbildung des Armgerüstea in Quenstedt's 
Jura liabe ich nichts beizufügen, dagegen verdienen das Vorhandensein eines langen, schwach erhabenen Median- 
septums im Innern der grossen Schale, die kräftigen, leistenförmigen Zahnstützen, sowie eine kalkige 
Ablagerung im Hals des Schnabels Beachtung. Alle diese Merkmale finden sich auch, wenngleich viel 
schwächer entwickelt bei der Megerlca truncata. 



Meierten Ewaldl Suess. 

Taf. XL1. Kig. <■>. 



1862. TerebrntuU i>«tuoeulu» e Quenst. Handb. der Petrefaetcokunde p. 466. Taf. 37. Fig. 3Ä. 
1658. , . c QueiMt. P«r Jura p. 744. Taf. 90. Fig. 42 und 43. 

1868. Megerlca Ewald! SueM. Brach iopoden der Sürambergw Schiebten f. I«. 
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Me^erlen pectiiiiculus Schlott, sp. 



Tnf. WA. V\g. 10-1J. 



Oppel citirt diese Art als Megeilea minima Lang. Sein Vorschlag, «Inn eingebürgerte» SeUot- 
heim'schen Namen durch einen niclit einmal binomisch gebildeten aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
zu ersetzen, widerspricht allen Regeln der Nomenklatur. 

Quenstedt erhielt nur ein unvollkommenes Bild vom Armgcrüst dieser Art durch Anschleifen und 
Ausarbeiten mit der Nadel. Mir lieferte der günstige Erhaltungszustand bei Engelhardsberg fast mühelos 
mehrere vortreffliche Präparate. Die absteigenden Sclileifenarme sind zuerst an der Schlossplatte, dann weiter 
unteu an Querfortsätzeu des ziemlich hohen Medianseptums angewachsen; sie endigen im unteren Drittheil der 
Höhe in dünnen Spitzen. Die zurücklaufenden Schlcifentheile breiten sich aus und sind ihrer ganzen Länge 
nach mit den absteigenden Schenkeln und au ihrem Ende mit den Querfortsätzeu des Septums verwachsen; 
da die rücklaufenden Arme selbst durch eine bandartige Brücke in Verbindung stehen, so bilden sie, wenn 
man vom Stiiurund ins Gerüste hineinsieht einen geschlossenen Ring. 

Das ganze Anngerttst ist verhält uissmiissig lang und schmal. 

Line in extremen Formen ganz absonderlich aussehende hochgewölbte, schmale Varietät mit ungemein 
hoher Area und grossem Schnnbeltoch findet sich zuweilen hei Engelhardsberg (Fig. l'M. Auch von dieser 
besitzt die Muiichener Sammlung ein hübsches Fig. 12 abgebildetes Gerüstpräparat. Die Verbindungsbrückc 
der zwei zurrtcklaufendeu Schleifentlieilc wurde durch die Säure zum Theil zerstört, so dass man die sonst 
verdeckte Befestigung der Schleife am Medianseptum deutlich sehen kann. 



Die Ambcrgcr Normalform, welcher Sehlotheim den passenden Namen Terebratulites loricatus beilegte, 
stimmt sowohl mit den verkalkten Stücken aus den Schwammkalken des weissen Jura als auch mit den 
verkieselten aus Engelhardsberg und Nauheim vollständig überein. Beim Armgerüst ist die geringe Länge 
des Septums und die flügelartige Ausbreitung des mit der Hauptschlcife verwachsenen rücklaufenden Theiles 
bemerkensweith. Da diese zarten, schon von Quenstedt abgebildeten Flügel beim Actzen leicht zerstört 
werden, so erhält man gewöhnlich nur die auf Taf. XLI. Fig. 14 dargestellte Ansicht des Gerüstes. 

Die typische Mogerlea loricata findet sich ziemlich selten bei Engelhardsberg und noch spärlicher 
im Nattheimer Coralrag. Auffallenderweise kommen bei Engelhardsberg neben normalen Stücken auch 
kleine Individuen vor. welche sich äusserlich nicht von Terebratella Gümbeli zu unterscheiden scheinen, während 
gleichgroße Stocke aus Arnberg an den deutlich gebündelten flippen leicht zu erkennen sind. Es liegen mir 
freilich nur wenige meist unvollständige Schälchen zur Untersuchung vor, so dass ich mir über ihre Bezie- 
hungen zur typischen Megerlea loricata kein Urtheil erlauben kann. Das Armgcrttst unterscheidet sich nicht 
von dem der Normalform, wie die Fig. 15 abgebildeten Präparate beweisen. 



Megerle« loricata Sehloth. &p. 



Tuf. XU Für. M. 15. 
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Megerlea recta Quenst. »p. 

Tnf. XU. Fig. 16. 17. 
lfcJiB. Tcrel.raUil» n-ct» Qurnn. I>er Jura, p. 743. Tat <.*). Fi«. 52. 

Obwohl junge Exemplare von Terebratella pectunculoides schwer von der vorliegenden Art zu unter- 
scheiden sind, so beweist doch der ganz verschiedene Bau des Brachialapparatcs die Notwendigkeit einer 
speeifischen und sogar generischen Trennung der beiden Formen. Da sich Megerlea recta bei Engelhardsberg 
häufig findet, so gelang es mehrere ziemlich vollständige Präparate des Armgerüstes herzustellen. 

Das Medianseptum der kleinen Schale ist höher, als bei allen bisher beschriebenen Arten. Die 
absteigenden Schenkel des Gerüstes befestigen sich zuerst am Schlossrand, nähern sich sodann etwa in der 
halben Schalenlänge so sehr dem Medianseptum, dass dieses kaum Querfortsätze zur zweiten Anheftung abzu- 
senden braucht. Die Schenkel biegen sich in ihrer Verlängerung wieder etwas, aber nicht bedeutend aus- 
einander und senden dann ihre rückkehrenden breiten Aeste ab, die mit der Hauptschleife an ihrer Basis 
verwachsen bleiben. Da sich diese umkehrenden Lamellen stark auswärts biegen, so eriunern sie von oben 
gesehen an die schaufelartigen Gerustlamellen bei Magas und Bouchardia. Wahrscheinlich waren die 
rucklaufcnden Thcile wie bei den übrigen jurassischen Megerlca-Arten durch eine Querbracke verbunden. 
Dieselbe ist jedoch, wenn sie überhaupt vorhanden war, an allen Präparaten entweder durch die Säure oder 
beim Aufbrechen der Schalen zerstört worden. Mine Vermeidung von Beschädigungen beim Oeffnon ist Oberhaupt 
sehr schwierig, da die tiefe Falte der grossen Klappe das Armgerüst beinahe berührt. 



Megerlea pentaMra Maust 

T«f. XLI. Fig. la. 20. 

1833. Terebratula peoUfdra Mün»t. Verwicbniss der Versteinerungen der Kreis-Nmurnlitiiwininlunff su Bayreuth, p. 47. 
1658. Waldheiml» |*nUcdr» Mannt, in Gray Catalognc of the Mollusca of th« Brituh Mastun.. IV. p. 73. 

Als Terebratula pcntafrlra hatte Graf Münster in seiner Sammlung und im Verzeichniss der Bayreuther 
Kreissammlung eine (flutte Terebratel aus Engelhardsberg und Oberfellendorf bezeichnet und wahrscheinlich 
einige Exemplare ans Britische Museum abgegeben, so dass Woodward im Gray'schen Katalog den Münstcr'- 
schen Namen aeeeptirt und mit einer kurzen Diagnose begleitet. Es befanden sich in der Munster'schen 
Sammlung unter der Bezeichnung Terebratula pentaedra zwar verschiedene Arten, wie Megerlea Pricsencnsis, 
M. orbis und Terebratella Waageni, allein die meisten Stücke gehörten doch zur vorliegenden Art, auf welche 
ich den Müuster'schen Nameu beschränke. Das Citat in MOnster's Beiträgen I. p. 116 bezieht sich übrigens 
auf eine andere ganz verschiedene Art. 

Man könnte die kleinen fünfeckigen Schalen bei flüchtiger Betrachtung für Brut von Waldheimia 
pcntagonalis Quenst. halten, obschon sie wegen ihrer dicken Schale keineswegs den Eindruck von anaus- 
gewachsenen Individuen machen. 

Die grössten Stücke sind nur 12 Mm. lang, 10 Mm. breit und 8 Mm. dick. Beide Schalen zeigen 
einzelne entfernte Zuwachsringe und sind sonst ganz glatt. Die kleine Klappe ist schwach, die grosse stark 
gewölbt. Die Schlosskanten bilden einen Behr stumpfen Winkel, die Randkanten convergiren gegen die Stirn 

P>UsoaU«npklca XT1L t. 28 
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und bilden daselbst Ecken, die Stirn ist gerade abgestutzt Mit den Stimeckeu stellen zuweilen auf der 
grossen Schale abgestumpfte Kanten iu Verbindung. Eine schwache Stirndepression findet sich bei einzelnen 
Exemplaren auf beiden Klappen. Der Schnabel ist angeschwollen, stark gekrümmt, von einer runden grosseu 
Ocffnung durchbohrt; das wenig sichtbare Deltidiuui besteht aus 2 getrennten I'lättehen. Scharfe Schnabel- 
kanten begrenzen die niedrige Area gegen aussen. 

Während die äusseren Merkmale, abgesehen von der bedeutenden Grüssendifferenz ziemlich gut mit 
Waldheimia pcntagonalis Quenst. übereinstimmen, bietet das Armgerüst alle Merkmale einer ikchten Megerlea. 
Die absteigenden Schenkel befestigen sich zuerst am Schlossrand, weiter unten am Medianseptum; die zurück- 
laufenden Schleifenthcile breiten sich aus, bleiben an ihrer Itasis mit den in langen Spitzen endigenden, 
absteigenden Armen verwachsen und sind durch eine sehr breite Querbrttcke verbunden. 

Im Schnabel der grossen Schale bemerkt man zwei lange leistenartige Zahnstützen und dazwischen 
einen kragenartigen Kalkabsatz zur Anheftung der Muskeln des Stieles. Am Ende dieses Absatzes entspringt 
ein ganz kurzes dünnes Medianseptuoi. 

Megerlea pentaedra cutwickelt sich wahrscheinlich aus ihrer Vorläuferin Megerlea Friescnensis Schrüfer 
(Ter. impressula Quenst.) Man kommt übrigens bei genauer Betrachtung nicht leicht in Verlegenheit, beide 
Formen zu unterscheiden. Megerlea pentatdra besitzt, wie schon der Name ausdrückt, eine ausgezeichnet 
fünfeckige Gestalt, ihre grösstc Breite liegt in der Nähe des Schlossraudes; von da an verschmälert sie sich 
beständig bis zur Stirn, wo deutliche Ecken die Seitenkanten von den Stirnkanteu trennen. Ein einseitig 
gegen die grosse Schale gerichteter Stirnsinus wie bei Megerlea Friescnensis kommt nicht vor; die Stirn ist 
entweder geradlinig, wie bei den Cinctcn, oder beide Klappen lassen gleichmässig eine schwache Depression 
erkennen. Megerlea Friesenensis unterscheidet sich überdies sehr leicht durch viel kürzere, breitere, kugeligere, 
gegen die Stirn wenig verschmälerte Form. 

Vorkommen: Megerlea pentaedra Mimst, ist mir bis jetzt nur aus den obersten Schwammschichten 
von Engclhardsberg und Oberfcllcudorf bekannt. 

Megerlea Friescnensis Scbrafer »p. 

Taf. XU. Vi«. ai»-4 

1868. Terebratula nucleata ja*, (pari) Queittt. Der Jura i>. 039. Taf. 79. Fig. 14. 15. 16. 

1S«3. „ Friesencnsis Schrüfer. l»>er deu obern Keuper und obern Jura in Frauken. Berichte der naturf. Gesellschaft 

in Hamberg p. 47 (Scp. AI«.). 
1807. , impressula Quenst. Handbueh der Pctrefaktcnkuodc. p. 640. 

1869. . impressula Quenst. Petrefakteukuodu Deutsch). Bruchiopoden. p. 847. Taf. 47. Fig. 37- -48. 

Der abgebildete Brauneisensteinkern stammt aus dem weissen Jura y von Gruibingcn in Wttrtcm- 
berg. Er lasst die Eindrücke des Septums der kleinen Schale und der Leisten im Schnabel sehr deutlich 
erkennen. Von der Anheftung der absteigenden Schleifen an das kurze Septum kann man sich durch einige 
Striche der kleinen Schale über eine Feile oder eine Sandsteinplatte leicht überzeugen. Einen Querschlbf 
von der grossen Schale her hat Qucnstedt bereits abgebildet; man sieht daran die Form der rücklaufenden 
Schleifenthcile, die ganz mit der von Megerlea pcntaCdra übereinstimmen. 



Quenstedt hatte die vorliegende Art früher als Jugendform von Terebratula nuncleata beschrieben, 
obwohl ihm das Septum in der kleinen Schale bekannt war; später stellte er sie als besondere Art (Terebratula 
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impressula, ueben Waldheimia impresso, von welcher sie sich jedoch durch den Bau des Armgerüstes sehr 
wesentlich unterscheidet Schon früher hatte Schrüfer den Namen Tercbratula Friesensis vorgeschlagen, den 
ich nach den Prioritatsgesctzen adoptire. ') 

Vorkommen. Ucberall gemein in der Zone des Aramoniten tenuilobatus, scheint aber nicht die 
Engelhardsberger Schichten heraufzugehen. 



1P5«. Tcretratnla ort«» Qucnst. Der Jura. pag. «39. Taf. 79. Fig. 23 bis 20. 

1869. „ , , Petrefaktenkoade Deutschlands II. Brachiopoden. p. 400. Taf. 49. Fig. 63 bis 74. 

Queustedt gibt ausführliche Beschreibungen dieser kleinen rundlichen glatten Terebratel und beweist 
bereits durch zahlreiche Anschürte, dass das Armgerüst doppelt angeheftet sei. Die vorliegenden Präparate aus 
dem Engelhardsberger Kieselkalk lassen auch die dritte Befestigung der rücklaufenden Schleifentheile erkennen. 
Der Megerleacharakter ist somit festgestellt, leider wurde beim Anätzen die Verbindungsbrücke der zurück- 
gebogenen Schenkel Uberall zerstört. Im Schnabel der grossen Klappe sind die Zahnstützen und der innere 
Halskragen wie bei Megerlea pentaiVlra entwickelt. 

Vorkommen. Megerlea orbis ist bei Engelhardsberg selten; ihr Hauptlager sind die Zonen des 
Ammonites tenuilobatus und bioiatumntus. In den Hirmensdorfer Schichten findet sich auiTallcnder Weise 
eine glatte Megerlca, die in ihren Merkmalen gerade die Mitte zwischen Megerlea orbis und Friescnensis halt. 
Sie ist offenbar die Stammform der beiden jüngeren Arten. 



An Megerlea orbis schliessen sich Megerlea gutta Queust. sp. und Megerlea trisignata Qucnst. sp. 
enge an. Bei all diesen Arten lasst sich die doppelte Anheftung der absteigenden Arme mit Leichtigkeit 
durch Anschleifen der kleinen Schale nachweisen; aus der Form der Durchschnitte des Gerüstes geht aber 
ausserdem hervor, dass die rücklnufcndcn Arme mit den Hauptschenkeln verwachsen sind. 

Man darf demnach die aufgezählten Arten unbedenklich in das Genus Megerlea verweisen. 

Zur Bestimmung der generischen Stellung dieser glatten Megerlecn genügt sehr häufig ein äusserlich 
sichtbares Merkmal. Bei summt liehen Arten der oben beschriebenen Gruppe verlängern sich nämlich die 
Zahnstützen im Schnabel zo Leisten, die schon von aussen als 2 dunkle durchschimmernde Linien erkennbar 
sind. Nicht selten kommt noch eine dritte kürzere Medianlinie hinzu, die nicht ganz bis zur Schnabel- 
spitze reicht, sondern an einer scheinbaren Querverbindung der beiden Zahuleisten endigt An den abge- 
bildeten Präparaten von Megerlea pentaedra und orbis lasst sich nachweisen, dass dieses Querlcistchcn 
dem Band des inneren Halskragcns entspricht. Günstig erhaltene Stein- oder Kieskerne zeichnen Bich durch 
eine vertiefte, dem Dorsalseptum entsprechende Kinne auf der kleiuen Schale, sowie durch 2 — 3 längere oder 
kürzere Rinuen auf dem Schnabel der grossen Klappe aus, je nachdem die Zahnleisten und das kürzere 
Mittelseptum entwickelt sind. Einen derartigen Brauneisenstcinkern von Megerlea Friesenensis Schrüfer aus 
dem weissen Jura y von Gruibingcn habe ich Taf. XLI. Fig. 21 b.c. abbilden lassen. 

') SUU Friesen«)» ist jedoch Friescnensis zd schreiben, denn der Fundort, nach welchem die Art benannt tv.:rd.-, 



Megerlea orbis yuenst. sp. 

T*f. XLI. Fig. 18»- 



betet Friesen. 
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Hin untrügliches Bestimmungsmerkmal liefern die dunkeln Linien im Schnabel allerdings nicht, denn 
bei manchen Waldheimieu finden sich bekanntlich ebenfalls verlängerte Zahnstüi/en. sehr selten jedoch in der 
ausgezeichneten Entwicklung wie bei den glatten Mcgerleen 

Megerlea Wahlenbcrgi /.« us. hn. S i>. 

T..f. XI. 1. Ki>. 22»- '• 

IS IB. Terebratula Wahlcnbcrpi Zeuscbucr. Nowc lud niedoklailiiie oiösam' p.itunki Skuum-nialosci Tstrowych i>. 29. 
1870. Megerlea Wahl, nbergi Zitl. J'ala.intol. Mitlh. aus dem Mus. dp* k. bayr. Staats II. Taf. »S. Vig 16 bia 20. 

In meiner Monographie der alteren Tithonbildungeu hübe ich diese charakteristische Art aus dem 
Klippenkalk von Rogoznik, Czorstvn und Biala-Woda ausführlich beschrieben. Die drei Leisten im Schnabel 
sind hier ausnehmend stark entwickelt; das Armgerüst jedenfalls doppelt angeheftet, wie ich durch zahlreiche 
Schliffe nachweisen konnte. Die dritte Anheftung lässt sich durch Anschleifen nicht mit Heslimmthcit ermitteln; 
sie ist jedoch nach der ganzen Form des Aruigerusles höchst wahrscheinlich. Jedenfalls hat man schon 
wegen der doppelten Auheftung nur die Wahl zwischen Tercbratella und Megerlea ; der ganze äussere Habitus 
und die bekannten inneren Merkmale sprechen mit grösserer Wahrscheinlichkeit für letzteres Genus. 

Da der Zeichner bei den in meiner Monographie der Tithonbildungen veröffentlichten Figuren die 
charakteristische, nur mit der Lupe an wohlerhaltenen Exemplaren sichtbare Kadialstreifung anzugeben ver- 
säumt hat, so lasse ich noch eine vollständigere Abbildung den früheren folgen. 

Mit Megerlea Wnhlenbergi Zeuschn. müssen auch zwei sehr nahestehende Arten aus dem Starnberger 
Kalk, nämlich 

Waldheimia strigillata Suess und 
caeliformis Suess 

in das Genus Megerlea versetzt werden. Eiue dritte Stromberger Form Waldheimia llocmcsi Suess hat 
bereits Quenstedt neben Megerlea gutta aufgezählt. 

2. Ueber eine neue triasische Brachiopoden-Gattung „Dimerella." 

An der Strasse nach Alt -Aussee beim obersten Haus des kleineu Oeitchciis Lupitsch fand Herr 
Oberbergrath G um bei in einem grauen, in den Karten der k. k. geologischen Iieichs- Anstalt als Muschelkalk 
bezeichneten Kalkstein eine Anzahl theils verkalkter, theils verkiesclter Brachiopodeureste. Da durch Behand- 
lung in verdünnter Sal/.säure ein ganz eigenthüniliches inneres Gerüst zum Vorschein kam, thedte mir mein 
verehrter Freund die interessanten Stücke zur Beschreibung mit. 

Es Hessen sich unter dem reichen, leider nicht sehr günstig erhaltenen Material 2 Formen unter- 
scheiden, wovon die kleiuere offenbar einem neuen Genus angehört, dessen Beschreibung hiermit folgt. 

Der Gesammtumriss der Sclialc bildet ein vollkommen abgerundetes Dreieck. Länge und Breite 
betragen an ausgewachsenen Exemplaren 5 — 6 Mm., die Dicke 2— 2 '.'s Mm. Die Oberfläche beider Klappen 
ist ziemlich gleichmässig mit zahlreichen, einfachen gerundeten Uadialrippen bedeckt, die von den Wirbeln 
ausstrahlen und sich gegen den Stirnrand etwas verdicken. Eiue wellige concentrische Zuwachsstreifung 
durchkreuzt diese Radialrippcn. 
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Die Schlosskanten der kleineu flachen, in der Mitte etwas eingesenkten Klappe bilden fast eine 
gerade Linie und verbinden sich dann, ohne einen Winkel zu bilden, mit den steil abfallenden Scitcnknnten. 
Die Stirn ist gerundet. 

Die grossere regelmässig gewölbte Schale zeichnet sich durch einen langen, kräftigen, gekrümmten 
Schnabel und durch eine sehr hohe, kautig begrenzte Area aus. Das Dcltidium nimmt einen ungewöhnlich 
grossen Kaum im Schlossfclde ein und ist wie bei Rhynchonella umfassend (deltidium amplectens). Die Ver- 
bindung der beiden Stücke unmittelbar an dem spitzen Schnabel lässt sich fast an allen Exemplaren deutlich 
erkennen, dagegen scheinen sie sich am Schlossrand nur bei den ältesten Individuen zu berühret!. Gewöhnlich 
befindet sich zwischen den zwei Deltidialplattchcn eine sehr grosse dreieckige Ücffnung. die übrigens 
niemals den Schnabel abstutzt, sondern im Deltidium selbst liegt. 

Reim Oeffnen der Schalen sieht man am Schlossrand der grosseren Klappe zwei machtige, ziemlich 
entfernt stehende, von keinen besonderen Leisten gestützte Zahm-, 

Das innere Gerüst besteht aus zwei einfachen, etwas gekrümmten und divergirenden Cruralfortsätzen 
und einem höctist eigentümlich entwickelten Mediauseptuin. Schleifen oder Kalkspiraleu sind nicht vorhanden. 

Die beiden Crura befestigen sich genau wie bei Khynchonella an die ungemein tief eingeschnittene 
kaum entwickelte Schlossplatte, und richten sich gegen die grosse Schale. In der Mittellinie unter di r Schnabel- 
spitze der kleinen Klappe beginnt ein sehr kräftiges bis zur Stirn reichendes Septura, das ungefähr in der Hälfte 
der Schalenlange diu grosse Klappe berührt und mit dieser bis zum .Stiruratid in Verbindung bleibt. Zuweilen 
bemerkt man auf der Innenseite der grossen Klappe eine offenbar durch das anliegende Septum entstandene 
Laugslinie. Diese Wand zerlegt somit die untere Hälfte der Schale in zwei vollkommen geschiedene symme- 
trische Abtheilungen. 

In der Profilansicht bildet die Scheidewand eine vom Wirbel der kleinen Klappe beginnende, nach 
der Mitte der grossen Schale verlaufende etwas conenve Linie. 

Der Gattungsname Dimerella (<T S und «ipu) bezieht sich auf die charakteristische Halbirung des 
Innern durch das stark entwickelte Mediunseptum. 

Die Schalenstruktur ist ausgezeichnet faserig, nicht punktirt. 

Die neue Gattung gehört in die Familie der Rhynchonelliden, wie nus der charakteristischen Ent- 
wickelung des Dcltidiums. der Komi der Cruralfortsätze uud der Schalenstruktur hervorgeht. Der Maugel 
von Brachialschleifen oder Spiralen schliesst überdies die beiden Familien der Terebratuliden und Spiriferiden, 
welche allein in Betracht kommen könnten, aus. 

Unter den vier wichtigsten Gattungen der Familie der Rhynchonelliden (Rhynchonella, Camarophoria. 
Camerella und reutamerus) besitzen die drei letzteren im Innern ebenfalls ausgiebig entwickelte Scheidewände, 
allein sie sind total verschieden angeordnet und können mit dem Medianseptum von Dimerella kaum verglichen 
werden. In den äusseren Merkmalen und in den Cruralfortsätzen steht unstreitig Rhynchonella am nächsten; 
allein während bei dieser Gattung das Septum in der kleinen Schale kaum angedeutet ist, sehen wir es bei 
Dimerella in ganz eigentümlicher und ungewöhnlicher Weise entwickelt. 

Die totale Trennung der beiden symmetrischen Schalenhälften musstc auf die Anordnung der Weich- 
theile einen wesentlichen Eintluss ausüben; es bietet uns die Gattung Dimerella ein frühzeitiges, allerdings 
verstecktes Beispiel jener selbständigen Ausbildung der Seitenteile, welche bei der jüngeren Terebratula 
diphya schon durch die äussere Form der Schale so charakteristisch angedeutet wird. 
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Die einzige bis jetzt bekannte und oben beschriebene Art nenne ich nach dem Entdecker 

Dimerella Giimbeli. 

Sie liegt in etwa 6—8 vollständigen Exemplaren und einer grossen Anzahl von Fragmenten vor 
und ist auf Taf. XU. Fig. 24 bis 30 abgebildet 

Dimerella Giimbeli kommt im grauen Kalk von Lupitsch io erstaunlicher Menge vor; in faust- 
grossen Haidstücken stecken häufig über hundert Individuen dieser merkwürdigen Brachiopodenform. 

In denselben Gesteinsstücken fand sich ausserdem, allerdings viel seltener, eine zierliche Rhynchonella 
mit so cigenthitinlichen Merkmalen, dass ich sie einer genaueren Beschreibung und Abbildung für würdig 
erachte. 

Rliynchonoll» lorlcata n*p. 

Taf. XLI. Fig. 23» ^ 

zeichnet sich durch flache, breite, vcrhältnissmässig kurze Schale aus. Die Lange beträgt 5. die Breite 6 Mm. 
Auf der Oberfläche beider Schalen befinden sich einfache, massig entfernte, an den Wirbeln beginnende 
gerade Radialreifen, welche durch erhabene, wellige coiiceutrische Ringe ein schuppiges Aussehen erhalten. 
Kleine Schale schwach gcwClbt, in der Mitte mit ganz seichter F.insenkung; die Schlosskanten Stessen 
unter sehr stumpfem Wiukel zusammen und verlaufen allmälig in die gerundeten steil abfallenden Seiten- 
kanten. Grosse Klappe massig und gleichförmig gewölbt: Schnabel schwach gekrümmt und scharf zugespitzt. 
Area durch scharfe Schnabclkontcn abgegrenzt, nicht besonders hoch. Die beiden Dcltidialplättchcn umschliessen 
ein ziemlich grosses dreieckiges Loch und sind am Schlossrand nicht verwachsen. Das Brachialgerüst besteht 
aus zwei kurzen gekrümmten Cruralfortsätzcu in der kleineu Schale. 

Die vorliegende Art gehört nach der unvollständigen Ausbildung des Dcltidiums in die Section 
Hemithyris. Von der mitvorkommenden Dimerella Günibeli liisst sie sich schon äusserlich durch sparsamere 
Berippung und die charakteristische schuppige Skulptur der Oberfläche leicht unterscheiden. 
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Erklärung dor Tafel XLI. 



Fig. 1 — t, Tercbratella Waageni Zitt. Verschiedene Exemplare in natürlicher Gross* aus dem obersten Spongitenkalk 

von Engelhardsberg in Kranken. 
. 6»- To rebrat pIU Wisjeni Zitt. Vollständiges Armgerflst vorgrössert. S»> Armgemsl, an welchem die rdcklaufeode 

Inline abgebrochen ist. iu natürlicher Grösse. Engelhardslterg. 
. 6. Tercbratella Waageni Zitt Ansicht dor Innenseite de« Schnabel« in natürlicher Grösse. Engelhardsberg. 
. Tercbratella G nm bell Opp. *p. Innenseite der grossen Schale. 7 b Armgerüst der kleinen Schale ohne die 

rückUufeiide Leime. 7' Die abgebrochene Lehne. (Alle 3 Figuren in natürlicher Grosse.) Engelhardsberg. 
. 8« *>■ T e r e l> r a t e 1 1 a G ü in b o 1 i Opp. sp. von Engelhardslwrg in natürlicher Grösse. 

. 9. M c g c r 1 e a E v a I d i Suess. Inncnseito der grossen Schale mit deutlichem Mediauaeptum iu natürlicher Grosse aua 
dem Coralrng von Nauheim. 

. 10«-":- Meecrlcn pcctunculns Scblotb. sp. Schmale und lange Varietät von Engelhardsberg in natürlicher Grösse. 
. 11. Megerlea pectunculus Schlotb. sp. Dia namlicbo Varietät. Grosse Scluüe von innen in doppelter Vergrtwerung. 
Engelhardsberg. 

. 1 1« b. Dsgl. Armgerust der kleinen Schale in doppelter Vergrosscrung. Die breite Verbindungsbrücke der rücManfenden 
Scbleifentbeile ist in der Mitte durchgebrochen und beschädigt, Engelhardsberg. 

. |3« •> *- M e g e r 1 e a pectuneulus Schloth. sp. XnrmaliVirm. Ein vollständig erhaltenes Armgeragt in doppelter Ver- 
größerung in drei verschiedenen Ansichten. EngelbartUlterg. 

. Ha b. Mcgcrlcftloricnta Schloth sp. Armgerftst in natürlicher Grö**e nach Exemplaren aus Engelhardshcrg. 

. 15» Megerlea efr lorlcnta Schloth. »p. ArragerOst <ler kleinen ilusseriich von Tercbratella Gümbeli kaum uutor- 
sebeidbaren Varietät von EugelluwUberg in zweifacher Vergrößerung. 

. IC» ••. Megerlea recta QiiMist »p. In natürlicher Grö*o vou Engrlhunlslierg. 

. 17»-<^ Megerlea recta Qnenst. sp. Arm vertut in doppelter Vergrös»«ruii|:. Die mittlere Verbindung der rllcklaufenden 

Lehne scheint durch Saure oder Üroch beseitigt. Engelhardsherg. 
. 18» «»Megerlea orbis Quenst. sp. Anngerus* in dreifacher Verprifcscrung. Die VerbindungsbrOekc der Kttcklehne ist 

verbrochen. Eogethanlsbcrg. 
. 19»- Megerlea pentaedra Manst. sp. In natürlicher Grosse von Engelhardsberg. 

. 20»-»- Megerlea peutaedra Mimst »p. Vollständig erhaltene* ArmgerQst in dreifacher Vcrgrfisserujig. Engelhardsberg. 
. 21»-* 1 ' Megerlea Fries enensis ftchrüfer sp. Iu natürlicher Grosse aus den Schichten mit Ammonltes tenuilohatua 
von Gruibingen. Würtemberg. 

. 22«- Megerlea Wahlenbergi Zcusebmr. *p. Mit deutlich erhaltener Radialstreifung in natürlicher Grösse. 

22* Exemplar mit abgeschliffenem Schnabel, um die inneren Leisten deutlicher zu zeigen. Ans litbonischem Klippen- 
kalk von Rogoanik. 

. 23» Rhyuchonella loricata Zitt. In natürlicher Grosse. 23i> das nämliche Exemplar in zweifacher Vergrößerung 

aus dem Muschelkalk >;/) von Lupitsch bei Alt-Anssc« iu Stcicrmnrk. 
. 24»' Dirne rella Gümbeli Zitt. Junges Exemplar in natürlicher (irossc. '24' 1 Dasselbe dreifach vergrSssert aus dem 

Muschelkalk von Lupitsch bei Alt-Aussee. 
. 26» D i m c r e 1 1 a G II m b e 1 i Zitt. Ausgewachsenes Individuum in natürlicher Grösse. 26»-« Dasselbe zweifach vergroasert 

in drei Ansiebten. Ebendaher. 



. 27»- Dimere IIa Gümbeli Zitt. Inneres der grossen Schale in natürlicher Grosse. 271- in doppelter Vcrgröaserung. 



Ebendaher. 
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Fig. 2b«- Ifcgl. K*<nijiUr. im »ilrliim die eine H;"ilftc v»m Mcdianseptnin an weggf lirochen wurde, im Profil dargestellt, um die 
Lage des inmren Seniums und der CruralforUatro zur Anschauung zu briniren. 2f"> Daswlbe zweifach vergrtwiort. 
Elxndalier. 

. 21»«- Ifcgl. Innenseite der klrinrn Sehlde in ivntOrltcher Grös»«. 2ri>> die niimlicbe Schal« 2'<fiich venrr»stert rno oben ge- 
ncben Dieselbe in |>ori>|ieki irischer Ansicht, um die Form des Mediansopturm r.n YcrnnsehiiulicbeD. Kbendaher. 
. 30»- Dsgl. l'ntfre* Dritthcil dir Schate im QucT-jcbnitt von innca gesehen in natürlicher fii-asse. 3ob Dieselbe Auaicht 2' ifach 



Die Originalicn zu Fig. I 22 Mimten »ich in der paMont<ih>i(i»chen Sammlung des bayerischen Staats, die au Fig. 
23-30 in der Sammlung der k. Iter«- und Üjlinen-Aduiiuistraiion m Miuichtn. 



Uigitizcd by '■ ^& 



Ueber Titanomys Visenoviensis 

und andere Nager aus der Braunkohle von Rott. 

Von 

Hermann von Meyer. *) 

Mit Taf. XLI1. 



Von dieser mir im November 1867 von Herrn Dr. KranU in Bonn mitgetheilten Versteinerung erhielt 
ich nur die eine von mir Taf. XLII. Fig. 1 abgebildete Platte, eine Gegenplatte scheint nicht vorhanden. 
Das Thier kam sicherlich vollständig zur Ablagerung; es liegt mit gekrümmtem Rücken und angezogenen 
Glicdmassen auf seiner linken Seite, der Kopf ist zerdruckt und wie die meisten grösseren Knochen auf- 
gebrochen. Die Lage des Ohres wird erkannt Die Wirbelsäule war zwischen den Rückenwirbeln und 
Lendenwirbeln gebrochen und verschoben, das Becken ist mehr von oben entblösst, das Schulterblatt schön 
im Profil erhalten, die beiden vorderen Gliedmaassen hangen in ihren Theilen noch zusammen, lenken aber 
nicht mehr in das Schulterblatt ein; der Mittelhandknochcn des kleinen Fingers ist von den dazu gehörigen 
Gliedern, die etwas nach aussen geschoben sind, getrennt. Sonst sind beide Hände sehr gut überliefert, selbst 
die meisten Mittdbandknochen lassen eine Unterscheidung zu. Die hinteren Gliedmaassen sind viel mangel- 



') Die vorliegende Abhandlung nebst der zugehörigen Tafel war schon im Jahr 18C7 von Herrn H. v, Meyer flu* die 
raUvgntogranhica bestimmt worden. Ein drnckfertiges Mannscript fand sieh in den Unterlassenen Papieren «war nicht tot, 
wohl aber lies» sieh ein solches ans den vorhandenen und bereits gesammelten Notizen ohne grosse Mübu herstellen. Ich habe 
mich in thataachlicher Beziehung genau an die Meyerschen Auflehnungen gehalten und dieselben meist wortlich benutzt Auch 
in formaler Hinsicht habe ich fast nur die zur Verbindung der verschiedenen losen Notizen erforderlichen Satze eingeschaltet und 
0 einzelne Theile des Manuscriptcs, die mir überflüssig erschienen, theils weggelassen, theils gekürzt. Obwohl die Abhandlung 
in ihrer jetzigen Konn keinen Anspruch auf Vollendung machen kann, so hoffe ich doch, das« sie als letztes Zeichen der 

ZUttJ. 
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haftiT erhalten. Sie sind von der unteren Halft« 1 der Unterschenkel an, sowie die fehlenden Skelettheile Ober- 
haupt, erst in neuester Zeit weggebrocheu. Der linke Oberschenkel kreuzt sich mit dem Decken; die Kauze 
linke hintere Glicdmaassc ist auf die rechte Suite zu liegen gekommen, und ihre Knochen nehmen zu den 
Knochen der rechten nahezu eine parallele Lage ein. Der linke Oberschenkel ist aber von seineu Uuter- 
sehenkelknochen weiter getrennt. Am rechten Oberschenkel erkennt man noch die Kniescheibe, auch liegt 
sein unterer Gclenkkopf noch mit der Tihia, deren Gclenkkopf durch Druck von oben sichtbar ist, zusammeu. 
Unter den Kesten der rntersclienkelkuoclien glaubt man Theile vom Miticlfuss und Fuss zu gewahren, die 
alsdann der linken Ulicdmaasse angehören werden. Das Thier wurde als Leiche von der Gestcinsmassc 
aufgenommen. 

Das Gestein, ein dunkler schieferiger Bmuukohlinthon, kein Dysodil, ist unmittelbar hinter dum Becken 
weggebrochen, so dass sich nicht mehr ersehen lasst, ob das Thier kurz oder lang geschwänzt war. Aus 
den den lleckeuwirbeln folgenden Wirbeln innerhalb des vom Becken eingenommenen Kammes glaubt man 
indess ersehen zu können, dass das Thier kurz geschwänzt oder scheinbar schwanzlos war. 

Aus den Zahnen ergibt sich unzweifelhaft, dass ein Nager vorliegt, und zwar von der Grosse des 
ebenfalls ziemlich vollständig gekannten Lagomvs i Myolagus) Moyeri Tsch. aus dem Molasso - Mergel von 
Oeningen, einem gleichalterliehen Gebilde. 

Die unteren und die oberen Schneidezähne sind weggebrocheu. Es hat sich aber sehr glücklich Doch 
an gehöriger Stelle ein kleines einfaches Zahncheii erhalten, welches geeignet ist, sicheren Aufschlug» Uber 
die Natur des Thieres zu geben, indem es unverkennbar das kleine Schneidezahnchen ist, das in den I«igoinys- 
artigen Thiereu unmittelbar hinter dem oberen Schneidezahn auftritt 

Die oberen lWkenzähne sind in ihrer Lage gestört; sie stecken mit dem die Kauflächc tragenden 
Knde im Schädel oder dein Gestein, so dass man auf ihr Wurzelende sieht, was jedoch nicht verhindert sich 
an den beiden hinteren Zähnen zu überzeugen, dass sie wie in den Lagomysartigen Tkieren beschaffen waren. 
Von den davorsitzeuden Zähnen erkennt man nur liiugere Wurzeln. 

An dem ersten und zweiten Backenzahn des Unterkiefers, die, wie die unteren Backenzähne über- 
haupt, von innen eutblüsst sein werden, lasst sich eine niedrige Krone vou nur 0,001 Hohe und eine lange, 
0,005 messende Wurzel unterscheiden, die aus zwej stark couvergireudeu Theileu besteht. Für die Länge 
der Krone dieser beiden Zäbnchen von vorn nach hinten erhält mau 0,002; sie scheinen der Abnutzung unter- 
legen, die Beschaffenheit der Käufliche liess sich aber nicht erkennen. Diese beiden Zähnchen scheinen ein 
wenig höher zu liegen als die beiden folgenden, vou denen man vermuthen möchte, dass sie noch nicht über 
dem Kami ihrer Alveolen heraussUudeu. Im Gegeusatz zu den beiden langwurzeligen vordereu Zähnchen, 
sind diese hinteren von prismatischer Bildung. Sie bestehen aus einer 0,0035 hoheu, 0,002 von vorn nach 
hinten messenden, ganz beschmelztcn, unten nicht völlig geschlossenen Krone, die nach der Beschaffenheit 
der entblössten Seite aus zwei durch eine starke Rinne getrennten Prismen zusammengesetzt ist. Eine deutliche, 
kurze Kerbe in der oberen Gegend des hinteren Prismas verrätli, dass diese beiden Zähne mit einem kleinen 
Hinteransatz versehen waren, der bei der Verkantung der Krone durch Abnutzung schwächer geworden und 
nach einer gewissen Zeit erloschen wäre. Die hinteren oberen, wie die hinteren unteren Backenzähne sind 
gebildet wie in den pflanzenfressenden Nagern, wobei sie zunächst au die Lagomysartigen erinnern. 

Die Zähne machten deu Eindruck, als wenn das Thier, dem sie angehören, in einem jugendlichen 
Alter gestanden hätte, woraus sich wohl auch die Abweichungen werdeu erklären lassen, die sich in den 
vorderen Zähnen gegen die der Lagomysartigen Thiere herausstellen. Die vorderen Zähne mit niedriger 
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Krone und einem langen Wurzelhiuir sind vielleicht Milchzähne, die ich von Lagomys nicht kenne. Im fossilen 
Thiere habe ich unter diesen lang zwoiwurzcligen Zähnen» nichts von Ersatzzähnen wahrgenommen. Ich kenne 
aber ein ähnliches Zähnchen von derselben Grösse aus der Ablagerung von Weisenau, worin es sich vereinzelt 
gefunden, und von dem ich schon im Jahre 1844 vermuthet hatte, dass es ein Milchbackenzahn von einem 
Nager, dem zu Weisenau häufigen Lagomys (Titanomys) Visenoviensis Meyer sein konnte. 

Die beiden Unterkiefer decken sich kaum mehr durch vertikale Verschiebung. Die untere Grenzlinie 
und der aufsteigende Ast kommen auf Lagomys heraus, letzterer verleiht dem hinteren Theil des Kiefers eine 
Gesammthöhe von 0,013. 

In dem Raum zwischen dem Becken und dem von den langen Knochen der hinteren Gliedmaassen 
beschriebenen spitzen Winkel erkennt man einen Hdschel Haare, die 0,018 Länge erreichen und stärker ge- 
wesen sein mussten als die Haare am Thier sonst, von denen sich keine Spur erhalten hat ; vielleicht rühren 
sie aus dem Schwänze her. Der von den Weichtbeilen des Thieres eingenommene Raum ist schwärzer als 
der Braunkohlenthon, aber nicht scharf begrenzt. An dem Carlsruher Exemplar von Lagomys Oeningens^ 
(Fauna der Vorwell. Oeningen Taf. 2. Fig. 1) ist rundum die Grenze des weichen Thierkörpers durch Abdruck 
des Pelzes überliefert; ich habe aber an dieser grösseren Species nichts von einem ähnlichen Büschel aus 
steiferen längeren Haaren, selbst an dem gut erhaltenen hinteren Körperende nicht wahrgenommen. 

Nachdem die Lagoinysartigc Natur des Thiers erwiesen sein wird, handelt es sich um die Ermittelung 
der Species. 

In meinem Werk über Oeningen habe ich zwei fossile Species von Lagomys aus dem Molassc-Mrrgel 
dieser Gegend veröffentlicht, die eine uuter Lagomys Oeningensis Meyer (S. 6. Taf. 2. Fig. I) nach demselben 
Exemplar, welches Cuvier 1811 in l'arlsruhe untersucht hatte, der über das Genus nicht ins Klare kommen 
konnte; Konig hielt diesen Nager für Anoema. Durch Befreiung der Gegend der oberen Schneidezähne von 
dem Gestein, das sie noch verdeckt hielt, gelang es mir, mich von der Lagomys-Natur aus den Schneide- 
zähnen und an einem Exemplar der Seyfricd'scheu Sammlung (Taf. 3. Fig. 1) aus der Beschaffenheit der 
Backenzähne zu uberzeugen; wobei ich in jeder Unterkieferhälfte vier Backenzähne, von denen der lotete, 
wie die Vorsitzenden, nur aus zwei Prismen zusammengesetzt war, während im lebenden Lagomys Alpinus 
hinter detu vierten Zahn aus zwei Prismen noch ein fünfter aus einem Prisma bestehender Zahn als 
letzter folgt. 

Von der zweiten Species von Oeningen, Lagomys Meyeri Tsch. (S. 7. Taf. 2. Fig. 2. 3) befindet 
sich in der Lavater'scheii Sammlung ein Exemplar, woran man sich überzeugen kann, dass diese Species in 
einer Unterkieferhälfte nur vier Backenzähne zählt, und dass der letzte derselben aus drei Prismen zusammen- 
gesetzt ist. was durch ein Exemplar der Seyfried'schen Sammlung (Taf. 3. Fig. 2) bestätigt wird. 

Als ich mein Werk über die fossilen Wirbelthierc von Oeningen herausgab, war ich bereits auf ein 
Lagomysartiges Thier aus der Ablagerung von Weisenau aufmerksam, in dessen Unterkiefcrhälfte ich vier 
Backenzähne vorfand, von denen der letzte aus zwei Prismen bestand, und der sich überdies noch dadurch 
auszeichnete, dass die hinteren Backenzähne lünten mit einem kleinen Ansatz versehen waren, der mehr oben 
am Zahnprisma lag, und daher bei stärkerer Abnutzung der Krone bald verschwindet. Dieses Thier begriff 
ich uuter Titanomys Visenoviensis. 

Die Abweichungen in der Beschaffenheit des letzten unteren Backenzahns bei den Lagomysartigen 
Thieren war ich wohl bemüht hervorzuheben, ich habe mich aber damals nicht entschlicssen können, mich ihrer 
zu generischen Trennungen zu bedienen. Inzwischen hat Hensel (Zeitschr. geolog. Gescllsch. Berlin, 1866. 
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VIII. S. 682) sie mit der Beschaffenheit des ersten unteren Backenzahns und der Lage des Forainen mentale 
in Verbindung gebracht und die unter Lagomys begriffenen Formen gebracht in: 
Lagomys, wozu die Spccies gehören mit füuf Backenzähnen im Unterkiefer, von denen der letzte nur aus 

einem einfachen Prisina besteht, und in 
Myolagns, mit vier Backenzähnen in einer Unterkiefcrhäll'te, von denen der letzte aus drei Prismen zu- 
sammengesetzt ist; wozu der von mir unterschiedene 
Titanomys kommt mit vier Backenzähnen in einer Unterkieferhälfte, von denen der letzte aus zwei Prismcu 
zusammengesetzt ist. 

Im Uebrigen scheinen jedoch diese Tliiere einander so ähnlich, dass nicht wohl anzunehmen sein wird, 
dass durch diese Trennung, so erwünscht sie auch für die Bestimmung der Speeies, namentlich der fossilen 
ist, wirkliche Genera ausgeschieden werden. 

Lagomys im enteren Sinne findet sich lebend (L. Alpinutu etc.) und fossil (L. verus, im tertiären 
Bohnerz der schwäbischen Alp); Myolagus nur fossil (M. Sardus in der Kuochenbreccie von Sardinien; M. 
Meyeri im Molasse-Mcrgel von Oeningen); Titanomys nur fossil (T. Visenoviensis im Tertiär-Mergel von 
Weisenau). Nach der Beschaffenheit, des letzten unteren Backenzahns wird Lagomys Oeuingensis nunmehr 
zu Titanomys als T. Oeningens!« zu stellen sein. Aus demselben Grund ist der Nager aus der rheinischen 
Braunkohle wegen seines nur zwei Prismen zählenden letzten unteren Backenzahns zu Titanomys zu bringen, 
jedenfalls nicht zu Myolagus Meyeri, so sehr er diesem auch in Grösse gleicht, und ebenso wenig zu Lagomys 
im engeren Sinn, weil er nur vier Backenzähne im Unterkieler besitzt. Für Titanomys spricht nicht alleiu der 
aus zwei Prismen bestehende letzte untere Backenzahn, sondern auch noch die Gegenwart des durch eine kleine 
Kerbe sich vcrrathendeii kleinen hinteren Ansatzes in den hinteren unteren Backenzähnen, wie ich ihn an 
T. Visenoviensis beobachtet habe, zu dem der Nager aus der rheinischen Braunkohle auch in Grösse pas&t. 

Es ist mir auffallend, dass ich unter den fossilen bezahnten Unterkiefern Lagomysartigcr Thicre, 
deren ich allein von Weisenau gewiss über ein Dutzend untersucht habe, und die ich schou wegen ihrer ver- 
schiedenen Grösse Thieren verschiedenen Alters, auch dem Jugendzustande des Thicres, beilegen möchte, keinen 
fand, dessen vordere Backenzähne aus einer niedrigen Krone mit einer langen gabelförmigen Wurzel bestanden 
hätten ; und unter den vielen vereinzelten /ahnen fossiler Lagomysartiger Thiere haben wir den bereits 
erwähnten einen Zahn von einer solchen Beschaffenheit wie die vorderen unteren Backenzähne des Nagers 
aus der rheinischen Braunkohle begegnet. Ks fiuden sich wohl bisweilen vereinzelte Zähne prismatischer 
Bildung, deren unteres Fnde in ein paar Wnrzelchcn ausgeht. Diese halten aber kaum einen Vergleich mit 
den vorderen unteren Backenzähnen der Versteinerungen aus der rheinischen Braunkohle aus, da sie aus 
einer hohen prismatischen Krone bestehen und die Würzelchen sehr gering sind. 

Unter den oberen Backenzähnen von Titanomys von Weisenau habe ich wohl einige von geringerer 
Grösse gefunden mit niedrigerer Krone und ein Paar deutlicher ausgebildeten Wurzeln, von denen die innere die 
stärkere, die äussere geringer aber doch auch deutlich entwickelt ist, und sich öfters sogar als ein paar kleine 
Würzclehen darstellt. In den grösseren oberen Backenzähnen verschwinden die Wurzeln fast gauz; die flach 
prismatische, gekrümmte Krone vertritt zugleich die Hauptwurzel, und es wird nur aussen oben ein kleines 
Wurzelchen wahrgenommen, das auch in einer entsprechenden Stelle des Kiefers eingreift, während das an der 
Innenseite mit einer Rinne versehene Zahnprisraa die eigentliche Alveole ausfüllt. Es wäre möglich, dass die 
kleineren Zähnchen mit deutlicher getrennten Wurzeln, von denen ich soeben sprach, obere Milchbackenzähne 




darstellten ; ihnen liesscn sich noch am ersten die vorderen oberen Backenzähne im Nager aus der Kohle 
vergleichen. 

Auffallend ist es ferner, dass ich unter den mir bei meiner Untersuchung zu Diensten gestandeneu 
Schädeln lebender Lagomys- Arten keinen fand, dessen vordere Backenzähne denen im Nager aus der rheini- 
schen Braunkohle geglichen hätten. 

Es folgen nun noch einige Ausmessungen, die ich an diesem fossilen Nager vorgenommen habe. 

1. Länge des Schädels vom Gelenkfortsatz des Hinterhauptes bis zum kleineu oberen Schneide- 
zahn 0,041. 

2. Hohe des Schädels mit dem Unterkiefer 0,025. 

3. Lange des Körpers der hinteren Rückenwirbel und der I/endenwirbcl 0,OOC. 

4. Länge (Höhe) des Schulterblattes bis zur Gelenkgrubc 0,021. 

5. Geringste Breite desselben über der Gelenkgrube 0,003. 

6. Grösste Breite desselben am oberen Ende 0,015. 

7. Länge des Oberarmes 0.025. 

8. Länge der Speiche 0,025. 

9. Lange der Ellenbogenrßhre mit dem Ellenbogenfortsalz 0.03. 

10. Länge des längsten Mittelhaiidknochens 0,0085. 

11. Länge des Beckens 0.031. 

12. Länge des Oberschenkels 0,0305. 

Von den Skelettheilen liegt am deutlichsten das rechte Schulterblatt im Profil eutblösst vor. An 
diesem Knochen fällt gegen dns Schulterblatt der Lugomysartigen Thiere von Oeningen die stark gerundete 
obere vordere Ecke auf, die in letzteren Thieren sich spitzer darstellt. Der Erhaltungszustand der übrigen 
Knochen gestattet keine genauere Vergleichung mit lebenden oder fossilen verwandten Thieren. Die Hand 
ist fflnffingerig. 

Die Ausmessungen Nr. 1. 2. 3. entsprechen denen von Myolugns Meycri in den Exemplaren zu 
London und der vormals S<>yfried'schcn Sammlung, Nr. '.) cutspricht dem Althaas'scben Exemplar derselben 
Species, Nr. 12 dem Exemplar zu London. In Lagomys (Titammtys) Oeniugensis betragen die Ausmessungen 
durchgängig mehr und die Species ist überhaupt robuster. Liegen daher die Zähne nicht vor, so ist Lagomys 
(Titanomyst Visenovicnsis. zu welcher Species ich den Nager aus der Braunkohle stelle, von Lagomys (Myolagus) 
Meycri, kaum zu unterscheiden. Nach den von mir aus der Ablagerung von Weisenau von ersterer Species 
untersuchten Resten findet sich dieselbe in abweichender Grösse. 

[Ausser dem oben beschriebenen Skelett von Titanorays Visenoviensis hatte H. v. Meyer auf T»f. 
XLII. noch einige andere Nagerreste aus der Braunkohle von Rott abbilden lassen, von denen Fig. 2 u. 3 
wahrscheinlich ebenfalls zu Titanomys gehören. Auch über diese Ueberreste fanden sich in den (unterlassenen 
Papieren H. v. Meyer's Notizen, aus denen ich die nachfolgende Beschreibung zusammenstelle.] 

Die Fig. 2 und 3 dargestellten Reste gehören als Platte und Gegenplatte zusammen und siud in 
hellbrauner, sehr dünnblätteriger lederartiger Papierkohle überliefert. Das kleine Fragment (Fig. 3) wurde im 
Jahr 1857 von Herru Dr. Krantz zur Untersuchung eingeschickt. Es siud auf diesen Plättchen vorzüglich 
die Vorderglicdmaasscn erhalten. Der Oberarm ergibt 0,019 Länge; die Ellenbogcnröhrc misst mit dem Fort- 
satz 0,021, die Speiche 0,017. 
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Man glaubt drei Reihen llandwurzetknöchelchen 211 unterscheiden, die grösstrnthcils scharf ausgedrückt 
Bind. Die drei mittleren Mittelhandknochen sind an Länge kaum verschieden und messen etwa 0,0055, auch 
der kleine Finger war nur wenig kürzer ; dagegen ist der Daumen nur halb so lau« mul auffallend starker. 
Die Fingerglieder sind durcheinander geworfen und liegen nicht vollständig vor. Zwischen den Vorderarni- 
knochen der einen und dem Oberarm der anderen Seite erkeunt man in dem breiteren Knochen das 
Schulterblatt. 

Alles l'cbrige vom Skelett ist auf der Fig. 2 abgebildeten weit vollständigeren Gegenplatte vorhanden. 
Diese hatte Herr Dr. Krantz eiuigc Jahre zuvor an Herrn Ernst v. Otto in Dresden verkauft, von dem sie 
im Juni 1858 Herin v. Meyer mitgetheilt wurde. 

Die Zahl der Wirbel lasst sich nicht genau bestimmen. Der Hals ist zerdrückt: es waren vielleicht 
ein Dutzend Rücken- und 7 Lendenwirbel vorbanden, die letzteren sind langer als die übrigen und messen 
0,005 in der Länge. Man zählt 20—21 Rippen. Die Theile, welche hinter dem vorderen Oberschenkel auf 
der inneren Backenhälfte liegen, scheinen einige Wirbel vom kleinen Schwänzchen zu sein; das Thier war 
jedenfalls nicht langgeschwänzt und daher vom Nager von Waltsch verschieden. 

Fürs Recken erhält man 0.027 Länge; ebensoviel maass der Oberschenkel, das Schienbein 0,02s, das 
Wadenbein 0,024. Die beiden letzteren Knochen sind nur am unteren Ende auf eine kurze Strecke miteinander 
verbunden, sonst sehr offen getrennt; das Wadenbein ist viel dünner. Die Knieacheibe deutlich erhalten. 

Unter den Fnsswurzelknochen lässt sich der Calcaneus auf beiden Seiten erkennen; die Übrigen 
Knöchelchen, sowie die Mittelfuss- und Fingerglieder liegen regellos durcheinander. 

Der weiche Körper hat einen undeutlichen Abdruck hinterlassen, in welchem man hie und da mit 
der Lupe ganz deutlich feine Härchen, mitunter von ziemlicher Länge sieht, die vom zarten Pelze des 
Tbieres herrühren. 

Ohne Keuntniss des Gebisses ist es kaum möglich das Genus sicher zu ermitteln. Der Mangel eines 
eigentlichen Schwanzes erinnert an Lagomys und Titanomys, mit welch' letzterem die beschriebenen Reste 
am besten übereinstimmen. 

Die Braunkohle von Rott, hat Übrigens auch Reste von langgeschwänzten Nagern überliefert. 

Das Taf. XLII. Fig. 4 abgebildete Skelettfragment wurde mir im Juli 1859 von Dr. Krantz mit- 
getheilt. Kopf, Hals und Vorderrumpf sind weggebrochen; die eine vordere Glicdmnassc hängt noch in ihren 
Thcilen zusammen und scheint auch noch ins Schulterblatt einzulenken, die andere aber ist zerfallen. Aehn- 
liches gilt von den hinteren Extremitäten, auch ist die eine Beckenhälfte vom Kreuzbein abgerückt. Die Wirbel- 
säule hängt noch zusammen, der Rücken zeigt starke Krümmung. Die Uebnrrcstc bestehen nur in den 
scharten Abdrücken, die die Knochen in der Papierkohle hinterlassen haben. Uebcr die Zahl der Wirbel 
lässt sich nichts angeben. Aus drei vollständigen und einem nur zur Hälfte überlieferten, nicht mehr zu- 
sammenhängenden Schwanzwirbeln erkennt man, dass das Thier langgeschwänzt war. Die Rippen sind ziemlich 
gut, noch besser aber die vorderen Gliedmaassen erhalten. Der Oberarm besitzt eine Länge von 0,014; die 
Vordcrnrmknochen zeigen uur schwache Biegung und wenig Verschiedenheit in der Stärke. Die Speiche 
ergibt kaum mehr als 0,0125, der Ellenbogenknocheii mit seinem Fortsatz 0.017. Die Fusswurzel gestattet 
keine Auseinandersetzung. Die Mittelhandknochen sind von ungleicher Lange; der kleinste nur halb so 
lang, als der längste ; es werden nur vier Finger wahrgenommen, die ohne die Mittelhand je aus drei Stücken 
zusammengesetzt waren, von denen das letzte ein nicht auffallendes Klauenglied war. 
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Di« vereinzelte Beckenhälfte ergibt 0,0245 Länge. 

Der Oberschenkel 0,02 Länge und an beiden Enden 0,0045 Breite. 

Das gerade Schieubein 0,0205 Lauge. 

Das dünne Wadenbein ist nur wenig kürzer. 

Die Kniescheibe liegt auf beiden Seiten zwischen Ober- und Unterschenkel. 

Der eine Fuss ist vollständig weggebrochen; vom andern hat sich die Fusswurzel und der Anfang 
des Mittelfusscs erhalten. An der Fusswurzel ist eigentlich nur der echt nagerartig gebildete Calcaneus zu 
erkennen; uns dem Mittelfuss glaubt mau auf 5 Zehen zu schliesseu, die länger und starker gewesen sein 
müssen, als die Finger, wie überhaupt die vorderen Gliedmaassen gegen die hinteren schwächer waren. 

Auch hier hat der Körper einen undeutlichen Eindruck hinterlassen und auch Spuren von feinen 
Haaren sind erhalten. 

Dieser Nager ist kleiner, als der der Otto'schen Sammlung aus demselben Gebilde, und abgesehen 
von dem langen Schwanz auch sonst so abweichend, dass die Ueberreste offenbar zwei verschiedenen Genera 
angehören. 

Die Nager von Oeningen sind grösser und auch sonst verschieden; der langgeschwänzte Nager von 
Waltsch ist nur unbedeutend grösser, zeigt aber so erhebliche Abweichungen in den Knochen der Gliedmaassen 
ans denen mit Sicherheit zu entnehmen ist, dass die Thiere wenigstens verschiedenen Speeres angehört 
haben müssen. 

Die Reste reichen nicht hin um das Genus mit Sicherheit erkennen zu lassen. Selbst die Ver- 
wachsung des unteren Drittels des Wadenbeins mit dem Schienbein findet sich bei sehr verschiedenen Nagern vor. 

Die rheinische Braunkohle, den Westerwald und die Wetterau nicht mit einbegriffen, hat bis jetzt 
folgende Wirbelthicre mit Ausschluss der Fische geliefert. 



- Rottetuu Meyer. 

Zwischen der Wirbelthier-Fauna der rheinischen Braunkohle und des Molasse-Mergels von Oeningen 
ergibt sich eine eigentümliche Aehnlichkeit, auf die ich schon mehrmals aufuicrksam gemacht habe, und die 
ich jetzt wieder bei dem von mir dargelegten Nager bestätigt finde. Diese beiden Ablagerungen sind unstreitig 
von gleichem Alter: es wäre daher nicht auffallend, wenn sie dieselben Species umschlössen. Dies ist aber 
nicht der Fall ; ich kenne bis jetzt noch keine Species, die sich an beiden Orten zugleich fand. Sie umschliesseu 



Aodrias Tbchudit Meyer. 
Heliarchon furrillalus Meyer. 
Polysoima fgygia Meyer. 
Triton »oarhieu* Golilf. 
Pulaeoljiiirncliu« gigas Meyer. 

-- (icilllfllBBi T<ii:1i. 

rUna Meriani Meyer. 

— Noggeratht Meyer. 

— Troscheli Meyer. 

Coluber (Tropidonolus?) atarus Meyer. 
P*e<i<]o|iH* rui'osus Trotch. 

— IleymftMÜ Trösel». 
LacerU pulla Meyer. 



Cnxodilui R«hü Meyer. 
Chelydra Derfceni Meyer. 
Vogel. 

Mnstodon lonjrin>*tris Kuup. (?) 

Rbinoceros incisivus Cut. 

Sos brovkops Troech. 

PaJaeomeryx minor Meyer. 

Lagomys iTiUuomys) VisenoTionsi» 

Najer »p. 

Fledermaus. 

Amphicyo». 

Mustek major Troscli. 

— minor Troscli. 



Meyer. 
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nur ähnliche Thicre, darunter Typen von grosser Seltenheit. Beide Ablagerungen enthalten den kaum ander- 
wärts fossil gefundenen Riesensalamander Andrias, aber in verschiedenen Species; sie zeichnen sich ferner 
durah einen Riesenfrosch aus, die jedoch gunerisch verschieden siud, was mit den in diesen Ablagerungen 
öfters vorkommenden Fröschen überhaupt der Fall zu sein scheint ; von Chclydra beherbergt jede der beiden 
Ablagerungen ihre eigene Species, und es gilt dies auch für die übrigen vorliegenden Wirbelthierc. 

Die Entfernung der Orte kann nicht wohl als Grund dieser Abweichungen angenommen werden, da 
sie gar nicht so gross ist, und identische Species noch weiter von einander entfernt auftreten. 



Fig. 1. Tltanomys Vuenovionsis. H. t. Meyer. Nahezu YollsUudigf* fikelet in natorl klier flr<**> 11119 «Ut Braunkohle 
von Hott bei Bonn. 

, 2. 3. Titanomy»? Skclet in natürlicher Gri>»se atw der Braunkohle ron Hott PUtu< un<l Gegemilatte. 
, 4 Skelett'rngment eint» gfsch»sn*teu Nsgens aus der Braunkohl« von Roll. 
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Ueber 

eine Asteride aus dem Coralrag des Lindener Berges 

bei Hannover. 

Von 

Dr. Oscar Schilling in Göttingen. 

Mit T»f. XLIH. 



Das seltene Vorkommen wohlerhaltener Exemplare fossiler Ästenden liess es wtinschenswerth er- 
scheinen, das vorliegende Material näher zu untersuchen; die Resultate dieser Untersuchung theile ich im 
Folgenden mit und ergreife zugleich die Gelegenheit, den Herren Witte zu Hannover und von Scebach 
zu Göttingen für die Liberalität, mit der sie mir das gesammelte Material zur Bearbeitung tlberliessen, zu danken. 

Der Scestern liegt mit seiner ventralen Seite in einem festen weissgrauen Kalkstein eingebettet und 
bietet nur die dorsale Seite, wie dieses fast stets der Fall ist, zur Untersuchung dar. Ausserdem standen noch 
mehrere vollständig erhaltene Arme. Armbruchstflckc und lose Randtafeln zur Verfügung. Der sternförmige 
platte, zu langen Armen ausgezogene Körper, dessen äussere Umrisse durch 2 Reihen starkor Randplatten 
gebildet werden; die excentrischo Lage der Madreporenplatte, sowie das Nichtvorhandensein eines Afters 
beweisen die Zugehörigkeit des vorliegenden Secstcrns zur Gattung Astropecten Linck (M. et Tr. 1 ) 



<) Man» and Trowfacl, System der Artenden 1842. pH- IS. 
r.Ux.oUfnptjm ITH. 4. 30 
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Astropcctcn suprujuiensls sp. nov. 



Taf. XI.II1. Vis. 1 t.i» 3. 



Körper flach pentagona!, mit fünf allttiäli^ zu einer Spitze auslaufenden langen Armen; dorsale Oberfläche 
der Scheibe und Arme mit kalkigen stachclartigen Anhängen bedeckt; Madreporcuplatle (Fig. 1 . f.) cxccntrisch 
einem Arme gegenüberliegend, 1,0 Cin. vom Scheitelpunkt des Zwischenwinkcls. mit vielen wellenförmig ge- 
bogenen Furchen bedeckt. Seiten der Ränder fast ganz gerade; Zwischenwinke! wenig (Iber 00° betragend. 
Zwei Keinen Marker fiandplatteu bilden den äusseren l'tnriss. Die ventralen Randplatten Fig. 2. a. Ii. und c. 
sind an ihrer unteren Seite gebogen und diese touvexe Oberfläche ist mit feinen Granulationen bedeckt, welche 
an der einen Seite, wie dieses Fig. 2. a. und b. deutlich zeigen, schärfer und zwar höckerartig hervortreten. 
Diese höckorartigeu Vorsprünge sind mit. langen etwiss gelegenen siachelartigen Ansätzen versehen gewesen, 
wie dieses an einem Arinhruchstück deutlich beobachtet werden konnte. Die Gelenkfläche a, mit der sie mit 
der Gelenkflächc « der dorsalen Randplatten zusammenstoßen, ist fast ganz gerade, nur unmerklich gekrümmt. 
Die innere Gelenk Büch« Fig. 2. c. ,i. ist etwas gebogen und oben mit 2 Gelenkköpfen versehen, welche eine 
schmale Rinne zwischen sich eiuschliessen. Die dorsalen Kandplatten Fig. 3. a. b. c. zeigen eine convexe 
allmahlig nach aussen abfallende Oberfläche, welche mit feine Granulationen tragenden, im Quincunx stehen- 
den Grübchen versehen ist. Auf der Mitte der convexen Oberfläche Fig. 3. a. ist eine grössere Gelcnkgrube 
sichtbar, in welche ein kurzer dicker Stachel vermittelst Kugelgelenk eingelenkt war. Die untere Gelenk- 
fläehe Fig. 3. b. a, mit der die dorsalen Kandplatten mit der Gelenkfläche <* der ventralen zusammenstossen, 
ist fast ganz gerade, mit einer nur wenig vorspringenden Gelenkleistc versehen. Die Stirnseite Fig. 3. b. 
und c, mit der sie nach innen abfallen, nur wenig wellenförmig gebogen, die Breitseite 7, mit der die einzelnen 
Platten zusammentreffen, trägt riugs herum nicht sehr hervortretende Geleukleisten. Die in den Zwischen- 
winkelu stehenden Kandplatten sind nach oben verdickt, nach unten schmal und zugespitzt, wodurch sie eiuen 
keilartigen Habitus erhalten. 

An einem wohl erhalteneu Arm des A. suprajurensis wurden 41 Randplatten gezählt, und da die äusserste 
Spitze abgebrochen war. möchten 43 bis 44 Kandplatten von dem Scheitel des Zwischenwinkels bis zur Spitze 
den Arm bilden. Wie schon oben bemerkt wurde, ist die Oberfläche der Scheibe und der Arme mit kal- 
kigen stachelartigen Anhängen bedeckt; die Ambulacralknochen sind (teilweise durchgedrückt, auf der dor- 
salen Seite gut sichtbar und bilden in der Medianlinie der Arme eine schwache Wölbung. Den dorsalen Pol 
umgeben fünf eigentümliche, oben zwcilappigc, klappenartige Knochen, Fig. 1. a. b.c. d. e; cä sind dieses die 
fünf ersten Ambulacralknochen, welche nach dem Centrum zu mit zwei Frocessen für die Muudanhänge ver- 
sehen sind. Im Iuueren lassen die ovalen Klappen eine sägeartige Zähneluug erkenneu, wodurch die obere 
Einlenkung und bewegliche Zusammenkuppclung der Ambulacralknochen hervorgebracht wird. Die eine der 
Klappen ist geschlossen und kann man gewiss daraus schlicsscn, dass auch die anderen Klappen, welche an allen 
Ambulacren im verkleinerten Maassstabe sichtbar, sich schliessen und so eine Bewegung des Ainbulacral- 
gerüsts hervorbringen konnten. Die fünf ersteu grossen Ambulacralknochen liegen genau in der Medianlinie der 
Arme und übertreffen auch an der lebenden Spccics Astropecten aurantiacus die übrigen bedeutend an Grösse. 
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Der A. suprajurensis misst vom Centrum der Scheibe bis in die Armspitze 11'/* Cm.; von einer 
Armspitze bis zur andern 13 Cm.; die grösstc Breite der Arme beträgt innerhalb der dorsalen Raodplattcn 
2\ Cm.; der Durchmesser der Scheibe nahezu 5 Cm. 

Das vorhandene Material stammt aus den Korallenschichtcn ilcs Coralrag aus dem Steinbruche „alte 
Kuh" am Linden er Berge bei Hannover. 

Vergleichen wir die von anderen Orten beschriebenen Ästenden mit der uns vorliegenden, so finden 
wir unter den durch Wright') aus dem englischen Jura bearbeiteten theilweise sehr gut erhaltenen Arten, eine 
der unseren nahestehende Form, den A. Cotteswoldiae, 5 ) welcher sich in dem Stonesfieldslatc findet. Derselbe ist 
jedoch viel kleiner, hat etwas stumpfere Zwischenwinkel und weicht im allgemeinen Habitus etwas ab. Auch 
Wright beschreibt an dem Astrop. Cotteswoldiae die zweihppigcn gczähncltcn Klappen und deutet sie eben- 
falls als den oberen Theil der Ambulacralknochcn. Was die Arten aus dem schwabischen Jura betrifft, so 
sind gute Exemplare von dort bis jetzt fast nicht beschrieben, die meisten Species basiren auf aufgefundenen 
Randplatten. Quenstcdt beschreibt in seiner l'etrefactenkundc pag. 709 unter dem Namen Astcrias 
iniprcssac (Astrogonium Müll, et Tr.) Randplattcn und bildet dieselben Taf. C5 Fig. 3 bis 12 ab. Die Rand- 
platten gehören aber jedenfalls 2 verschiedenen Gattungen an und möchte ich die Fig. 7. 8. und 9. für unsere 
Gattung und zwar eine unserer Art sehr nahestehende in Anspruch nehmen. Ueber die Zugehörigkeit der 
übrigen deutschen Astenden des oberen Jura enthalte ich mich jeder Kritik, da mir das nöthige Material fehlt 
und aus den vorhandenen Abbildungen sehr wenig zu ersehen ist. 



') PalacontogTnphicat Society 1PG2 

•| A . a. O PI. IX Fi*. 3. a. b c. Fig. 4. PI. X. Fi?. I. a. b. e. ä. Fig. X a. b c. .1 pag. 116 ff. 
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Erklärimg der Tafel XL11I. 



Fig. 1. Astropccten snprajurensia Schilling von der donmlen Seite, a. b c. J. e. Annullieren; f. Madreporenplatte. 

Fig. 2. Ventrale Ramlplatte. a. Unterseite b. Breitseite, c. Innenseitc. 

« Gelenk fliehe, in welcher dorsale und ventrale Randplatten rosammenstosset). ä Innenflache für die Adambulacral- 
onJ AmbidacrnUcDOchrn. f (iclenkfläche, in der die einzelnen Tentriilen Itawlplatten zunammCnstOMen. 

Fig. 8. Dorsale Kaudplatte, a. b. e. und «. (3. 7 wie bei Fig. 2. 
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Fossile Dipteren aus der Braunkohle von Rott im 

Siebengebirge. 



Von 



L. von Heyden, Hauptmann a. D. 



Tnf. XL1V und XLV. 



Nachfolgend gebe ich die Beschreibung von 39 Arteu Dipteren aus der Sammlung der Herren 
Dr Krantz und Grubendirector Hennaun Hey mann in Bonn. Alle hier beschriebene Arten stammen aus 
d< m Braunkohlenwcrke von Rott im Siebengebirge, welches schon so manchen Beitrag zur Kenntniss der 
fossilen Insektin geliefert hat Die hier beliaudelten Dipteren gehören solchen Arten an, die zumeist als 
Larven, von denen auch eine Anzahl vorhanden ist, im Wasser oder an feuchten Stellen unter modernden 
Pflanzenstoffen leben. Sie haben zwar eine nahe Verwandtschaft mit den Arten der Fauna von Oeningen 
(von Heer bearbeitet), aber wie schon früher [Käfer und Polvpen aus der Braunkohle des Siebcngcbirges 
Palaeontogr. XV.] angeführt, haben sich auch jetzt wieder, trotz de» eifrigsten Bemühens, keine Arten finden 
lassen, die mit den Oeninger Arten für identisch gehalten werden könnten. Wenn auch die Zeit der Ablagerung 
ziemlich die gleiche sein wird, so scheinen die Arien doch zwei verschiedenen Faunen, einer nördlichen und 
südlichen angehört zu haben; wie denn auch die Heer'schcn Arten in ihren Gattungen mehr mit den jetzt 
lebenden sudeuropäischen Formen übereinstimmen während die Siebengebirgsarten vollständig unserer tuittel- 
rheinischen Fauna, wie sie noch jetzt ist, entsprechen. Ich sah seiner Zeit in Zürich sowohl in der Privat- 
Sammlung <1<-s Herrn Professor Heer als auch in der reichen Sammlung des Polytechnikums viele Oeninger 
Fossilien, und erinnerte mich das ganze Vorkommen an die Rotter Arten. Die Arten von lladoboj in Croa- 
tien, die ich im Winter 1B67 in Wien, in der Sammlung der k. k. Geologischen Reichsanstalt, wenn auch 
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nur flüchtig zu sehen die Gelegenheit hatte, machten mir einen ganz anderen Eindruck, wie denn auch jetzt 
noch die östcrreichiMh-mährisch-croatische Fauna eine Masse Arten beherbergt, die am Rheine nicht vorkommen ; 
die Radobojer Arten scheinen einem südöstlichen t'auncngebiote angehört zu haben, wie schon die vielen 
Heuschrecken und Termiten beweisen, die in den Rotter Ablagerungen kaum einzeln vorkommen. Die Oeninger 
und Radobojer Arten sind untereinander viel näher verwandt als mit den rheinischen; am meisten entfernen 
sich die Radobojer mit einem ausgesprochenen südlichen, fast exotischen Charakter. 

Die hier beschriebenen Arten gehören mit Ausnahme von 9, alle zu den sebnakenartigen Fliegen 
und Pilzmücken und vertheilen sich auf folgende Gattungen: 

8imulia mit 1 Art und 1 unbestimmten. 
Scuira mit 6 Arten und 8 unbestimmten. 
CordyU mit 6 Arten. 
Boletina mit 1 Art 

Chironomua mit 6 Arten und 6 verschiedenen Larven, die tum 

TbeU zu den 6 Arten geboren mögen. 
Ceratopogon mit 1 Art 
Culex mit 1 Art nnd 1 unbtstimiutcu 
Krioptera mit 1 Art. 
Limnobia mit 1 Art. 
Dilophua mit 1 Art. 
Bibio mit 2 Arten. 
A«aui mit 1 unbestimmten Art 
Empb mit 1 Art 
Piplia mit 1 Art. 

Syrphus mit 1 Art und 1 unbeftitnmteo. 
AnthonrrU mit 1 Art 
StratiomTS-Lnrre mit 1 Art 

Zusammen 16 Gattungen mit 41 Arten und 7 Larven aus 2 Gattungen. 



1.(1) Simulia Pasithea Heyd. (femina). 

Taf. XLIV. Fig. 1. 

Kürperlänge 1*/, Linie. 

Die Mücke liegt auf der Seite und ist nach dem dicken Bauch ein Weibchen. 
Der Kopf ist ziemlich gross, länglich mit länglichen Augen ; vorn ist der vorgestreckte Rüssel deut- 
lich zu sehen, er ist viergliedrig, das vorletzte Glied stark verdickt 
Fühler sind nicht vorhanden. 

Das Halsschild scheint gelb mit schwarzer Zeichnung auf dem Rücken und der Brust gewesen zu 
sein; es ist nicht sehr hoch gewölbt, aber vorn kapuzenförmig vorgezogen. 

Der achtgliedrige Hinterleib ist so breit, wie das Halsschild, länglich, zugespitzt, gelb; der Rücken 
ist schwarz und nur sehr schmal durch die hellen Segmenteinscbnitte getheilt, ebenso ist der Bauch gefärbt 
Die Seiten sind breit gelb, das 3, 4, 0. und 6. Segment auf der Seite je mit einem schwarten Fleck; diese 
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vier Flecke sind durch schattenartige Umgebung mit einander verbunden. Am letzten Segment tritt die Lege- 
röhre als ganz kleine Spitze vor. 

Ein sehr verloschener, in die Höhe stehender Flügel ist etwas länger als der Körper, ein Theil des 
anderen ragt Ober den Kopf hinaus. 

An den schwarzen Beinen ist die Basis der Schenkel gelb, der Metatarsus der Hinterbeine ist doppelt 
so gross wie das 2. Glied und ein Drittel so lang wie die Schiene. 

Ein bis auf die Flügel sehr schön erhaltenes Exemplar in der Sammlung Krantz, 

Species 2. 

Zur Oattung Simulia gehört vielleicht eine andere kleine Macke von 1 Linie Länge, welche aber zu 
schlecht erhalten ist, als dasa eine Beschreibung und Abbildung gegeben werden konnte. Die Hinterbeine mit 
etwas verdickten Schenkeln Bind schwarz, die vier Vorderbeine gelb mit schwarzen Knieen. Die Fühler sind 
etwas länger als gewöhnlich bei dieser Gattung. - 



Die lebenden Sciaren sind neuerdings von dem ausgezeichneten Dipterologen , Herrn J. Winnertz 
in Crefeld, meinem verehrten Gönner, monographisch bearbeitet worden. Die vortreffliche Arbeit ist nieder* 
gelegt in den Schriften der Zoologisch-Botanischen Gesellschaft in Wien 1867. 

Bei der Beschreibung des FlOgelgeäders dieser kleinen Zweiflügler habe ich mich genau an die ge- 
nannte Arbeit gehalten und war so glücklich in den meisten Fällen nachweisen zu können, in welche Gruppe 
die betreffende Sciara zu stellen ist, da meistens das Geäder in seinen Hauptstämmen deutlich (d. h. wenn 
man das Object mit Wasser benetzte) mit der Loupe zu erkennen war. Des leichteren Verständnisses halber 
werde ich hier nochmals den Aderverlauf an dem gut erhaltenen Flügel der Sc. atavina zeigen und mich bei 
den späteren Beschreibungen nur auf die Abweichungen hiervon beschränken. 

1. Die Randader (costa), welche auf dem Vorderrand des Flügels hinläuft, aber nie die 
Spitze erreicht 

2. Die Unterrandader (subcosta, radius) entspringt aus der Flflgelwureel und endet bei a 
in die Randader (in a). 

3. Die Hinterader (vena postica) entspringt aus der Flügelwurzel und endet bei g in den 
Hinterrand des Flügels (m g). 

Aus dem Wurzelstamm der Hinterader entspringt eine Ader, welche von ihrem Anfang bis zur 
Querader i 

4. Mittclader (vena media) und von da bis zu ihrer Mündung bei b in die Vorderrandader 

5. Ellbogenader (vena cubitalis, eubitus) heisst, (Sie endet immer vor dem Ende der 

6. Die Querader (vena transversalis) i verbindet die Mittelader mit der Unterrandader. Aus 
der Mittelader entspringt 
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7. die Mittlere Scheibenader (vena discoidalis media) h k c, (es ist der Gabelstiel 
und die uutere Gabelzinke), aus welcher sich 

8. die Obere Scheibenader (vena discoidalis superior) k d abzweigt (Die obere 
Gabelzinke.) Aus der Hinlerader entspringt 

9. die Uutere Scheibenader (vena discoidalis inferior), welche bei f in den Hinterrand 
des Flügels mündet.*) 



I. Die Untcrrandadcr mündet in die Raudader über oder jenseits der Gabelwurzel (Gruppe I. bei 
Winnertz): 

A. Die Querader liegt „vor" der Mitte der Unterrandader: 



Die Mücke ist 2 Linien lang und liegt auf der Seite; sie war vermutlich dunkelbraun, die Oberseite 
des Hinterleibs mit Ausnahme der zwei leUten Segmente, der Analanhange und der Unterseite des Hals- 
schildes heller. 

Von den Deinen sind nur die Coxen vorhanden. 

Der Kopf ist klein; die Fühler, welche bei dem vorliegenden Exemplar zerbrochen, aber in ihren 
Theilen vollständig auf der Platte vorhanden sind, waren beinahe von Körperlangc. 
Das Halsschild ist rundlich, oben stark gewölbt. 

Der Hinterleib hat sieben deutliche Segmente, an dem letzten sind die männlichen Analanhänge deut- 
lich zu erkennen; das 1. Segment ist an der Basis schmal, nach hinten stark erweitert, die vier folgenden 
unter einander gleich lang, breiter als lang, das vorletzte am Ende abgerundet; das letzte stielförmig, klein, 
mit zwei seitlichen längeren Anhingen. 

Von den Flügeln sind nur die äusseren Theile mit den stärkeren Adern gut erhalten; sie sind in 
die Höhe gestreckt und decken sich teilweise, reichen bis vor den Hinterleib und scheinen schmal gewesen 
zu sein. Die Randader endigt in der Nähe der Flugelspitze. Die Unterrandader mündet jenseits der Mitte 
und jeuseits der Gabelwurzel in die Randader. Die Spitze des Cubitus ist der Flügelspitze näher als die 
Spitze der unteren Gabelzinke. 

Ein Exemplar in Gegenplatten in der Sammlung Krantz. 



•) Die Schwinger sind bei kein« Art sichtbar, daher konnte auf die Winneru'sche Einleitung nach der Farbe dieser 



2. (1.) Seinra Jnnassa Heyd. (mas). 



Taf. XLIT. Fig. 2. 
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B. Die Querader liegt „in" der Mitte der Unterrandader 



8. (2.) Belara defossa Heyd. (feinina). 



Taf. XLIV. Vis:. 3. 



Körperlänge 1% Linie; Flügcllänge l»« Linie. 

Die Fliege liegt auf der Seite, die beiden Flügel stehen in die Höhe; sie war ziemlich hell gefärbt, 
oben dunkler. 

Der Kopf ist sehr klein, die länglichen Augeu sind deutlich sichtbar. Von den Fühlern sind nur 
Spuren vorhanden. 

Das Halsschild ist breiter als lang, oben nach hinten zu hochgewölbt. 

Der Hinterleib ist nach hinten verschmälert, die sieben deutlich wahrnehmbaren Segmente nehmen 
nach hinten zu an Länge allmählig ab; das Ende ist in eine Spitze (die weibliche Legeröhre) ausgezogen. 
Die Beine sind massig lang, etwas dunkler als der Körper. 

Die Flügel sind lang und schmal, länger als der Hinterleib. Die Randader geht bis beinahe zur 
Flügetepitze. Die Unterrandader mündet in die Handader jenseits der Mitte, über der GabelwurzeL Die Spitze 
des Cubitus liegt der Flügetepitze viel näher als die untere Gabolzinke. Die Zellen sind alle lang und schmal 

Ein Exemplar in Gegenplatten. Sammlung Krantz. — 

Bei einem sicher hierher gehörenden 2. weiblichen Exemplare sind die Fühler gut erhalten; sie sind 
an der Wurzel ziemlich stark und von halber Flügellängo. Von dem Gcädcr der langen Flügel sind nur 
die starken Adern (Rand- und Unterrandader sowie Cubitus) erhalten. 



Kürperlauge l'/j Linie, Länge der Flügel, sowie des Hinterleibs etwas Ober 1 Linie. 
Die Fliege liegt etwas seitlich auf dem Bauch und steht der eine Flügel ab, der andere liegt zum 
grösseren Theil Uber dem Rückeu. Vom Kopf ist nur ein Rest vorhanden. 
Das Halsschild ist länglich, dunkel. 

Der belle Hinterleib ist an seiner Basis etwas breiter als das Halsschild, nach hinten stark ver- 
schmälert und zugespitzt. Auf jedem Segment steht ein breiter, schwarzer Seitenfleck, vielleicht waren es aber 
auch schwarze durchgehende Binden, was sich wegen des aufliegenden Flügels nicht erkennen lässt. 

Die Beine sind ziemlich kurz, gelblich. 

Die Flügel sind hell, etwas kürzer als der Körper, in der Mitte ziemlich breit, an der Spitze zuge- 
rundet Die Unterrandader mündet in die Randader jenseits der Gabelwurzcl. Die Spitze des Cubitus ist 
der Flügelspitze näher als die Spitze der unteren Gabelzinke. 

Ein Exemplar in Gegenplatten. Sammlung Krantz. 



C. Die Querader liegt „jenseits" der Mitte der Unterrandader: 



4. (3.) Belara atavina Heyd. (femiua). 



Taf. XLIV. Fig. 4. 
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5. (4 ) Sciara Itottonsls Heyd. (femina). 



Taf. XLIV. Fig. 8. 



Körperlänge 2» J4 Linien, Länge des Hinterleibes 1 »/, Linie, Flügcllänge 1 V» Linie, Breite derselben Vi Linie, 
Die Fliege liegt auf der Seite. 

Der Kopf ist klein, etwas langer als breit und zeigt eine Spur von länglichen Augen und kurzen 
Palpen. Die Fühler sind etwas langer als das Halsschild, fadenförmig, mit deutlich erkennbaren, länglichen Gliedern. 
Das Halsschild ist rundlich, oben schwach gewölbt 

Der Hinterleib ist ausgedehnt, nach hinten verschmälert, in eine weibliche Legeröhre auslaufend. Auf 
sechs Segmenten lassen sich schwarze Querflecken erkennen. 

Der eine aufrechtstchende Hagel ist kürzer als der Hinterleib; die Farbe ist gleich dem Körper 
dunkel Von dem Oeäder sind die Rand- und Unterrandader, der Cubitus, die Querader, die Mittelader, das 
Ende der Seheibenadern und der Hinterader deutlich zu erkennen, weniger die Anfänge der Scheibe nadern. 
Dio Unterrandader mündet in die Randader über der GabelwurzeL Die Spitze des Cubitus ist der Flügel- 
spitze näher als die Spitze der unteren Gabelzinke. 

Die Beine sind massig lang; die Schenkel etwas heller gefärbt. An den Hinterbeinen sind die 
Schienen etwas länger als die Schenkel, dio Tarsen etwas kurzer. 

Sic ist grosser als S. atavina, die Flügel sind aber kürzer. 

Ein Exemplar. Sammlung Krantz. 



II. Die Untcrrandadcr mündet in die Randader „vor" der Gabelwurzel. (Gruppe H. bei Winnertz.) 



Körperlange IV« Linie, Länge des Hinterleibs * t Linie, Länge eines Flügels 1'/« Linie. 
Das Exemplar hegt auf dem Bauch, der rechte Flügel ist nach oben gestreckt 
Vom Kopf ist nur ein Rest vorhanden. 

Das Halsschild ist länger als breit, gewölbt, vorn gerundet, hinten abgestutzt 

Der Hinterleib ist länger als das Ualsschild, vorn so breit wie dieses, nach hinten zugespitzt Er 

scheint wie das ganze Thier einfarbig schwarz gewesen zu sein. Der linke Schwinger ist sichtbar; er ist heller 

gefärbt und war vielleicht dunkelbraun. 

Die Flügel sind etwas heller gefärbt länger als der Hinterleib, breit, vorn stumpf. Die Unterrandader 

mündet in der Flügelhälfte in die Randader, ziemlich weit vor der Gabelwurzel. Die Querader ist in der 

Mitte der Unterrandader. Der Cubitus mündet nicht weit vom Ende der Randader in diese. Die Flügebpitze 



6. (5.) Sciara Winnertzli Heyd. (femina). 



Taf. XLIV. Fig. ö. 
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ist dem Ende der Randader näher, als die untere Gabelzinke. Die Gabelung ist nach der Spitze zn gerückt, 
daher die Cubitalzelle sehr gross. 

Die Beine sind nur tbeilweise vorhanden, übrigens kurz, die hintersten etwas langer. 



Die drei folgenden Arten führe ich nur der Vollständigkeit halber an, um die Artenzahl bestimmen 
zu können. Sie sind alle so unvollkommen erhalten, dass es nutzlos wäre eine Abbildung und Namen zu geben, 



7. Belara s P ec. No. 6 (mos). 

Körperlänge 1 Linie. 

Die Mücke ist schwarz. Die Fühler sind so lang wie das Halsschild. Der Hinterleib ist robust, hinten 
stumpf. Die Flügel sind etwas kürzer als der Hinterleib, nicht gehörig ausgebreitet, schwärzlich; es ist kein 
Geäder sichtbar. Die Beine sind nicht besonders lang. Es ist die kleinste der hier besprochenen Sciaren. 



8. Sciara spec. No. 7 

ist ein Weibchen mit sehr verlängerter Hinterleibsspitze (die Geschlechtstheile sind hervorgetrieben). Die Art 
hat Ähnlichkeit mit S. Winnertxii, ist jedoch grosser: 1», Linie (Winnertzii l l 4 Linie), die Beine sind 
länger. Die Flügel am Körper anliegend, daher vom Geäder nichts zu unterscheiden. 



9. Sciara spec No. 8 

ist ein unvollständig erhaltenes Männchen von 1»;* Linie Länge. Die Mücke ist tiefschwarz mit dunkeln 
Flügeln. Die Flügel Bind an den Körper anliegend, daher ist vom Geäder nichts zu erkennen. Die Fühler 
sind sehr klein. 

Alle 3 Arten in je einem Exemplar in der Sammlung Krantz. 

10. (1.) Cordyla vetusta Hcyd. (mas). 

Ttt XLtV. Fig. 7. 

Das Thier ist in seinen Umrissen ziemlich gut, die einzelnen Theile sind unvollständig erhalten, so 
dass die speeifischen Merkmale kaum angegeben werden können; jedoch scheint es nach der Fühlerform sicher 
zu den Cordylen zu gehören. 

Lange 2'/, Linie. 
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Der Kopf ist klein, dunkel. Die Fühler sind stark, undeutlich gegliedert, an der Basis breit , nach 
vorn in eine feine Spitze auslaufend, nach aussen divergirend, etwas länger als Kopf und Halsscbild, blasa, 
nach der Spitze zu dunkel. 

Das Halsschild ist länger als breit, an den Seiten gerundet, dunkel. 

Der Hinterleib ist doppell so lang wie Kopf und Halsschild, mit C ziemlich gleichg rossen Segmenten, 
einem kleinen spitzen Glied (danach männlich) und zwei kleinen schmalen Zangenamien. Er rauss sehr hell 
gewesen sein und ist auf der Platte nur in deu Umrissen sichtbar. 

Die Beine, besonders die Tarsen, sind lang, Jedoch gehen die Hinterbeine nicht über die Hinterleibs- 
spitze hinaus. Die Farbe war dunkel mit helleren Schenkeln. Die Schienen haben lange Enddornen. 

Die Flügel sind nur in ihren äusseren Umrissen erhalten, schmal und von halber Körperlange. 

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz. 



Körperlänge 2 S 3 Linien, Flugellänge I Linie. 

Die Fliege liegt auf der Scito und hat mit C. vetusta den einfarbigen hellen Hinterleib gemein. Sie 
ist grösser, hat jedoch weit kürzere Flügel, die zum Fliegen nur schlecht gebraucht werden konnten. Der 
untere Theil der Fahler scheint gelb gewesen zu sein; sie sind länger als bei C. vetusta, übrigens ebenso gestaltet. 

Das Halsschild ist gelblich, mit einem schwarzen, nach dem Anfang und am Ende etwas verbreiterten 
Rackenstreifen und drei ebenso gefärbten Scitenfleckchen. Das Schildchen und die Mittelbrust sind gleich- 
falls schwarz. 

Der siebenringelige Hinterleib ist einfarbig blassgelb und beinahe dreimal so lang wie Kopf und Hals- 
schild. Das letzte Segment trägt zwei kleine Zangenanne. 

Kein Geäder lässt sich au den Flügeln erkennen, die sehr kurz, schmal und au der Spitze stumpf 
abgerundet sind. 

Die Beine sind kürzer als der Leib. Die Schenkel sind an der Basis gelb; die Schienen mit deut- 
lichen Endspornen bewaffnet. 

Ein Exemplar. Sammlung Krantz. 



11. (2.) Cordyla subapteru Heyd. (mas). 



T*f. XUV. Fig. e 



12. (3 ) Conlyla antiqua Heyd. (mas). 



Taf. XL1V. Flg. 9. 



Körperlänge 2*. 4 Linien. 

Der Kopf ist undeutlich, aber die ziemlich breiten lanzettförmigen Fflhler siud in ihren Umrissen 



wohlerhi-lten. 



Der Halsschild ist etwa so lang wie breit, gerundet. 
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Der Hinterleib ist fast linicnförmig, nach hinten etwas verschmälert; die 7 Segmente sind am Ende 
schmal gelb; das letzte an der Spitze mit zwei Zatigcnarinen. 

Die Beine sind laug und dünn, die Hinterbeine etwas länger als der Hinterleib; die Schienen mit 
Endspornen verschen. 

Die Flügel fehlen. 

Ein Exemplar. Sammlung Krantz. 



13. (4.) Cordyla renuda Heyd. 

(nicht abgebildet, nur Grösse angegeben). 
Tat XLIV. Fig. 0. 

Kürperlänge 3"'. 

Das Thier liegt auf dem Rückeu, zeigt deutlich die Fühlerbildung von Cordyla, ist aber von C. antiqua 
durch bedeutendere Grösse und dadurch unterschieden, dass der Hinterleib gelbe Binden hat, die doppelt so 
breit wie die schwarzen sind. Das letzte Segment hat zwei kleine, dunkle Zangenanne. Die Flügel fehlen. 
Die Beine sind ziemlich vollständig erhalten, dunkel. 

Ein Exemplar. Sammlung Krantz. 



14. (5.) Cordyla Limnorla Heyd. (inas, femina). 

- 

(Limnoria »ine Ncrehle bei Hobiol.) 
Taf. XUV. Fig. 10. 

9 Das Thier ist in seinen Umrissen ausser den Flagein wohlerhalten. 
Es ist 2 Linien lang. 

Der Kopf ist unter dem Halsschild versteckt und nur der obere eckige Tbeil ist sichtbar. 

Das Halsschild ist gross, so breit wie lang, stark gerundet, wie der Kopf sehr dunkel gefärbt. Das 
Schildchen ist sehr gross, halbkreisförmig. 

Die Fahler so lang wie Kopf und Halsschild, sind einfarbig dunkel, in der Mitte am breitesten, 
I au cott förmig. 

Die Flügel, von halber Körperlänge, sind schmal, kurz, an der Spitze stumpf gerundet Gcäder ist 
nicht sichtbar. 

Der Hinterleib ist schmal, siebcngliedrig, die 6 ersten Segmente beinahe von gleicher Länge, nach der 
Spitze zu allmälig etwas schmäler werdend; der Vorderrand bei jedem etwas breiter als der Hinterrand, dunkel 
mit hellerer, schmaler Ilintcrrandbinde; das letzte Segment halbkreisförmig mit zwei ziemlich breiten Lamellen. 

Die Beine sind lang, dünn, einfarbig dunkel; die Hinterbeine etwas kürzer als der Hinterleib; die 
Schienen mit Enddornen. 

raUoaiuirnipblca XVII. C 82 
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cf Hierher gehört ein vollständig übereinstimmendes Exemplar mit etwas breiteren Fühlern, längeren 
Fingein und Beinen. Der Hinterleib ist ein wenig schmäler, das lotete Segment hat eine kurze, am Ende 
mit einem Klbbchcn versehene Afterzange. 

2 Exemplare. Sammlung Krantz. 



Länge 3', Liuien, 

Das Thier liegt auf der Seite. 

Der Kopf mit den deutlich sichtbaren runden Augen ist klein, rund mit ziemlich langen Tastern. 
Die Fühler sind kurz, kräftig, eng gegliedert und reichen etwas über die Hälfte des Halsschildcs hinaus. Sie 
waren wie der Kopf dunkel. 

Das Ualsschild ist rundlich, oben gewölbt, hell, mit zwei dunkeln liintereinanderstehenden Makeln, 
die erste vor der Mitte, die zweite an der Flügelwurzel. 

Die Beine sind massig lang, dunkel mit helleren Schenkeln. 

Der Hinterleib ist siebcnringelig, dos 1. Segmeut an der Basis sehr schmal, becherförmig, gelblich, 
am Hinterrande schwarz, das 2. Segment schmal, kurz, einfarbig gelb; das 3-, 4., 5. und 6. gelb mit breitem, 
schwarzem Vorderrand, das 7. Segment klein, zugerundet, dunkel, mit heller spitzer, aber kleiner Legeröhre; 
der Hinterleib ist hinter der Mitte am breitesten. 

Die Flügel sind nicht lang, reichen etwas über den halben Hinterleib, sind an der Spitze stumpf und 
in der Mitte am breitesten. 

Die Randader (costa) beginnt bei r im Wurzelstamme, endet bei e vor der Flogelspitze und 
geht etwas über den Cubitus hinaus. 

Die Unterrandader (subcosta, radius) entspringt bei u aus dem Wurzelstamme und endet bei c 
in % der Flügellänge in die Kandadcr. Zwischen beiden liegt die Hillfsadcr (vena auxiliaris): sie ent- 
springt bei s, tlicilt sich in x in zwei Arme : der vordere kurze geht gleich in die Randader, der untere erst 
bei a in *> der Flügcllängc ; sie ist in der Mitte bei k. durch die Randfcldquerader (vena traosver- 
salis superior) mit der Unterrandader verbunden. Die Mittelader (vena media) beginnt bei u aus der 
Unterrandader, nahe bei der Wurzel. In ihrem weiteren Verlaufe von 1 über o in den Hinterrand, sendet 
sie die mittlere Scheibenader (vena discoidalis media) ab, sie endigt bei g; bei o zweigt sich aus 
dieser bis zu ihrem Ende f die obere Scheibenader (vena discoidalis superior) ab. Die mittlere 
Querader (vena transversal is media) b verbindet die Mittelader mit der Unterrandader. Die Mittel- 
ader geht bei 1 in die Höhe zur Querader und setzt als Rllbogonadcr (vena cubitalis, cubitus) fort 
und endet bei d in die Randader, jedoch entfernt von ihrem Ende bei e. — Punkt o, Querader b und Punkt a 
liegen hier auf derselben Höhe. Die Hinterader entspringt bei v aus dem Wurzelstamm und geht bei i in 
den Hinterrand; bei m sendet sie die untere Scheibenader (vena discoidalis inferior) ab, die bei h 
in den Hinterrand geht — 

Das sehr schön erhaltene Exemplar befindet sich in der Sammlung des Herrn Dr. Krantz. 



15. (1.) Boletina Phtlyra Heyd. (mas). 



(Philvra eine Occiuidc bei Ucsiod). 



T*f. XLIV. Kip. 11. 
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16. (l.) Chironomus bltamitiosus Heyd. (mas). 



T«f. XLIV. Flg. 12. 



Das Thier liegt auf der Seile und ist bis auf die Flügel, von denen nur die Wurzel des einen vor- 
handen ist, gut erhalten. Geädcr ist nicht sichtbar. Nach den eigentümlichen Fahlem gehört das Thier 
sicher zur Gattung Chironomus und zwar ist es ein Männchen. 

Länge mit dem abgebrochenen Ende des Hinterleibes, das auf der Platte neben dem Thiere liegt, 
3»/« Linien. 

Der Kopf ist klein, mit grossen, sehr gut sichtbaren, matten runden Augen. *) Die Fühler sind etwas 
kürzer als Kopf und Halsschild mit federbuschartiger , dichter, langer, gegen das Ende zu allm&lig kürzerer 

Das Ualsscbild ist sehr gross, bochgewölbt, nach vom etwas kapuzenförmig vorgezogen, dunkel mit 
helleren Seiten. 

Der Hinterleib ist schmal, sehr lang, acbtgliedrig, mit zangenförmig vorstehenden Genitalien, dunkel 
und mit noch dunklerer Basis der einzelnen Segmente. 

Die Schenkel sind lang, besonders die hinteren; das Ende der Schienen und der Anfang der Tarsen 
ist nicht zu unterscheiden, daher nicht angegeben werden kann, wie lang der Metatarsus der Vorderbeine ist, 
der bei Auseinandersetzung der Chironomus-Artcn von so grosser Wichtigkeit ist; auch ist nicht zu unter- 
scheiden, ob die Vordcrtarsen bebartet oder nackt sind. 

Es liegen ein Exemplar, das zur Abbildung diente, sowie zwei andere vor, die zwar sehr schlecht 
erhalten sind, aber doch nach der Griis.*e hierher zu gehören scheinen. An den Beinen ist weiter auch nichts 
zu sehen, als was bei dem Originale angegeben ist. 

Alle 3 Exemplare in der Sammlung Krantz. 



Körperlange 2 1 , Linien. 

Der Kopf ist undeutlich; die Fühler sind wie bei Ch. bituminosus federbuschartig und so lang wie 
das Halsschild. 

Das Halsschild mit dem etwas sichtbaren Scliildchen ist länglichrund, schwarz. 
Der Hinterleib ist schmäler als das Halsschild, schmal, nach hinten etwas verschmälert, «eingliedrig 
mit zangenförmig vorstehenden Genitalien. Die blassgmne Färbung ist noch deutlich zu sehen. 



•) Es ist dies Oberhaupt eine bei den fossilen Chironomus-ArtcB etgenthnmllche Sache, dass die Augen gewöhnlich gut, 
oft Cacettirt erhalten sind und nuut-samiuurtig rrncheinen, wahrend der «brige Körper glänzend wie der Untergrund uU 



17. (2.) Chironomus perditus Heyd. (mas). 



Taf. XLIV. Fig. 13. 




— 218 — 



Die Flügel waren nach den vorhandenen Kesten halb so lang wie der Hinterleib und sehr hell. 
Geäder ist nicht zu erkennen. 

Die Beine sind sehr lang, die Hinterbeine viel länger als der Hinterleib : die Vorderbeine sehr lang, 
der Metatarsus so lang wie die Vorderschienc. 

Ein Exemplar. Sammlung Krantz. 

IS. (3.) Chirononuis doriiiinana Heytl. (feraina). 

TV>f. XUV. Fig. 14. 

Korperlänge l a i Linie. 

Das Thier liegt auf der Seite. 

Der Kopf ist undeutlich. Die Fühler sind etwas länger als der Kopf, nicht befiedert. 

Das Halssihild ist so breit als der Hinterleib, schwarz, länger als breit, oben wenig gewölbt. 

Der Hinterleib ist etwas nach unten gebogen, achtgliedrig, länglich, glcichbreit, schwarzbraun mit 
helleren, röthlichen Rändern; das letzte ist hinten gerundet mit sehr kleiner Legeröhre. 

Nur von einem Flügel ist der äussere Hand bis zur Spitze vorhanden, welcher bis an das Ende des 
Hinterleibes reichte. 

Die Beine sind lang; die Hinterbeine viel länger als der Hinterleib. Dus Längenverhältniss des Meta- 
tarsus der Vorderbeine ist nicht zu erkennen. 
Ein Exemplar. Sammlung Krantz. 

Ii). (4.) Cliirononnis decrepitu» Heytl. (femina). 

Tal. XL1V. Fig. 15. 

Korperliitigc 1 '/* I-tnio. 

Das Thier liegt auf der Seite. 

Der Kopf ist klein, rundlich mit deutlich wahrnehmbaren Augen. Die beiden dünnen Fühler sind 
etwas kürzer als das halbe Halsschild: dieses ist auf dem Hucken etwas gewölbt, gross, rundlich, schwarz. 

Der Hinterleib ist einhalbmal länger als das Halsschild und hat mit diesem gleiche Hobe. Er ist 
eiförmig, achtgliedrig. dick, röthlieh; vom Vtuderramle jedes Segments bis zur Mitte je ein duukler Querfleck ; 
auch der Bauch ist etwas dunkel : au der Spitze des letzten Segment« sieht die kleine, stumpfe Legerohre vor. 

Die Flügel fehlen. 

Die Beine sind dünn, ziemlich lang; die Hinterbeine etwas länger als der Hinterleib, die Vorder- 
beine viel länger, die Schienen länger als der Metatarsus. 
Das Exemplar scheint ein trächtiges Weib zu sein. 

Ferner liegt ein gleich grosses Exemplar vor, gleichfalls ohne Flügel. Vor dem Kopfe zeigen sich 
deutlich die Reste der einfachen Fühler; der Hinterleib ist dünner und hinten vereclunälert, jedoch stumpf. 
Hiernach und den uubefiederten Fühlern sicher ein (nicht trächtiges) Weibchen. 

Die beiden Exemplare aus der Krantz 'sehen Sammlung gehören dem ganzen Habitus nach sicher 
zu ein und derselben Art. 
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20. (5.) Chirotiomtl» PalneillOll Heyd. (fcinina). 

T»f. XLIV. Fi«. 16. 

Das Thier ohne FlOgcl liegt auf der Seite und gleicht dem Ch. decrepitus, ist jedoch grösser 
auch sind die Beine sehr lang. 

Körperlänge l'/ s Linie, Länge eines Hinterbeines 3 Liuien. — 

Die MOcke ist nach den einfachen Fühlern und dem dicken Leib ein Weibchen ; der Körper ist sehr 
robust und verhältnismässig kurz, einfarbig dunkel. 

Der Kopf ist klein, rundlich, die Fühler etwas länger, geringelt, ohne Federbusch. 

Drs Halsschild ist rund, sehr gross, oben stark gewölbt, so lang wie breit (*, Linien), an der Unter- 
seite etwas heller gefärbt. 

Der Hinterleib ist kurz, sehr breit, etwas schmäler als das Halsschild, achtgliedrig , die 7 ersten 
Segmente gleich lang, nach hinten nur wenig an Rreite abnehmend, das 8. ist klein, gerundet, in eine sehr 
kleine Legeröhre endend. 

Die Beine sind dann, sehr lang, von mehr als doppelter Körperlänge. Die Metatarsen aller Beine 
sind so lang wie die Schienen. 

Von allen Arten durch die dicke, kurze Gestalt unterschieden. — 
Ein Exemplar aus der Sammlung Krantz. 

Die nun folgenden Arten sind nur im Puppenzustande erhalten, jedoch sind sie an Gestalt und Grösse 
so sehr von einander verschieden, dass es keinem Zweifel unterliegt, dass sie verschiedenen Arten angehören. 
Die Respirationsorganc sind als zwei hörnerartige Anhänge am Thorax immer deutlich zu sehen; auch igt 
schou nach der Gestalt des letzteu Iliiucrlcibsegmentes zu unterscheiden, welchem Geschlechte die Puppe 
angehört. Die männlichen Exemplare haben nämlich zwei zangenförmige »ehr deutlich sichtbare Anhänge ; die 
weiblichen eiue bald feinere bald dickere Legeröhrc; — dabei ist der weibliche Hinterleib meist dicker. Die 
Augen sind meistens als matte Stellen zu erkennen. 

Auffallend ist ferner die grosse Masse Puppen in dieser Ablagerung, was neben dem Vorkommen 
von Wintercicrn der Daphuia fossilis Heyd. (Palaeontogr. X. 2. p. 62.), die sich in grosser Anzahl auf denselben 
Platten mit den Puppen finden, darauf schlicssen lässt, dass die Puppen im Frühling in den fossilen Zustand 
gerathen sind. 

21. Chiroiionui* Speeles No. 6 (femina). 

T»f. XLIV. Fig. 17. 

Länge 3', Linien. 

Die Puppe liegt auf dem Rücken, ist lang und schmal; der Hinterleib doppelt so lang wie der Vorder- 
körper, sehr hell mit dunklerer Basis der Segmente. Der Vorderkörper ist eiförmig, nach vorn etwas zuge- 
spitzt; die Scheiden der Flügel und Beine treten als schwarze erhabene Linien auf der Bauchseite vor. Der 
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Kopf mit den zwei rundlichen Äugen ruht vorn iu der Milte auf der Brust Der Hinterleib ist siebengliedrig 
mit feiner Endspitze. Oben seitlich vom Kopfe sind die birnförmigcn , oben abgestutzten Respirations- 
organe sichtbar. 

Das typische Exemplar und zwei ganz gleiche in der Sammlung des Herrn Grubendirector Hey mann. 

Variatio 1 ist etwas schmäler, scheint aber doch hierher zu gehören. Ein Exemplar Sammlung 
Heymann, 2 andere in der Sammlung Krantz. 

Variatio 2 ist etwas grösser und breiter, gehört aber wahrscheinlich ebenfalls hierher und ist vielleicht 
die von dem Imago verlassene Hülle. — 4 Exemplare in der Sammlung Krantz. 

22. Cliironomus specics No. 7. pupa (mas, femina). 

Taf XL1V. Fig. 18. 

Mann und Weib liegen auf einer Platte auf der Seite. 
Länge 2*;, Linien. 

Der Vorderkörper ist eiförmig, an den Seiten mit flügclartigcm Anhange, welcher als Scheide für 
die Flügel und Beine dient ; er beginnt in der Mitte des Vorderkörpers, steht weit rückwärts nach unten vor 
und ist so lang, aber nur halb so breit wie der ganze Vorderkörper. Oben sind die zwei Respirationsorgane 
sichtbar, sie sind schmäler wie bei der vorigen Art, cylindrisch, oben abgestutzt und an den Seiten schwach 
gerundet. Vorn ist der Vorderkörper in eine etwas gebogene, schnabelartige, kurze Verlängerung ausgezogen, 
unter welchen das runde, matte Auge liegt. Der Hinterleib ist doppelt so lang wie der Vorderkörper, nur 
halb so breit und achtgltedrig: die 6 ersten Segmente sind hell mit dunklerer Basis; an der Bauchseite lassen 
sich die schwarzen, von einem dunkeln Fleck umgebenen Stigmata erkennen; das 7. Segment ist einfarbig 
wie das 8., welches hinten gerundet und mit zwei deutlichen, kräftigen, an der Wurzel verdickten Zaugen 
versehen ist 

9 Länge 3 1 ,, Linien. 

Sie stimmt vollkommen mit der männlichen Puppe uberein. Das Halsschild ist dicker und runder, 
die Respirationsorganc sind etwas grösser und stärker. Der Hinterleib ist dicker, achtglicdrig , die 6 ersten 
Segmente von gleicher Länge, auf dem Rücken an der Basis jedes Segmentes ein grosser, breiter, schwarzer 
Fleck; die Seiten sind heller, die Stigmata wie beim cf gefärbt; das 7. Segment ist kurz, das 8. klein und 
mit einfacher ziemlich langer I^cgeröhrc versehen. 

Zu dieser Art gehören 5 Exemplare (tf und 9 auf einer Platte — die Originale — sowie 2 und 
1 9) aus der Sammlung Krantz. 

? Eine andere Art 

23. Chlronomns species No. 8 

bilden männliche und weibliche Exemplare von 2 S 4 — 3 Linien Länge. Sie sind in beiden Geschlechtern 
grösser, die Weibchen noch dicker, die Rcspirationsorgano etwas länger. Die Gestalt und Färbung ist sonst 
mit der vorigen Art übereinstimmend. 

Ich konnte 9 J* und 9 9 aus der Sammlung Krantz untersuchen. 
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24. Chironomus species No. 9. pnpa (femina). 

T»f. XIJV. Fig. 19. 

Körperlänge 2*, Linien. 

Die Puppe gleicht sehr der von Ch. relictus, der Hinterleib ist aber noch schmäler und viel dunkler 
mit hellen Segmenteinschnitten. Der Vordcrtheil ist dunkel, die Flügelscheide nicht sehr weit vorstehend. 
Die Respirationsorgane sind kurz, rundlich, oben etwas abgestumpft Der Hinterleib ist schmal, wenig gegen 
das Ende verschmälert, achtgliedrig; jedes Segment ist an der Basis breiter als der Hinterrand, das letzte 
ist rundlich mit einer kleinen vorgestreckten Spitze. 

Zwei weibliche Exemplare aus der Sammlung Heymann. 

25. Chirononins species No. 10. 

Eine kleine Art von 1 1 3 Linien Länge mit ziemlich starken Fühlern und kurzen Beinen. Die Flügcl- 
scheiden sind nicht sichtbar. Nach der Form des Hinterleibs zu schliessen, ist es ein Männchen. 
Ein Exemplar. Sammlung Krautz. 



26. Chirononius species No. 11. 

Eine kleine Art von 1 Linie Länge. Mit Ch. decrepitus verwandt, aber noch kleiner. 

Die Macke ist sehr unvollständig erhalten, daher nichts Näheres angegeben werden kann. — 

27. (l ) Ceratopogon Alpheus Heyd. (mas). 

Taf. XLIV. Fig. 20. 

Körperlänge l"i Linien incl. Fühler. 

Das Thier liegt auf der Seite und gehört nach dem ganzen Habitus und der Fühlerbildung sicher 
zu Ceratopogon. 

Der Kopf ist klein, sitzt tief unten am Halsschild uud hat vorstehende federbuscharUge Fühler von 
der Länge des Halsschildes. Dieses ist hochgewölbt. 

Der Hinterleib ist l',inal so lang wie das Halsschild, schmal, fast gleichbreit, achtgliedrig, schwarz 
mit schmalen bellen Segmenteiuschnitten. Das letzte Segment trägt am Ende zwei lamellenartige Anhänge. 

Flügel sind nicht vorhanden. 
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Die Beioe sind nicht lang, stark; die Schenkel, besonders die hinteren, mehr verdickt; die Hinter- 
tarecn (metatarsi) sind halb so lang wie die Schienen und viel kürzer als das zweite Fussglied. 

üeber die Beschaffenheit des Klauengliedes kann ich nichts angeben, ebensowenig ob die Schenkel 
nackt oder bedornt siud. 

Ein Exemplar. Sammlung Krantz. 

28- (1.) Culex C'cyx H«'\d. (femina). 

(Gemahl der AIctooc, ertrinkt im Meer.) 
Taf. XUV. Fig. 21. 

Körperlängc 2 9 ,j Linien. 

Der Kopf ist klein, länglich, mit kleinen Augen. Der Kussel ist sehr lang ('/* Lln.) vorgestreckt. 
Die Fühler sind fein geringelt, etwas kürzer als der Rüssel; die Taster '/i so lang wie der Rüssel 

Das Halsschild ist ländlich, breiter als der Hinterleib, oben gewölbt, wahrscheinlich gelb mit dunkler 
Zeichnung auf dem Rücken. 

Der Hinterleib ist schmal, gleichbreit, oben etwas gewölbt, pelb mit schwarzen schmalen Binden bis 
zu dem Hinterrandc jedes Segmentes. Das letzte kleinere Segment zeigt am Ende eine sehr kleine stumpfe 
Spitze (männl.). 

Von den Flügeln sind nur Spuren vorhanden, ohne dass Geildcr sichtbar wäre. 
Von den Beiueu siud nur die ziemlich laugen Mittelbeine erhalten. 

Ein Exemplar. — Ferner liegen fünf noch weniger gut erhaltene Exemplare vor: alle sechs in der 
Summlung Krantz. 

Culex species No. 2. 

Ein in den Umrissen gut erhaltenes Exemplar von zwei Linien Lange mit den zwei ausgebreiteten 
Flügeln. Die Mücke ist jedoch so schwach auf der Platte sichtbar, dass eine Beschreibung nicht gegeben 
werden kann. Sie ist kleiner wie C. Ce»x, auch ist der Hinterleib kürzer und breiter. 

Ein Exemplar in der Sammlung Kraut«. 

29. (1.) Erlopter» Danaö Heyd. (mas). 

(Mutter des Persern», mit ihrem Sohne in einem KuMcu in Meer au»ge*ctM). 
T*£ XLV. Fig. 23. 

Körperlängc 1 * a Linien. 

Die ganz schwarze Tipuhde liegt auf der Seite. 

Der Kopf ist ziemlich gross, rundlich mit deutlichen Augen, der Mund etwas schnabelförmig 
verlängert. 
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Die Fühler sind nicht erhalten. 

Das Hälsschild ist stark gewölbt, länger wie breit. 

Der Hinterleib ist achtgliedrig, viel schmaler als das Halsschild, sehr schmal, schmächtig, etwas nach 
unten gekrümmt; an der Spitze mit zwei Haftklappen. 

Der eine in die Höhe stehende Flügel ist langer als der Körper, jedoch nur der Vorderrand mit 
einem zusammengefalteten Tueil des Flügels ist sichtbar, so dass gar kein Geäder zu erkennen ist. 

Die Berne sind dünn und äusserst lang ; die Vorderbeine Kind vollständig erhalten : die Schenkel sind 
sehr lang und dünn, so lang wie der Körper, die Schiene ebenso lang, desgleichen die Tarsen; die anderen 
Beine sind nur theilweise erhalten; die Mittelbeine sind viel kürzer. 

.Nach der geringen (irösse, den Schienen ohne Endspornen. den kurzen Mittelbeineu gehört das Thier 
zur Gattung Erioptera; leider geben die Flügel keine Gewisshoit hierüber. 



Körperlänge mit dem abgebrochenen Theile des Hinterleibes 3 3 « Linien; Flügellänge 3 Linien. 

Der Kopf ist klein, rundlich, nach hinten weuig verengt. Die Fühler sind nicht vorhanden. Das 
Halsschild ist doppelt so breit wie der Kopf, gerundet, länger als breit. Der Hinterleih ist schmäler als das 
Hftlsschild, gleichbreit, nach hinten wenig schmäler; vier Segmente hängen mit dein Körper zusammen, die 
vier andern sind vom Körper getrennt und liegen zum Theil unter dem linken Flügel, das letzte Segment 
mit langer dreieckiger Spitze (weibl.) 

Die Flügel sind sehr schmal; über ihren Bau verweise ich auf die Abbildung und führe hier nur 
die hauptsächlichsten Merkmale auf, welche die Stellung in der Gattung Limnobia l ) rechtfertigen 

1. Die Analader ist vorhanden. 

2. Der Vorderast der ersten Uingsader mündet vorn in die Vorderrandader ein. 

3. Die zweite Längsader ist vorn nicht gegabelt, daher nur ..eine" Randzelle. 

4. Die fünfte iJlngsader ist vor ihrer Mündung nicht steil abwärts gebogen. 

5. Die zweite Liingsader entspringt in einem nicht sehr spitzen Winkel aus der ersten Lungsader, 
die Randzelle ist nicht sehr schmal. 

6. Es ist eine vollständige Discoidalzcllc vorhanden. 

7. Die hintere Querader liegt „vor" der Basis, der Discoidalzelle. 

S. Der Vorderast der eisten Längsadel mündet weit hinter dem Ursprung der zweiten Liingsader. 
Als besonderes Merkmal will ich noch beifügen, dass: 
die untere Gabel der zweiten Liingsader, sowie die erste Hinterrandzellc liier fehlen. 
Der li.iuptast der ersten Uhmsader mundet durch ein dunkelgefitrbtes Stigma, in die Vorderrandzelle 
Das Stigma ist oben von der Vorderraudader und unten von der oberen (Jabel der zweiten Längsader 



30. (1.) Liimiobia Stllli Heyd. (IWninn). 



Taf. XLV. Ffg 23. 



begrenzt. 



') Nach Scbiuei's aimljtiVh^r Auirtnuiul«j*et7UiiK .ier Kamill» Tipulid»f. 
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Die Schwinger sind freistehend, lang gestiel. 

Die Beine Mtid sehr lang; die Hinterbeine doppelt so lang wie der sehr lange Körper; die Schenkel 
so lang wie der halbe Korper; die Schienen ebenso lang, unbedornt; die Tarsen nur wenig kurzer wie die 
Schienen, die einzelnen Glieder sind nicht zu erkennen. 

Die Gattung Limnobia enthält, in ihrem jetzigen Bestandteile, Thiere mit sehr verschiedenartigem 
Geäder, und habe ich es daher unterlagen für diese Art eine neue Gattung zu errichten, die sich durch den 
oben angegebenen Mangel der Adern und Zellen charakterisiren würde. Auch gibt es unter den Limnobien 
Arten mit und ohne Stigma. 

Es liegt mir ein ausgezeichnet gut erhaltenes weibliches Exemplar aus der Sammlung Krantz vor. 
Ich erlaubte mir diese Art nach Herrn Dionys Stur, k. k. Bergrath und Reichsgeologe in Wien, zu 
benennen, als Zeichen meiner Dankbarkeit für seine grosse Bereitwilligkeit, mit welcher er mir die seltenen 
Schaue der k. k. Geologischeu Keichsanstalt in Wien zeigte. 

Das Studium des Flügelgcäders bei den TipuKden bietet zum Theil deshalb so manche Schwierig- 
keiten, weil beinahe jeder Autor wie Schummel, Schiner und v. Osten-Sacken die Adern und Zellen 
anders benannten. Die bis zur Stunde massgebenden Systeme sind die der beiden letzteren. Schiner 
bearbeitete die Tipuliden 1864 in seiner Fauna austriaca; v. Osten-Sacken 1859 in New Genera and 
Species of North American Tipulidae with short palpi, with an attempt of a new Classification of the tribe, 
publicirt in: Proeeedings of the academy of natural seiendes of Philadelphia. — Die Arbeit von Schummel: 
Versuch einer genauen Beschreibung der in Schlesien einheimischen Arten der Gattung Tipula, erschien 1833. 



Erklärung der Abbildung: 



nach Schiner: nach v. Osten-Sacken: 

a. f. g. b. = Vorderrand&der costal rein or costt. 

b. f. = Vorder s»t der ersten Langsader nwdiastlnal rein. 

a. l>'. i x\ - Hanpt- (ninter-)ast der erste o Lantgsner .... subco*tal rein. 

b\ r. - Üasalstuck der zweite* Langsader petiole of the radial 

r. g. => obere Gabel der zweiten Langsader Upper brench of the 

r. a. h. = dritte Längsader cabital vein. 

s.o.= kleine Querader 

u. k = Zweige der vierten Läogaader, von denen wir tagen, dan 




w. m. = «wehe Ader 

x. n. dritte Ader Tblrd 

Die Qneradero, welche die DiscoidaUelle roro und hinten 

begrenzen, aber eigentlich nor Zweige und Tbeile der 

vierten Langsader sind: a. z. vorn npper diacal 

v. w. | bat low« diacal 

J hinten. 

w. x. I second lower distal 

d. i. n . = vierte Langsader praebraehial vein. 
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«. »'. - biglere Querader gi**t crot» »ein. 

I. p. = föaft« Lingsader . . probracfaial rein. 

c. e. q. ?= «ehrt« LAngaader (Ausladet) anal »ein. 

#. t = «äebcr.tc Ungiader (AxiUarader) axillar? »«in. 

Zellen. 

1. Lappenaclle sabaxillarr area. 

2. Axillaraelle axillär; area. 

8. Analxeile anal area. 

4. Hintere Bauteile probrachial 

5. Fünfte Hintcrrandtcllr fourth 

6. Vierte Hinterrandzelle thinl exlcrnomcdial 

7. Dritte Hintcn-*niiz«Ue aecood externotti?J:sl 

8. Ente Hintemodzelle lubapical area. 

0. Unterrandxelle cubital area. 

10. Diaeoidabelle diseal externomedi 

II. Innere Randzelle first ralial aroa. 

12. Vordere Basalzelle praebrarhial area. 

13. Aeiraere Randxelle »econd radial im-* 

14. BandxeJle 

16. Vorderrandtelk 



31, (1.) DiloplniH Krantzil Heyd. (mas). 

Taf. XLV. Fig. 24. 

Körperlängc 5'u Linien; Länge des Hinterleibs 3 Linien; Länge der Hinterschenkel 2 Linien; der 
Schienen l't Linie; Metatarsus x /i Linie; die folgenden Tarsenglieder zusammen 1 Linie lang. 

Die ganz schwarze Fliege liegt auf der Seite und ist sehr gut erhalten; nach dem grossen Kopf ist 
es ein Männchen. 

Die viergliedrigen Taster, die wenig adrigen Flügel, der Mangel einer DiscoidaUelle und Fahler, die 
mindestens sechsgbedrig und kürzer als das Halsschild sind, rechtfertigen die Stellung in der Familie der 
Bibionidae. 

Nach det vorhandenen hinteren Basalzelle der dritten nicht gegabelten Längsader, ferner weil die 
hintere Basalzelle länger als die vordere ist und die Vorderschienen mit einem Stachelkranz endigen, gehört 
die Fliege in die Gattung Dilophus, in nächster Nähe von Bibio. 

Der Kopf ist gross und nimmt ein Auge beinahe die ganze Seitenfläche ein; an den vorstehenden 
cybndrischen kleinen Fühlern lassen sich zwei kurze Wurzelglieder, wenigstens acht kurz gedrängte Glieder 
und die doppelt so langen viergliederigen Palpen erkenneu. 

Das Halsschild ist sehr gross, rund, hinten am breitesten, oben gewölbt, behaart. Ein dunkler, 
knopffonniger, gestielter Schwinger ist sichtbar. 

Der Hinterleib ist etwa doppelt so lang wie das Halsschild, aber halb so breit, fast gleichbreit, hinten 
* abgerundet. Die acht Segmente lassen sich deutlich unterscheiden, sind aber zum Theil von einem Flügel 
bedeckt; die drei ersten Segmente sind doppelt so breit wie die folgenden. 
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Die Flügel haben etwa die Länge des Körpers und sind ziemlich breit. Das Geädcr ist vollständig 
erhulien und verweise ich auch hier auf die Abbildung uod Erklärung; nur möchte ich noch hervorheben, das»: 

1. Die erste Langsader hinter der Flugelmitte, durch ein dunkelgefärhtes Stigma gehend, in den 
Vorderrond endet; 

2. Die zweite Liingsader fehlt; 

:i. Die kleine Qucrnder mit der Basis der dritten Längsader einen spitzen Winkel bildet, und 

4. Die fünfte Längsader auf ihrer Mille einen ola-ren Ast aussendet, welcher durch die hintere Querader 
mit der vierteil verbunden ist. 

Die Beine sind stark; die Coxen der Vorder- und Mittelbeine sind so lang wie die Schenkel, die 
Schienen etwas länger, an der Spitze mit einzelnen Dornen versehen, die drei Tarsenglieder nehmen an Länge 
.illroälig ab: das letzte trägt ein starkes Klauenglied und grosse Haftläppclun. Die Hinterschenkel sind lang, 
in der Mitte verdickt, doppelt so lang wie die Coxen ; die Schienen su lang wie die Schenkel, nach der Spitze 
zu etwas breiter; der Metatarsus kürzer als die folgenden Tarsenglieder zusammen. 

Das sehr gut erhaltene Fxemplar befindet sich in der Sammlung des Herrn Dr. Krantz in Bonn, 
nach welchem ich mir erlaubte diese Art zu benennen. In derselben Sammlung befindet sich ein sicher hierher 
gehörendes gleichfalls männliches Exemplar ohne Flügel, in Gegeuplatten. 

Zu Dilophus gehört als zweite Art der schon früher (Palaeontogr. VII. Taf. 2. Fig. 13) von meinem 
Vater beschriebene Bibio delctns Heyd. , den ich jetzt wieder im Original vor mir habe. Kr steht dem 
D. Krantzii sehr nahe, ist aber in allen Theilen kürzer, auch scheinen die Füsse sehr hell gewesen zu sein. 

Ein zweites ebenso grosses Exemplar ohne Flügel befindet sich in der Sammlung des Herrn Grubcn- 
ilireclor Hey mann in Bonn. 

Die Heer'sche Gattung Bibiopsis (die nach I,öw: Tageblatt der zwei und vierzigsten Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in Dresden 1868. p. 192 - mit der noch lebenden Gattung Penthetria 
zusammenfällt) unterscheidet sich dadurch von allen anderen Bibionen, dass die drille Langsader vorn gegabelt 
und die hintere Basalzelle kürzer als die vordere ist. 

Bei der Gattung Protoimia Heer (nach Löw I. c. identisch mit Plecia) sendet die dritte LangBader 
einen Gabelast kurz vor dem Ende in die Vordcrrandader. Die zweite Längsader, die bei Dilophus fehlt, iflt ' 
bei Protomyia Plecia) und Bibiopsis (Penthetria) vorhanden. — 



Erklärung des Flügelgeftders. 



I. Adern: 



b. c. = ernte LAogsader. 

o. v. = Baaia der dritten lAngtitder. 

o. t. r. = dritte L.&ng»ader. 

e m. n. h. = vierte LtngMder. 

h. n = obere G»lwltiuk« der vierten 

d. k. — untere Gabelzinke der Tierten 

e. p. = rann* Lfcogwder. 
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s. I. = oberer Art der fünften Langgüter, 
v. m. = klein* Querailer. 
x. w. hiuwre Qnemler. 

2. Zellen: 

1. — Anilielle 

II. = hintere Hwulrelle. 
III =- vordere Uaai teile 
IV. - Yorderr»ndzelle. 

V. - Uoterrandxelle. 

VI. = erste Hinten aoiUelle, 

VII. zweite Hiuterrandielle. 

VIII. = dritte Hintemuidu-Ile. 
f. = Stigma 



32. (I.) Uibio Janus Heyden. 

Tuf. XLV. Fig 25 

Korpcrlänge 6 Linien; Länge des Hinterleibs 3 Linien; der Hinterschenkel 1», Linie; der Hiuter- 
schienen 1' , Linie. 

Die Fliege liegt auf dein Bauch. 

Kopf, Halsschild und beide Flügel sind vom Körper getrennt; der rechte Flügel liegt umgekehrt mit 
dem Vorderrand nach unten; bei beiden Flügeln fehlt die Spitze. 

Die Farbe war wahrscheinlich hell mit dunklerem Kopf und Brust ; auch die beiden letzten Segmente, 
sowie die Ränder der übrigen und die Schienen scheinen dunkel gewesen zu sein. 

Der Kopf ist rundlich, die Augen sind sehr gross und stossen in der Mitte zusammen, daher ist das 
Exemplar ein Männchen. Die Fühler sind wie bei allen Bibioniden kurz, eng gegliedert. 

Das Halsschild ist gross, eiförmig lang, in der Mitte am breitesten. Die Brusttheilu sind schwarz. 

Der Hinterleib ist achtgliedrig, gleicbbreit, alle Segmente sind schmal und gleichlang, jedes einzelne 
an den Seiten gerundet. Am letzten Segment, das hinten gerundet ist, stehen die beiden männlichen Haftorgane voi . 

Von den Beinen sind nur Reste vorbanden. Die Hinterschenkel sind nur ein wenig länger als die 
Hiüterschienen, welche stark und nach hinten erweitert sind. Der Metatarsus der Hiuterbeine ist kurz. An 
einer Vorderschiene ist deutlich an einem Ende der starke Dorn (das charakteristische Kennzeichen von Bibio) 
zu erkennen. 

Die Flügel sind nur theilweise vorhanden; sie waren ziemlich breit und kaum langer als der Hinter- 
leib. Das Geäder ist in seinen Hauptadern gut erhalten. Die 1. Ungsndcr." mit einem ihr beinahe parallel- 
laufenden Seitenast, der in den Vorderrand geht, mündet hinter der Mitte in die Vorderrandader; die 2. Längs- 
•der fehlt; die 3. Längsader entspringt aus der 1. nahe dem Ende; die kleine Querader ist schief und 
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bildet scheinbar den Anfang der 3. Längsader; die 4. ist vorn genabelt, ebenso die 5., deren oberer Ast mit 
der 4. durch die hintere Querader verbunden ist. Die hintere Basalzelle ist länger als die vordere. 

Die Art unterscheidet sich von B. terliarius Hcyd. und B. pannosus Hcyd. durch den Mangel eines 
Randmals. 

Das typische Exemplar in der Sammlung Hey mann. 



Kiirperlänge 5 Linien: Kopf und Halsschild 2 Linien; Länge eines Flügels 4 Linien; grosstc Flügel- 
breite 1», Linien. 

Die Fliege liegt auf der Seite, der Vordertheil und ein Thcil der Beine, sowie der eine, vom Körper 
getrennte, Flügel sind vollständig erlialten. Von dem anderen Flügel sind nur die starken Adern in der 
Nähe des Vorderrandes erhalten. Der Bauch ist in seinen Umrissen zu erkennen, von den einzelnen Segmenten 
sind aber nur Spuren vorhanden; 2 Segmente (? das 6. und 7.) liegen vorschoben am Ende, etwas weiter 
davon ist ein knopfförmiges Endglied zu erkennen. 

Das Thier war sicher dunkel gefärbt, auch die Flügel sind auffallend dunkel. Nach dem kleinen 
Kopf zu urtheileii. ist das vorliegende Exemplar ein Männchen. 

Der Kopf ist klein, länglich, nach vorn und hinten verengt; die Fühler halb so lang wie der Kopf, 
sind deutlich sichtbar. 

Das Halsschild ist lang, hochgewttlbt, vorn sehr schmal, hinten etwas breiter, in der Mitte am brei- 
testen (beinahe 1 Linie). 

Die Brusttheile sind robust, in ihren einzelnen Stücken nicht zu unterscheiden und wie Kopf und 
Halsschild tief schwarz gefärbt 

Der Hiutcrleib ist so breit wie das Halsschild; soweit es sich erkennen lässt, waren die einzelnen 
Segmente gleichbreit, aber schmäler wie bei Bibio Janus. 

Die Hüften und Schenkel sind hellgefärbt, die Tarsenglieder dunkel; an der Vorderschiene ist der 
charakteristische Dorn sehr deutlich sichtbar. Die Beine sind dünner , die Hinterschienen nicht so robust wie 
bei B. Janus. Der Metatarsus ist länger wie bei jener Art, die einzelnen Tarsenglioder wenig an Länge 
abnehmend. Die Hinterschienen sind kürzer wie bei B. Janus, nur 1 Linie. — 

Der Aderverlauf der Finget ist gauz wie bei der vorigen Art nur endet die erste Längsader mit 
ihrem Ast in « in deutlich dunkel gefärbtes Randmal. 

Die Art ist mit B. pannosus Heyd. nahe verwandt, aber kleiner, der Körper schmäler, das Hals- 
schild ist vom und hinten spitzer. 

Ich kann auch hier keine Verwandtschaften mit den von Heer abgebildeten Arten von Oeningen finden. 

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz. 



33. (2.) Bibio Mimas Heyden. 



(Münas, ein GiRanle, der ins Meer gcsiflrrt «inj in einen Fellen verwandelt wurde.) 



Taf. LXV. Fig. 20. 




- 259 - 



M. Asilus Speeles No l. 



Es liegt mir ein Exemplar einer Fliege aus der (Crantz 'sehen Sammlung vor, die jedoch so schlecht 
erhalten ist, dass eine Beschreibung nicht gegeben werden kann. Sie gehört aber nach dem ganzen Körper- 
bau und den stark behaarten Beinen sicher zu Asilus. Die Körperlänge beträgt 3 Linien. 



Korprrlange 2% Linien. 

Die Fliege ist vollständig erhalten, aber auf der Platte, wenn sie nicht befeuchtet wird, was bei 
ihrer porösen Substanz recht mühsam ist und fortwährend wiederholt werden muss, schwer zu sehen. Sie 
liegt auf der Seite; der eine Flügel steht in die Höhe und lässt das Geäder deutlich erkennen, der andere 
bedeckt zum Theil den Hinterleib. 

Sie gehört zur Familie der Empidae: 

1) nach dem ganzen Habitus; 

2) weil aus der Discoidalzelle höchstens 3 Längsadern zum FlOgetrande gehen, daher nur 4 Hinter- 
randzellen vorhanden sind; 

3) weil die Analzelle sehr kurz, geschlossen und nicht bis zum Flttgelrand erweitert ist; 

4) weil die vordere Basalzelle fast bis zur Flügelmitte verlängert und die hintere Basalzelle durch 
eine Querader a u von der Discoidalzelle getrennt ist. 

Sie gehört zur Unterabtheilung Empinae, weil die AnalzeHe vorhanden und die 3. Längsader gegabelt ist. 
Die Stellung in der Gattung Empis rechtfertigt 



2) die längeren Hinterbeine und der lange, dünne Rüssel. 
Die Farbe war in allen Theilen dunkel, die Flügel bräunlich. 

Der Kopf ist länglich, die Stirne länglich, mit ebenso langen Fühlern, an denen ein grösseres Wur- 
zelglied, ein kleineres 2. und das lange 3. Glied zu sehen sind; das kleine 4. ist nicht am unterscheiden. Der 
Rüssel ist lang, spitz, doppelt so lang wie der Kopf. 

Das Halsschild ist gross, oben hochgewölbt, rund. 

Der Hinterleib ist mehr als doppelt so lang wie das Halaachild, nebengliedrig, mit stumpfem, diek- 
kolbigcra Anhange, daher ein Männchen ; die einzelnen Glieder sind gleichlang, schmal mit hellerem Endsaume. 

Von den Vorder- und Mittelbeinen sind die Schienen und Schenkel, von den Hinterbeinen eins voll- 
ständig erhalten. Die Schenkel sind nicht verdickt, etwas kürzer als die Schienen, der MetatarsuB der Hinter- 
beine ist etwas kürzer als die folgenden Tarsenglieder zusammen; eine Behaarung ist nicht zu erkennen. 

Wegen der Flügelbildung verweise ich auf die Abbildung und Erklärung. 

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz. 



85. (1.) Empte Meiia Heyd. (mas). 



(Ifelia, «0« Meernyroi.he.l 



T»f. LXV. Fig. 27. 



I) die ungegabelte 4. 




Hrklürimir des Flüirelireflders: 



1. Adern:* 
Ii. ) Vonkn-aniluder. 

d.o g cisti l.iing**ler. 
■>. h. - zweite l.aiijfsniler 
o. 1. dritte haiinbadrr. 
er. Bewi.li uliiho (JiiiMBi)cr 
f |i - vierte Laugsader. 
i L r {(; > i - Zw<-i|(iidern der vierten l.incailir 

0. u. — hintere «Jhirrad.r. 
v. »• -- futiftr l.<mgMiiler. 

2. Zellen. 

1. - Axillar«'!).*. 

2. - viert.- llinli rran'lzrilf. 
3 - dritte llinti-rrnn Izelle. 

4. — zw.ilt: Hini.-rrandzelle. 

5. = er*te Hinterrandzell«. 
0. Unt.-nandz.-llo- 

7. Haiidz.-Ile 

S. - IMscui.lalzflk-. 

0. rr. Thi'il der rntcnandzelle. 

10. -= Vf.r<lerra]ni*<lle. 

11. = vordere lta-ateelle. 

12. — lm.t.-re Basalzelle. 

13. Anily-rll.-. 



30. (l ) Plpiza Venilia Hey<l. 

fVeiiilia eine Nymphe. Mutier des TurauKi 
Taf. XhV. Kip. 2*. 

körpcrlänge 3 l , Linien. 

Die Fliege liegt auf der Seite, ein Theil der Flügel auf dem Hinterleib, so daas nur die Mitte der 
Flügel deutlich sichtbar ist. Die bei den Syrijhi«t«»n so tu innichfaltig gebildeteu und daher für die einzelnen 
(Sitttungcn so charakteristischen Fühler sind nicht vorhanden, so dass die Stellung zu l'ipiza nicht ganz 
sicher ist. Ebenso ist bei beiden Flügeln die Spitze nicht vorhanden, daher nicht angegeben werden kann, 
ob die Itandzelle offen oder geschlossen ist. Jedoch passt der Habitus recht gut; auch ragt die erste Hinter- 
r.mdzclle wellig «bor die Discoidalzelle vor und der obere Vordei Winkel der ersteren ist spitz. 

Nach der vorhandenen „falschen Längsader, venu spuria" gehört die Fliege sicher zu den Ryrphiden, 
da sich diese Ader nur hei dieser Familie findet. Wegen des übrigen (ieäders verweise ich auf die Abbildung 
und Frklürung. Nur sei noch erwähnt, das* die gewöhnliche Querader diesseils der Mitte der Discoidalzelle liegt. 
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Der Kopf ist ziemlich gross, hinten scharf abgeschnitten ; die Augen nehmen die ganze Kopfeeite 
ein und stossen auf der Mitte zusammen , daher ein Männchen. Die Stirn ist vorstehend, gerundet Ein 
kurzer Hals ist sichtbar. 

Das Halsschild ist sehr gross, länger als breit, an deu Seiten gerundet, vorn und hinten gerade ab- 
geschnitten; vorn in der Mitte spitz dreieckig eingedruckt. 

Das Schildchen ist halb so lang wie das Halsschild; es sitzt an dem scharf abgeschnittenen Hinter- 
rande desselben an und ist hinten halbkreisförmig gerundet; Stacheln sind keine vorhanden. 

Der Hinterleib ist langeiförmig, doppelt so lang, aber ebenso' breit, wie das Halsschild, an den 
Seiten gerundet, in der Mitte wenig breiter. Er ist fünfgliedrig ; die vier ersten Gtiodcr sind beinah von 
derselben Länge, das letzte ist etwas kürzer, hinten gerundet Alle Segmente sind aussen und hinten mit 
einzelnen kurzen schwarzen Haaren besetzt 

Von den Beinen sind nur Spuren der Schenkel vorhanden. 

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz. 



Erklärung des Flügclgeftders. 

1. Adern: 

he' — Vorder randader 

ch = dritte Uugsader. 

og ^ «weite Laogsader 

1 d = erste Langaader ; o f = Zwei* derselben 

I » = gewöhnliche Queraiier. 
ab' — vierte l-ängsader: tu = Zweig derselben. 

ey = frische Lingsader. rena «puria. 
m q — fünfte Langiader. 

x a hintere Qncrader. 

n p <^ ein Stuck der Analader. 

c k und n d' — - Queradern, inr vierten LAugaader gehörend, 
eut<]>ringcn ans dem Zweig v u. 

2. Zellen. 

I- - ernte Vorderrandxcllc. 
IL zweite Vorderrandzelle. 

Ul. ■- Randielle. 

IV. — l'nterrandielle. 

V. — vordere Basalzelle. 

VI. = erste Hintcrrandxelle. 

VII. — . hintere Rasaltelle. 
VUI. •= Diacoidalaetle. 

IX - AnalxelJe. 

X. — fünfte llintcrrandielle. 

XI. — Zelle, entstanden durch die vem ipuria. 

XII. ^ Axiltantelle. 
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37. (l.) Syrpliiis Eaphemns Heyd. (mas.). 



T..f. XLV. Fi*. 20. 



Körperlänge 3', Linien. 

Die Fliege gehört nach der vorhandenen vena spuria (a. b.) sicher zu den Syrphiden ; da jedoch die 
Discoidalzelle bei dem vorliegenden Exemplar durch den Hinterleib verdeckt ist, so kann nicht angegeben 
werden, in welche; der zahlreichen Gattungen sie gehört. 

Die Fliege liegt auf dem Bauch; es fehlen die Fühler, Beine und der grösste Theil des eines Flügels; 
am Halsschild und in der Mitte des Hinterleibs ist die feine Chitinschicht abgesprungen, daher beide Körper- 
theile nur mehr an den Rändcru erhalteu sind. 

Der Kopf ist gross, hinten abgeschnitten, nach vorn stark gewölbt Die Augen bedecken die ganze 
Oberfläche des Kopfes und stussen in der Mitte zusammen (tf). 

Das Halsschild ist viel länger al* breit, an den Seiten gerundet, hinten am breitesten. Das Schild- 
chen ist gross, der Vorderrand gerade, jedoch schmäler als der Hinterrand des Halsschildes, hinten bogen- 
förmig gerundet. An dem Kopf, Halsschild und Schildchen ist noch deutlich die hellgrüne Entfärbe zu 
erkennen. 

Der Hinterleib ist fünfgliedrig, etwas länger als der Vorderkörper, in der Mitte am breitesten; die 
drei ersten Segmente sind beinahe gleichlang, das vierte ist kürzer, das fünfte kleiner und hinten gerundet. 
Die Farbe war wohl gelblich; über die Mitte ging wenigstens auf Segment 2, 3 und t (? auch 1) eine 
ziemlich breite, scharf begrenzte, schwarze Binde; alle Segmente haben einen schwarzen, etwas schmäleren, 
ebenfalls scharf begrenzten Hinterrand. 

Auf dein einen Flügel lassen sich erkennen: die erste Längsader mit einem Ast (beide münden nicht 
weit von einander in den Vorderrand); die zweite IJingsader entspringt aus der ersten etwas mehr nach der 
Wurzel zu; die dritte Längsader entspringt aus der zweiten, unter dem Wurzelast der ersten, in ziemlich 
starkem Bogen, auffallend näher der Flügelwurzel, als dies sonst der Fall ist, und geht ohne Gabelung zur 
Flügelspitze. Im ersten Viertel ihrer Abzweigung aus der zweiten ist sie mit der vierten, durch die etwas 
schief stehende, gewöhnliche Querader verbunden, daher der obere Winkel der ersten Hinterrandzclle spitz 
ist. Durch diese Querader läuft parallel mit der vierten Längsader die vena spuria. Die erste Hinterrand- 
zellc ist geschlossen und ziemlich lang gestielt. Die sieber vorhandene Discoidalzclle ist von dem Hinter- 
leib bedeckt. 

Ein Exemplar in der Sammlung Krantz. 

NB. Itarai ersten Betrachten würde man die Fliege für eine Anthomyia halten, tarnt) da auf der Platt« die sonst 

gelb gefärbten Thrile grau erscheinen i? waren sie et auch in Wirklichkeit); aber die vorhandene Ten» ipuria t&Ml keinen 
Zweifel, data wir es mit einem Sjrphnsartigen Thfero tu thnn haben. 




38. Syrphos species No. 2. 



Die Fliege ist zu unvollständig vorhanden, als dass sie abgebildet werden konnte. 

Der Kopf, sowie der Vordcrthoil des Halsschildes fehlen, der Rest ist zwei Linien lang. 

Die Färbung des Hinterleibs ist ähnlich wie bei S. Euphemia. Die Hinlerraodbinden wer- 
den aber nach aussen zu gchmäler, die Rttckenlinic ist sehr schmal, so dass nebenstehende Figur 
entsteht. Die Farbe war sicher gelb mit dunklerer Zeichnung. 

Von den Flögeln sind nur Reste vorhanden, jedoch ist an dem einen die vena spuria zu erkennen. 

Ein Exemplar Sammlung Krantz. 



30. (l.) Anthomyia Heyniamil Heyden. 

Tat XLV. Pig. aa 

Die Fliege gehört nach dem ganzen Habitus und der nicht gegabelten dritten Längsader zu den 
Musciden; nach den deutlich vorhandenen Fiugelschflppchen zu den Muscidae calypterae und weil die vierte 
Langsader gerade nach vorn, nicht zur dritten aufgebogen ist und keine Spttzenquerader bildet, zu den 
Anthomyiniae. Leider ist der Kopf, der mit seiner verschiedenen Bildung die Hauptgattungsmerkmale abgiebt, 
nicht vollständig vorbanden, so dass nicht bestimmt werden kann, in welche Gattung die Fliege gehört 

Körperlänge, soweit erhalten: 3\, Linien; Länge eines Flügels 3% Linien. 

Der schwarze Kopf ist vorn abgebrochen und scheint nach vorn verschmälert gewesen zu sein; an 
der Seit« ist der untere Theil eines nach der Stirn zu winkelig vortretenden Auges zu sehen. 

Das Halsschild ist lang, nach hinten etwas verschmälert, vorn und hinten grade abgestutzt, die Ecken 
abgerundet, die Seiten wenig gerundet. 

Das halbkreisförmige Schildchen ist wie das Halsschild schwarz. 

Die Flogolscbttppchen (squamae) sind deutlich sichtbar, sie scheinen sehr hell gefärbt und hautartig 
gewesen zu sein. 

Der beinahe ganz von den Flügeln bedeckte Hinterleib ist sehr lang-eiförmig, an der Basis so breit, 
wie der Hinterrand des Halsschildes, hinten spitz mit zwei kleinen Anhängen; nur Spuren der einzelnen 
Segmente sind sichtbar, jedoch bemerkt man einige Schlangenlinien auf der Oberseite: es sind die noch 
vorhandenen Reste der Chitinhaut, womit wahrscheinlich die ganze Oberseite als schwarze Färbung aberzogen war. 

Von den Beinen, die heller als der Körper waren, sind noch Reste vorhanden. 
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Die Hagel sind gross, lang, in der Milte breit und mehr als einmal so laug wie der Hinterleib. 
Das Ge;1dcr ist mit Ausnahme der Basis des Iiiuterrandes (wo sich die Flügel gegenseitig decken und dadurch 
die Stelle undeutlich wird), sehr gut erhalteu. Die Adern sind stark, dunkel, auf hellerer Flügelflüche. Die 
Vorderrandader geht bis kurz vor die Hügelspitze. Die erste Lüngstder entspringt aus dein WurzelsUmm, 
entsendet im ersten Viertel ihres Verlaufes einen Ast, welcher im ersten Drittel der Flügellänge in die Vordcr- 
randader geht, und mündet seihst vor der Flügelmitte in die Vorderramlader. Die zweite Längsader entspringt 
gleichfalls aus dem Wurzelstamm, läuft der Vorderrandader beinahe parallel und mündet vor ihrem (der Vorder- 
landader) Kode in diese. Die dritte Längsader entspringt aus der zweiten und endet nahe bei der Flügdspitzc. 
Sie ist hinter der Mitte durch die kleine Querader mit der vierten verbunden, welche aus einem Wurzelstamm 
entspringt und wenig gebogen in den Hinterrand mündet. Die hintere Querader, die hier etwas geschwungen und 
sehr nach der Flügelspitze zu geruckt ist, verbindet die vierte mit der fünften. Eine andere Querader verbindet 
hart an der Flügclbusis den Wurzelstamm der ersten, zweiten und dritten Laugsader mit der Vorderrandader. 

Ein Exemplar befindet sich in der Sammlung des Herrn Orubendirector Hermann Heymauu in 
Bonn, nach welchem ich mir erlaubte diese Art zu benennen. 



Die Körperlänge bis zum After o. ist IC Linien, die gn'isste Breite vor der Mitte des Körper ist 



Die Larve ist grau, nur im Anfang und in der Mitte sind acht Leibesringe zu zählen, die nach vorn 
zu heller gefärbt sind; von der Mitte an nach hinten sieht man deutlich den mit Nahrungsstoff angefüllten 
Mastdarm; zu beiden Seiten zwei Tracheen, die bis zum Vordcrrande des 1. Segmentes gehen, wo sich 
zwei stark entwickelte spitz-dreieckige, hornartige Mandibeln von bräunlicher Farbe mit dunkler Spitze 
befinden, dahinter bemerkt mau ein halbkreisförmiges, horniges, sehr kleines Plättcheu Ueber dem Anus ist 
der Körper etwas ausgubuchtet, so dass die lange Atbemröbre, die von einer feinen Tracuee durchzogen ist 
in die Höhe steht. Die Kndthcilc der Atbemröhre sind vom Körper getrennt und liegen auf der Platte. 

Die Larve Scheint sehr fleischig gewesen zu sein, indem die Eingeweide jetzt noch auffallend hervor- 
treten. An den Seiten des Körpers ist sie zum Theile vom Gestein bedeckt 

Ich möchte die Larve für die einer Stratiomydc halten, mit welcher sie bis auf die Länge der 
Athcmröhre die grösste Aebnlichkeit hat. 

Das Exemplar befindet sich in der Sammlung des Hrn. Heymann. 



IMptercnlarvc [? von Stratiomys]. 



T«f. XLV. Fisr. 31. 



Eine Larva acephala ohne deutlichen Kopf, ohne Fühler und Füsse. 



drei Linien. 
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Nachträge. 



In der von mir durchmusterten Sammlung des Herrn Grubendirector Hey mann befinden sich fol- 
gende weitere Exemplare von mir und Dr. H. Hagen bereits früher publizirter fossiler Insektenarten: 

Diptera: Protomy ia luctuosa m. . 3 Exemplare, 

P. W i d d e r t s 1 i in 1 Exemplar, 

P. maerocephaln m. . . . 3 Exemplare, 

P. expoBititiam 8 

P. lapidariam 2 . 

P. grandaeva in . . . . 1 Exemplar, 

P. stygia m 1 Exemplar in Gegenplattcn. 

Ferner eine Species, die auf keine der beschriebenen Arten passt; sie ist auffallend schmal, die Flügel 
liegen vollständig auf dem Körper, daher nicht zu beschreiben. 

ChironomuaPalaemon m. weiblich. 1 Exemplar ohne Flügel ; Deine kuracr. 
Coleoptera: Bf aebf mjcterni c u r cu 1 io n o i des m. 

Die von mir mit No. 1, 2, 3, 4, 5, C auf den Platten bezettelten Exemplare befinden sich in der 
Sammlung Hey mann und nicht Krantz. No. 1 Ist in Gegcnplatten vorhanden. Das Gleiche gilt von 

Telephorua exauetaratus m. 

Rbyncbites orcinua m. 

Sitooea venustulus m. 

Sospita Haagii m. 1 Exemplar. Oberseite. 

1 , Unterseite. 
Earjchirus indurata» ra, 1 Exemplar. 
Libellulae: Libellula cellulosa Hagen. 

Von folgenden 10 Exemplareu dieser Art befinden sich Bruchstücke in der Sammlung Hey mann. 
Die Buchstaben sind die Bezeichnungen auf den Platten : 

1) a. Ein ganzer Vorderflagel, der Unterflogel ist bis auf die Spitze, die FlOgel der anileren Seite nur an der Wurzel 

vorhanden. Ferner Thorax und Segment 1 und 2 ; Kopf fehlt. Getteaplatten. — 

2) b. Nur Thorax und einzelne Adern in Gegenplatt«ii. 

8) e. Vorderflagel. Mitte vollständig. Gegeuplatten. 
4) d. Rette eines Flögeln. Gegenplatten. 

6) c. Mitte «in« Untcrflugvls gut erhalten. 

6) f. Thorax und Basalt heile der 4 Flügel. 

7) g. Beate eines FlQgels- Schlecht erhaltet!. 

6) h. Reste der Beine, des Körper» und der schlecht erhaltenen Flage). Gegenplatten. 

9) i. Beate dea Korpers uud der schlecht erhaltenen FlügcL 
10) k. Mitte des Korpora, Bnaalrcsto der 4 Flügel. 

Ein 11. Exemplar in der Sammlung Krantz , jedoch nur schlecht erhaltene FlOgelrriU- in Gegenplatten. 
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I. ibellola Cere» Hagen (Nymphe). 2 Exemplare in Gegenplatten. 9 einzelne Exemplare. Femer 60 Exemplare, 
wovon 1 in Gegenphtten in der Sammloog Kran«. Sie bieten alle nicht» Nenes, da lie unvollkommen sind. 
Libellula Cataaadra ITagen (Nymphe). 4 Exemplare, wovon 2 in Gegenplatun. 
Aeacbna Dido Hägen, ein aehr blaiaea Exemplar. 

In der Sammlung Krantz sah ich noch folgende von mir beschriebene Dipteren: 
Ein 2. Exemplar von C u 1 • x Ceyx m. 



Chironomus species No. 6 . 1 
■ » »7.8 

» » ,6.2 




• 
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Acotyledones. 115. 
Aegoeeraa Waagen. 199. 
Amaltheus (Montfort) Waageu. 201. 
Amphinomea. 161. 

Anathrocaima atiguiarioide» Qüppert. 

116. 
Annelida. 147. 

Antbomyia Heyuxanoi Heyd. 263. 
Araucarites devonica Ludwig. 127. 
Arietitos Waagen. 198. 
Artocarpua undulata Hoaiua. 100. 
Asilua specias No. 1. 259. 
Astrotyathua <v>mpressus Ludwig. 184. 

iuci«U8 Ludwig. 133. 
Astrodiscus Caubenaia Ludwig. 133. 

Bibio Janu» Heyd. 257. 

Mimua Heyd. 258. 
Boletio« Philyra Heyd. 240. 
Bornia serobiculata Sternberg. 116. 
Buthotrephia radial» Ludwig. 114. 

Calamitea ap. 116. 

,, Himer i, Güppert. 115. 
„ tranaitionia, Göppert. 115. 
Ceratopogon Alpheus Heyd. 251. 
Chironomu» bituminusus Heyd. 247. 

decrepitus Heyd. 248. 
dorminans Heyd. 248. 
Palaemon Heyd. 249. 
perditoa Heyd. 247. 
Chondritea ap. 94. 

r-tUcM.KrnrMn im «. 



Chondrites lanceolatus Ludwig. 112. 
pennatus Ludwig. 112. 
refractus Ludwig. 112. 
CoelacanthuH niatroeephalua Willemoes- 
Suhra. 74. 
„ inlnutua Wagner. 79. 
major Wagner. 82. 
Penicillat« Mstr. 81. 
Conifera 127. 
Oonifereureste. 94. 

Conferrites aquenais Deb. et Rtt. 93. 
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Naturwissenschaftlicher Verlag 



TOIl 

Theodor Fischer in Cassel. 



In gleichem Verlage sind erschienen: 

Braun», Dr. D., Der mittlere Jurn im nordwestlichen Deutschland von den Posidouomyen-Schiefern 
bis zu den Ornatenschichtcn, mit besonderer Berücksichtigung seiner Molluskenfatma. Mit 
2 Taf. Abbild, gr. 8°. 2 Thlr. 

Heuglln, Th. von, Ornithologie Nordost-Afrika's, der Nilquellen und Küstengebiete des Rothen 
Meeres und des Somali-Landis. 1. bis 14. Lieferung mit color. Abbildn. 14 Thlr. 

Mnehfce, Dr. C\ E., Küniul. preuss Geh. Iteg.-Rnth etc. etc. Japanische Meeres-Conchylien. 
Ein Beitrag zur Kennt i.iss der Mollusken Japans, mit besonderer Rücksicht auf die geo- 
graphische Verbreitung derselben. Mit 14 Tafeln color. Abbildungen, med. 4°. 16 Thlr. 

n»ack. Dr. CJ. A„ Die bis jetzt bekannten fossilen Schildkröten und die im oberen Jura bei 
Kelheim (Bayern) und Hannover ncunefundenen Arten. Mit 8 Taf. Abbild, med. 4*. 
12 Thlr. 

Koehl, A. von, Fossile Flora der Steiukohlen-Formation Westfalens, einschliesslich Piesber 
bei Osnabrück. Mit 32 Doppellaf. Abbild, med. 4°. 40% Thlr. 

Fortaetrugeat 

XIX. Bd. 3. Lief. 

Palaeontographlea. Beiträge zur Naturgeschichte der Vorwclt. Herausgegeben von Dr. W. 
Dunker und Dr. K. A. Zittel. Mit 2 Taf. Abbild. gr.4°. 4 Thlr. 

Inhalt: Dr. Emil Tietxr, Ueher die devonischen Schluchten ton K Ii e r • d o r f umreit 
Neurone in der Grafschaft Ulutz. 

t Abth. 36. Lief. — II. Abth. 15. Lief. 
Novität«» conehologleae. Abbildung und Beschreibung neuer Conchylien. I. Abth. von 
Dr. L. Pfeiffer. IL Abth.: Meeres-Conchylien, von Dr. W. Dunker. Mit deutsch, 
und franz. Text und 6 Taf. color. Abbildungen, gr. 4°. 4 Thlr. 

Körner, Dr., Monographie der Molluskcngatlung Venus Linne". 26. und 27. Lief, mit ti Taf. 
Abbild, gr. 4°. 4\ s Thlr. 

Ualakosoologtachc BiAtter, als Fortsetzung der Zeitschrift für Malakozoolonie. Heraus- 
gegeben von Dr. L. Pfeiffer. XVII. Bd. gr. 8". 2'» Thlr. (I.— 4. Bogen erschienen.) 

Journal für Ornithologie. Ein Ceutral-Organ für die gesummte Ornithologie. Heraus- 
gegeben von Dr. Cabanis. XVII. Bd. gr. 8°. 6 Hefte. 5 Thlr. 



Wo die Fortni'tüiinijfn nicht regelniAmiig nach Erscheinen gelieiV rt werden, bin ich erbötig, für 
Abhalte zu «orgen, und erwarte darüber d irret« Mittheilung. Früheren Abneti Werke, 
welchen ein groHiierer Tbeil fehlt, sowie «olcben, dio «1« Abnehme? eintreten wollen, liebere toll dt» 
gümtigitcn Bedingungen su. 

C»»»el, im October 1870. Theodor Fischer. 
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